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Der großartige Höhepunkt der »Sturmkämpfer-Saga«

Ein Land voller Magie, entstanden aus den Launen der Götter und zerrissen im Chaos. Nach einem blutigen Krieg kehrt der junge Herrscher Isak Weißauge als Sieger zurück – um erneut von zwei mächtigen Feinden herausgefordert zu werden. Isak hat nur noch eine Chance, das Reich und sein Leben zu retten …

Über den Autor
Tom Lloyd, Jahrgang 1979, hat nach einem Studium der Politikwissenschaften und Internationalen Beziehungen in Southampton für diverse Verlage und Literaturagenturen gearbeitet. "Sturmbote" ist der zweite Band seiner in Großbritannien derzeit hymnisch gefeierten Fantasy-Saga.

André Wiesler, geboren 1974, machte sich nach seinem literaturwissenschaftlichen Studium einen Namen als Autor von Shadowrun- und DSA-Romanen. Nebenbei arbeitet er, nach einer Karriere als Comedy-Autor für TV-Produktionen wie "RTL-Samstag Nacht", als Übersetzer und leitet als Chefredakteur das Rollenspiel "LodlanD" und das Magazin Envoyer. André Wiesler lebt zusammen mit seiner Frau Janina und dem Labrador-Mischling Lucky in Wuppertal. 
Leseprobe. Abdruck erfolgt mit freundlicher Genehmigung der Rechteinhaber. Alle Rechte vorbehalten.
Lord Isak, der neue Lord der Farlan, hat Narkang mit der Absicht verlassen, in die Heimat zurückzukehren, bevor die Nachricht über den Tod seines Vorgängers zu Aufständen führt. Er trägt zwei Kristallschädel bei sich, die ihm von einer Sekte der Ritter der Tempel übergeben wurden, von der er für den Heiland der Menschheit gehalten wird. In seinem Geist hält er Aryn Bwr gefangen, den letzten König der Elfen, der gehofft hatte, durch Isak zum Leben zurückkehren zu können, um seinen Krieg gegen die Götter fortzusetzen.
Als sie das Gebiet der Farlan erreichen, wird Isaks kleiner Trupp von der Certinse-Familie angegriffen, zu der auch der neue Herzog von Lomin gehört. Isaks Männer stehen einer großen Übermacht gegenüber, doch dann werden sie durch das Eingreifen einer religiösen Sekte gerettet, die sich die Bruderschaft der heiligen Lehre nennt und von den Lordprotektoren Torl und Saroc sowie Kaplan Disten angeführt wird. Letzterer war es, der die Malich-Verschwörung aufdeckte.
Während des Kampfes wird Carel schwer verletzt und Isak muss erkennen, dass andere durch ihre Beziehung zu ihm in unnötige Gefahren geraten. Er schickt den gescheiterten Harlekin Mihn und Morghien, den Mann der vielen Geister, ins Land der Yeetatchen aus, um Xeliath zu holen, das Weißaugen-Mädchen, das durch einen Schlaganfall verkrüppelt wurde, während sich Isaks "zerschmettertes" Schicksal mit dem ihren verband. Auch sie trägt einen Kristallschädel bei sich.
Isak trifft auf Ilumene, den Mann, den König Emin jagt. Dieser gibt vor, noch immer in den Diensten des Königs zu stehen und versucht, Isak nach Scree zu locken. Anfangs ignoriert Isak ihn allerdings und reist weiter nach Hause, doch er weiß, dass er sich bald um Scree kümmern muss, weil die Stadt das nächstgelegene Bollwerk des Weißen Zirkels darstellt. Diese Schwesternschaft hatte in Narkang versucht, ihn zu versklaven.
Die Vampirin Zhia Vukotic gibt sich auch in Scree weiterhin als Mitglied des Weißen Zirkels aus und baut sich dort eine Machtbasis auf. Sie übernimmt in Erwartung eines Angriffs der Farlan die Kontrolle über die unlängst von der Schwesternschaft angeheuerte Söldnerarmee und nimmt Legana unter ihre Fittiche, obwohl sie weiß, dass diese ein Farlan-Spitzel ist.
Im Süden kehrt Kastan Styrax nach Thotel zurück, nachdem er Lord Bahl, Isaks Vorgänger, getötet hat. Dank Azaers Warnung kann er einen Putsch aus seinen eigenen Reihen verhindern. Außerdem trifft er eine Abmachung mit dem ranghöchsten Chetse-General, die den Weg zur Anheuerung von Chetse-Truppen ebnet. Während des Kampfes setzt sich Isherin Purn, ein Menin-Nekromant in Scree, mit ihm in Verbindung, um ihm mitzuteilen, dass er die Ankunft eines äußerst mächtigen Artefakts in der Stadt gespürt hat. Er fordert Hilfe an, um es in seinen
Besitz zu bringen, aber Styrax widersteht der Versuchung, selbst nach Scree aufzubrechen, weil er sich um seinen verletzten Sohn kümmern will. Also schickt er an seiner Stelle einige Soldaten aus, die Lage auszukundschaften.
In Scree bringen der Novize Mayel und sein verbrecherischer Vetter in Erfahrung, dass hinter der seltsamen Theatergruppe, die dort Einzug gehalten hat, mehr steckt, als auf den ersten Blick ersichtlich ist - vor allem bei ihrem Anführer, dem Barden Rojak.
Isak erreicht Tirah, wo er den Segen des obersten religiösen Rates der Farlan erhalten soll. Er sendet Boten aus, um alle führenden Adligen der Farlan zu sich zu rufen, bevor er sich anschickt, selbst nach Scree zu reisen.
König Emin kommt in Begleitung von Mitgliedern der Bruderschaft, seiner Spionageorganisation, in Scree an. Einer von ihnen, Doranei, trifft zufällig auf Zhia Vukotic, die Gefallen an ihm findet. Zhia hat gerade Rojaks Avancen in dem Theater, das von Azaers Gefolgsleuten geführt wird, abgewiesen, da verkündet ihr Bruder Koezh Vukotic seine Anwesenheit in der Stadt.
Kastan Styrax' Soldaten erreichen Scree und werden von Nai in Empfang genommen, dem Schüler des Nekromanten, nur um von König Emin angegriffen zu werden, dem man weisgemacht hat, einer der Soldaten sei Ilumene. In ihrer Tarnung als Mitglied des Weißen Zirkels trifft Zhia ebenfalls dort ein, beendet den Kampf und nimmt Nai und zwei der Soldaten gefangen.
Zu diesem Zeitpunkt hat die Anspannung innerhalb der Stadt sichtlich zugenommen. Siala, Screes Herrscherin, hat den Ausnahmezustand ausgerufen, es gibt einen außerordentlich heißen Sommer, und eine ablehnende Einstellung gegenüber den Göttern setzt sich durch.
Isak trifft ein, als der Wahnsinn auf den Straßen zunimmt, und er rettet Mayel vor einer blutrünstigen Menschenmenge. Ein Mann wird totgeschlagen, weil seine Kleidung an eine Priesterrobe erinnert, während er Ilumene dabei beobachtet, wie er einen anderen Mann in den Tempel Tods schaffen lässt.
Zwei Armeen erreichen das Umland Screes, während der Weiße Zirkel im Innern der Stadt die Kontrolle über die Söldnertruppen verloren hat. Die Hexe von Llehden und der Halbgott Fernal kommen in Scree an und treffen auf Isak. Gemeinsam finden sie heraus, dass das neue Theater im Herzen der Stadt mit einem Zauber durchwirkt wurde, der die Spannungen in der Stadt fördert und die Einwohner in den Wahnsinn treibt.
Im Süden ist Lord Styrax ebenfalls nicht untätig: Er hat den Dämonen hereingelegt, mit dem er seit vielen Jahren einen Handel unterhält. Er befreit sich von ihm und nutzt die Gelegenheit, den Chetse-Generälen seine grandiose Kampfkunst vorzuführen. Dabei zerstört er "versehentlich" den großen Tempel der Sonne in Thotel und offenbart so das Versteck eines der Kristallschädel.
In Scree ist unterdessen jede Ordnung zusammengebrochen und sogar hartgesottene Soldaten werden in den Straßen von irrsinnigen Menschenmengen beinahe überrannt. Isak findet heraus, dass Isherin Purn maßgeblich an Lord Bahls Tod beteiligt war und besteht nun darauf, den roten Palast anzugreifen, wo Siala den Nekromanten versteckt hält. Der Angriff gelingt, doch Isak wird dabei von den Menschenmengen vom Hauptteil seiner Armee abgeschnitten und kann auf dem Tempelplatz, den die Ritter der Tempel zu verteidigen versuchen, zu einem verzweifelten letzten Widerstand beitragen.
Während hier im Norden der Stadt die Schlacht tobt, setzt Rojak den nächsten Teil seines Plans um. Er steckt den südlichen Teil der Stadt in Brand, um die Menschenmassen auf Isak zuzutreiben. Er stellt sicher, dass Abt Dorens Anwesenheit in der Stadt bemerkt wird und lockt König Emin und Zhia Vukotic zu sich. 
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    Das Buch


    In einem Land, entstanden aus den Launen der Götter und zerrissen von Intrigen und Kriegen, herrscht der junge Isak Weißauge als neuer Lord der Farlan. Nachdem sein Mentor und Vorgänger, Lord Bahl, gestorben war, musste sich Isak schon nach kurzer Zeit unter Beweis stellen. Im ganzen Land drohen Rebellion und Krieg auszubrechen, die der neue Lord mit eiserner Hand niederwerfen muss – wenn nötig bis hin zur Zerstörung einer ganzen Stadt. Und während die Unruhen unter den Priestern und Anhängern der Götter immer lauter werden und Isaks Feinde und Verbündete sich kaum noch voneinander unterscheiden, spürt der junge Lord der Farlan, dass in ihm noch andere, magische, dunkle Kräfte schlummern, Kräfte, die er nicht mehr lange unter Kontrolle halten kann. Als sich ihm schließlich ein gottgleicher Krieger und ein Kind mit geheimnisvollen Visionen entgegenstellen, muss Isak Weißauge sich entscheiden  – oder haben die Götter bereits für ihn entschieden?


     



    In »Sturmauge« führt Tom Lloyd sein großes Fantasy-Epos um den jungen Isak Weißauge zu einem atemberaubenden Höhepunkt.


     



    Erstes Buch: Sturmkämpfer


    Zweites Buch: Sturmbote


    Drittes Buch: Sturmauge

  


  
    

    Der Autor


    Tom Lloyd, Jahrgang 1979, arbeitete nach einem Studium der Politikwissenschaften und Internationalen Beziehungen an der Universität von Southampton für diverse Verlage und Literaturagenturen. Nach seinem gefeierten Debüt »Sturmkämpfer« und der Fortsetzung »Sturmbote« hat er mit »Sturmauge« die Fantasy-Fans in Großbritannien und weltweit endgültig für sich gewonnen.
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    Für Fiona, die ich von ganzem Herzen liebe.

  


  
    

    Was bisher geschah
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    Abt Doren, Oberhaupt eines obskuren Inselklosters, flieht in Begleitung seines Schülers Mayel in die Stadt Scree. Sie verstecken sich vor dem mordenden Mönch Dohle, der sich mit dem Schatten Azaer eingelassen hat. Unterdessen macht sich auch König Emin von Narkang auf den Weg nach Scree, angelockt von der Aussicht, hier einen Mann zu finden, der ihn vor einigen Jahren an Azaer verraten hatte.


    Lord Isak, der neue Lord der Farlan, hat Narkang mit der Absicht verlassen, in die Heimat zurückzukehren, bevor die Nachricht über den Tod seines Vorgängers zu Aufständen führt. Er trägt zwei Kristallschädel bei sich, die ihm von einer Sekte der Ritter der Tempel übergeben wurden, von der er für den Heiland der Menschheit gehalten wird. In seinem Geist hält er Aryn Bwr gefangen, den letzten König der Elfen, der gehofft hatte, durch Isak zum Leben zurückkehren zu können, um seinen Krieg gegen die Götter fortzusetzen.


    Als sie das Gebiet der Farlan erreichen, wird Isaks kleiner Trupp von der Certinse-Familie angegriffen, zu der auch der neue Herzog von Lomin gehört. Isaks Männer stehen einer großen Übermacht gegenüber, doch dann werden sie durch das Eingreifen einer religiösen Sekte gerettet, die sich die Bruderschaft der heiligen Lehre nennt und von den Lordprotektoren Torl und 
     Saroc sowie Kaplan Disten angeführt wird. Letzterer war es, der die Malich-Verschwörung aufdeckte.


    Während des Kampfes wird Carel schwer verletzt und Isak muss erkennen, dass andere durch ihre Beziehung zu ihm in unnötige Gefahren geraten. Er schickt den gescheiterten Harlekin Mihn und Morghien, den Mann der vielen Geister, ins Land der Yeetatchen aus, um Xeliath zu holen, das Weißaugen-Mädchen, das durch einen Schlaganfall verkrüppelt wurde, während sich Isaks »zerschmettertes« Schicksal mit dem ihren verband. Auch sie trägt einen Kristallschädel bei sich.


    Isak trifft auf Ilumene, den Mann, den König Emin jagt. Dieser gibt vor, noch immer in den Diensten des Königs zu stehen und versucht, Isak nach Scree zu locken. Anfangs ignoriert Isak ihn allerdings und reist weiter nach Hause, doch er weiß, dass er sich bald um Scree kümmern muss, weil die Stadt das nächstgelegene Bollwerk des Weißen Zirkels darstellt. Diese Schwesternschaft hatte in Narkang versucht, ihn zu versklaven.


    Die Vampirin Zhia Vukotic gibt sich auch in Scree weiterhin als Mitglied des Weißen Zirkels aus und baut sich dort eine Machtbasis auf. Sie übernimmt in Erwartung eines Angriffs der Farlan die Kontrolle über die unlängst von der Schwesternschaft angeheuerte Söldnerarmee und nimmt Legana unter ihre Fittiche, obwohl sie weiß, dass diese ein Farlan-Spitzel ist.


    Im Süden kehrt Kastan Styrax nach Thotel zurück, nachdem er Lord Bahl, Isaks Vorgänger, getötet hat. Dank Azaers Warnung kann er einen Putsch aus seinen eigenen Reihen verhindern. Außerdem trifft er eine Abmachung mit dem ranghöchsten Chetse-General, die den Weg zur Anheuerung von Chetse-Truppen ebnet. Während des Kampfes setzt sich Isherin Purn, ein Menin-Nekromant in Scree, mit ihm in Verbindung, um ihm mitzuteilen, dass er die Ankunft eines äußerst mächtigen Artefakts in der Stadt gespürt hat. Er fordert Hilfe an, um es in seinen 
     Besitz zu bringen, aber Styrax widersteht der Versuchung, selbst nach Scree aufzubrechen, weil er sich um seinen verletzten Sohn kümmern will. Also schickt er an seiner Stelle einige Soldaten aus, die Lage auszukundschaften.


    In Scree bringen der Novize Mayel und sein verbrecherischer Vetter in Erfahrung, dass hinter der seltsamen Theatergruppe, die dort Einzug gehalten hat, mehr steckt, als auf den ersten Blick ersichtlich ist — vor allem bei ihrem Anführer, dem Barden Rojak.


    Isak erreicht Tirah, wo er den Segen des obersten religiösen Rates der Farlan erhalten soll. Er sendet Boten aus, um alle führenden Adligen der Farlan zu sich zu rufen, bevor er sich anschickt, selbst nach Scree zu reisen.


    König Emin kommt in Begleitung von Mitgliedern der Bruderschaft, seiner Spionageorganisation, in Scree an. Einer von ihnen, Doranei, trifft zufällig auf Zhia Vukotic, die Gefallen an ihm findet. Zhia hat gerade Rojaks Avancen in dem Theater, das von Azaers Gefolgsleuten geführt wird, abgewiesen, da verkündet ihr Bruder Koezh Vukotic seine Anwesenheit in der Stadt.


    Kastan Styrax’ Soldaten erreichen Scree und werden von Nai in Empfang genommen, dem Schüler des Nekromanten, nur um von König Emin angegriffen zu werden, dem man weisgemacht hat, einer der Soldaten sei Ilumene. In ihrer Tarnung als Mitglied des Weißen Zirkels trifft Zhia ebenfalls dort ein, beendet den Kampf und nimmt Nai und zwei der Soldaten gefangen.


    Zu diesem Zeitpunkt hat die Anspannung innerhalb der Stadt sichtlich zugenommen. Siala, Screes Herrscherin, hat den Ausnahmezustand ausgerufen, es gibt einen außerordentlich heißen Sommer, und eine ablehnende Einstellung gegenüber den Göttern setzt sich durch.


    Isak trifft ein, als der Wahnsinn auf den Straßen zunimmt, und er rettet Mayel vor einer blutrünstigen Menschenmenge. Ein Mann wird totgeschlagen, weil seine Kleidung an eine Priesterrobe erinnert, 
     während er Ilumene dabei beobachtet, wie er einen anderen Mann in den Tempel Tods schaffen lässt.


    Zwei Armeen erreichen das Umland Screes, während der Weiße Zirkel im Innern der Stadt die Kontrolle über die Söldnertruppen verloren hat. Die Hexe von Llehden und der Halbgott Fernal kommen in Scree an und treffen auf Isak. Gemeinsam finden sie heraus, dass das neue Theater im Herzen der Stadt mit einem Zauber durchwirkt wurde, der die Spannungen in der Stadt fördert und die Einwohner in den Wahnsinn treibt.


    Im Süden ist Lord Styrax ebenfalls nicht untätig: Er hat den Dämonen hereingelegt, mit dem er seit vielen Jahren einen Handel unterhält. Er befreit sich von ihm und nutzt die Gelegenheit, den Chetse-Generälen seine grandiose Kampfkunst vorzuführen. Dabei zerstört er »versehentlich« den großen Tempel der Sonne in Thotel und offenbart so das Versteck eines der Kristallschädel.


    In Scree ist unterdessen jede Ordnung zusammengebrochen und sogar hartgesottene Soldaten werden in den Straßen von irrsinnigen Menschenmengen beinahe überrannt. Isak findet heraus, dass Isherin Purn maßgeblich an Lord Bahls Tod beteiligt war und besteht nun darauf, den roten Palast anzugreifen, wo Siala den Nekromanten versteckt hält. Der Angriff gelingt, doch Isak wird dabei von den Menschenmengen vom Hauptteil seiner Armee abgeschnitten und kann auf dem Tempelplatz, den die Ritter der Tempel zu verteidigen versuchen, zu einem verzweifelten letzten Widerstand beitragen.


    Während hier im Norden der Stadt die Schlacht tobt, setzt Rojak den nächsten Teil seines Plans um. Er steckt den südlichen Teil der Stadt in Brand, um die Menschenmassen auf Isak zuzutreiben. Er stellt sicher, dass Abt Dorens Anwesenheit in der Stadt bemerkt wird und lockt König Emin und Zhia Vukotic zu sich. Zu diesem Zeitpunkt ist Rojak dem Tode schon nah, denn 
     er hat sein Leben mit dem Zauber verbunden, den er auf die Stadt gelegt hat. Rojaks Truppen werden durch Koezhs Armee der Untoten vertrieben und Zhia tötet Abt Doren. König Emin nimmt im Versuch, ihn vor Dohle zu schützen, den Kristallschädel in Besitz, den Abt Doren aus dem Kloster mitbrachte, und schafft es endlich, Rojak zu töten, obwohl der Barde ohnehin stirbt.


    Auf dem Tempelplatz werden Isaks Truppen von der gewaltigen Übermacht immer weiter zurückgedrängt, bis sie an den Stufen des Tempels von Tod angekommen sind. Voller Verzweifl ung greift Isak auf jede Hilfe zurück, die er finden kann – und die Schnitter, die fünf gewalttätigen Aspekte Tods, antworten auf seinen Ruf. Sie verfallen dabei in einen Berserkerrausch und beginnen, die Menschenmassen abzuschlachten, während Rojak stirbt und der Zauber endet. Als Isak erkennt, dass sie gerettet sind, schafft er es, die Aspekte davon abzuhalten weiterzutöten, und kann sie wegschicken. Dann geht er mit dem Anführer seiner Verbündeten in den Tempel, um ein Dankgebet zu sprechen. Doch dabei werden sie von einem Mann angegriffen, der von einem Dämonen besessen ist. Isak antwortet mit äußerster Gewalt, kann sich jedoch im letzten Moment noch davon abhalten, den Mann zu töten. Er erkennt in ihm seinen verschwundenen Vater.


    Einige Tage später ziehen drei von Azaers Gefolgsleuten durch das verwüstete Scree, in dem die Feuer langsam ausbrennen. Im Keller des Hauses, in dem der Abt wohnt, finden sie eine Frau, die einst eine Söldnerin in Zhias Diensten war. Jetzt ist sie hilflos, schwanger und hat ihr Gedächtnis verloren. Sie umklammert ein von Zhias jüngerem, verrücktem Bruder Vorizh geschriebenes Tagebuch, das sie zu einem Schatz führen könnte, der viel wertvoller ist als der Kristallschädel, den sie dafür geopfert haben.
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    Der Abend schlich sich leise heran. Mit der hereinbrechenden Nacht hatte der starke Schneefall aufgehört, und als nun der Himmel das dunkelste Blau annahm, war die Luft vollkommen klar und unbewegt. In allen Richtungen spürte Venn den stillen Wald um sich herum, nur sein eigenes Keuchen und seine Schritte störten die Ruhe. Der eisige Griff der kalten Nachtluft war unnachgiebig  – also trieb er sich an, denn er wusste, dass er die Lichtung erreichen musste, bevor ihm die Kälte den Garaus machte. Zu viele Reisende unterschätzten die Entfernungen und unterlagen ihnen schließlich. Die Vukotic konnten ihren Saljinmann behalten  – der Winter in dieser Gegend war selbst ein Dämon.


    Endlich erreichte er die Lichtung und blieb wider besseren Wissens am Rand stehen, um stumpfsinnig vor sich hin zu starren. Es war schon Jahre her, dass er sie zum letzten Mal besucht hatte. Das Land selbst schien den Atem anzuhalten, als er auf die Erschütterungen wartete, die seine Rückkehr mitbringen mochte. Dann trat er doch auf die Lichtung, in seinem Schatten aber verbarg er den Untergang seines Volkes.


    Er bewegte sich zögerlich, von der weiten, stillen Szenerie etwas eingeschüchtert. Wolkenfäden in zartem Rosa, die das letzte Licht des Tages einfingen, bildeten über ihm einen unwirklichen Hintergrund für diesen Ort, den er nie erwartet hatte wiederzusehen. 
     Nur das Knirschen seiner Stiefel auf dem Schnee und das gelegentliche Knarren und Stöhnen der schneebeladenen Äste im Wald waren hinter ihm zu hören. Er zupfte an seinem Bärenfell herum, versuchte es enger um sich zu ziehen, aber das Gewicht seines Schattens erschwerte dies, und so gab er nach zwei Versuchen auf und ließ es am Hals offen stehen. Sein Ziel lag nun sichtbar vor ihm, und das war alles, was zählte.


    Der Eingang zur Höhle lag nur einige hundert Schritt entfernt. Darauf wuchsen schneebedeckte, kleine Kiefern, die den Großteil der zerfallenen Berge bedeckten. Sie grenzte an eine leichte Anhöhe, die sich meilenweit erstreckte und eines der beiden schiefen Beine des Berges formte, den man den Alten Mann nannte. Nah der Spitze gab es den Schrein für einen vergessenen Gott, der zwar verfallen, aber trotzdem beeindruckend wirkte. Venn erinnerte sich daran, wie er ihn in jugendlicher Neugier einmal besucht hatte. Der Gott, wie er auch geheißen haben mochte, war gebeugt und alt gewesen, wie der kahle Fels, der als sein Andenken diente. Als der Tag der Abrechnung gekommen war, hatte er Ushull nichts entgegenzusetzen gehabt.


    Venn blieb auf halbem Weg zum Eingang stehen und drehte sich zu dem weiten Feld aus Kiefern um, aus dem immer wieder gewaltige Finstereichen ragten, wie halb eingeschlagene Nägel. Aber bevor er sich der Liebe hingeben konnte, die er schon als Kind für diesen Anblick gehegt hatte, brach Dohles Keuchen den Bann. Venn schüttelte den Kopf und wandte sich ab. Wenigstens an diesem Tag war ihm der Anblick von Dohles zuckenden Hautbildern und auch der seines ewig geringschätzigen Ausdrucks erspart geblieben, ebenso wie sein unablässiges Plappern. Und dafür war Venn dankbar. Seit sich der frühere Priester mit einem Zauber an Venns Schatten gebunden hatte, hatte er gelernt, seine Kraft nicht mit Beschwerden zu verschwenden.


    Der Höhleneingang sah noch immer so aus wie an jenem Tag, 
     an dem er sich die Schwerter stolz auf den Rücken geschnallt hatte und mit der weißen Maske, die den Mann darunter verbarg, ins Land hinausgegangen war. Frei stehende Messingkohlebecken zu beiden Seiten der verbreiterten Kluft warfen ein schwaches Licht in das dunkle Innere. Der Geruch von frischem Harz aus prasselnden Kiefernzapfen vermischte sich in der Abendluft mit dem von Weihrauch. Jedes Becken stand auf einem achteckigen Baumstumpf, der mannsdick war und so hoch aufragte, dass sich manche Priester auf die Zehenspitzen stellen mussten, um über den verbeulten Rand zu sehen.


    Sie waren jahrhundertealt und hatten in dieser Zeit einiges erleiden müssen. Venn erinnerte sich daran, wie enttäuscht er gewesen war, als er die Wahrheit über die verblassten Zeichen auf den Schalen erfahren hatte. Er hatte sie für Beschwörungen in einer geheimen Sprache gehalten, dabei waren es nur Kratzer gewesen, die Auswirkungen des Wetters und Spuren, die der Zahn der Zeit oder achtlose Priester hinterlassen hatten, und Folgen von Stürmen, die sie auf den Steinboden geworfen hatten. Sein Vater hatte über seine Vorstellungskraft gegrummelt und die Stirn krausgezogen, wo andere nur gelacht hätten.


    War das der erste Schritt auf diesem Weg?, fragte er sich. Diese erste Enttäuschung einer wunderbaren Vorstellung? War das der Tag, an dem ich in meinem Vater etwas anderes erkannte als einen über die Welt erhabenen Diener der Götter? Wo ich einst die Priesterrobe und die Halbmaske aus Obsidiansplittern gesehen habe, befand sich jetzt nur noch ein müder Mann mit lichtem Haar und einem durchdringend pfeifenden Atem, wenn er schlief.


    »He! He, du!«


    Venn blieb stehen. Er drehte sich nicht um, denn er wusste, dass der Sprecher in sein Blickfeld treten würde. Er stellte sich als ein Priester mit rundem Gesicht heraus, der Brennholz in den Armen trug. Venn hörte Dohle scharf einatmen. Er war unsichtbar 
     und beinahe körperlos, zumindest so lange, wie er in Venns Windschatten stand. Und doch blieb Dohle ein Feigling.


    Venn erkannte den Priester trotz des glatten, schwarzen Porzellans, das sein halbes Gesicht bedeckte. Er war etwa in seinem Alter und entstammte auch dem gleichen Clan, so dass sie in der Kindheit zwangsläufig so etwas wie Freunde gewesen waren. Corerr lautete sein Name, ein törichter, fetter kleiner Junge, der dann zu einem verwirrten jungen Priester herangewachsen war, dabei seinen Welpenspeck aber nie verloren hatte. Er wurde noch immer in den Wald geschickt, um Holz für die Feuer in der Höhle zu sammeln, obwohl es sicher jüngere Priester gab, die diese mühselige Arbeit erledigen könnten.


    »Wer bist du? Was willst du hier?«, rief Corerr, während er zwischen Venn und den Höhleneingang trat. Im schwachen Licht der Becken am Eingang war bereits ein Gesicht aufgetaucht, mit faltigen Wangen und dünnem, strähnigem Haar. Corerr trat einen weiteren Schritt vor und spähte nervös in den Schatten von Venns schneebedeckter Kapuze. Im Zwielicht darunter würde er erkennen können, dass Venn keine Maske trug, aber eine einzelne blutrote Träne aus seinem rechten Auge rollte, so wie sie auch auf den Harlekin-Masken zu finden war.


    Venn behielt den Höhleneingang im Auge, denn er wusste, dass Corerr zu mehr als Blicken der Mut fehlte. Schließlich erschien ein weiteres Gesicht, diesmal das einer Frau. Sie überragte die erste Gestalt beinahe um einen Kopf. Ihr Mund bewegte sich. Sie sprach leise mit ihrem Gefährten und behielt Venn dabei stets im Auge, der dies zum Anlass nahm, sich plötzlich wieder in Bewegung zu setzen, was Corerr einen erschrockenen Schrei entlockte und ihn beinahe hintenüberfallen ließ. Während sich Venn dem Eingang näherte, erinnerte er sich an die Frau, deren Augen wie polierter Rauchquarz aussahen. Sogar nach so langen Jahren noch gab sie sich wie eine Kriegerkönigin.


    »Venn ab Teier? Gnädige Götter, bist du es wirklich?«, plapperte Corerr erschrocken los und rappelte sich auf, um neben ihm herzugehen. »Dein Gesicht, deine Kleidung … wo bist du gewesen? Was ist mit dir geschehen?«


    Venn ging weiter und achtete darauf, die Worte des Mannes mit keiner Regung zu belohnen. Die anderen Priester hatten sich weder bewegt noch etwas gesagt. Der Mann war halb hinter einem Kohlebecken verborgen, als mache er sich bereit, dahinter in Deckung zu gehen. Die Priesterin stand mit vor der Brust gefalteten Händen da, folgte unwillkürlich den frommen Vorgaben, die sie Jahrzehnte zuvor erlernt hatte. Ihr Haar zeigte erste graue Strähnen und in ihren Augenwinkeln fanden sich Krähenfüße, trotzdem wirkte sie wie eine jüngere Frau, deren Herz von der Wildnis ringsum nicht gebrochen worden war.


    Ihre Halbmaske war mit Obsidian-Splittern bedeckt, so wie die seines Vaters damals, mit dem bedeutenden Unterschied allerdings, dass bei ihrer die Tränenspuren aus Mondstein fehlten, die von hohem Rang zeugten. Er hielt den Atem an und sah ihr gezielt in das rechte Auge, wobei er den glasigen Blick für eine Weile fallen ließ. Er bemerkte ihre Reaktion, die allerdings so unauffällig ausfiel, dass sie vermutlich selbst nichts davon bemerkt hatte – nur jemand, der darauf achtete, würde das Flackern in den Augen erkannt haben. Aber für einen Anhänger Azears reichte es aus.


    Ehrgeiz an einem solchen Ort … du musst sie so sehr hassen, wie ich es tue.


    Nach einem Augenblick trat die Priesterin beiseite und machte Venn den Weg in die Höhle frei. Er ging langsam hinein, die Augen starrten ins Leere, während er über die Symbole und Gebete hinwegsah, die auf die groben Steinwände zu beiden Seiten des Durchgangs gemalt waren, und den Abstieg begann. Wieder atmete er die weihrauchgeschwängerte Luft seiner Kindheit ein.


    Schweigend ging er weiter, fühlte sich, als würde er an einem unsichtbaren Seil eingeholt werden. Er war so darauf bedacht, was für einen Eindruck er vermittelte, dass er ruckartig stehen blieb, als sich der Tunnel vor ihm zu einem gewaltigen Raum öffnete. Seine Augen waren noch immer getrübt, aber aus dem Augenwinkel bemerkte er Bewegungen im matten Licht der Höhle. Er hörte, wie die Priesterin zu ihm aufschloss. Es wäre nicht klug, seinen Herold hinter sich zurückzulassen. Herold … bei diesem Namen musste er an Rojaks raue, pestschwere Stimme denken und ebenso an den letzten, geflüsterten Befehl des Zwielicht-Herolds: »Gib ihnen einen König.«


    Du hast Recht, Barde. Diese Leute wollen einen König haben – sie brauchen einen König –, aber nicht mich. Ich kann sie nur zu dem führen, der es wert ist, dass sie ihre Bande lösen. Ist das nicht ohnehin der Weg unseres Herrn? Einem Mann den Weg zu zeigen, damit er sich selbst dafür entscheidet?


    Eine große, natürliche Säule in der Mitte der Höhle war das Auffälligste. Aus den groben, ausladenden Seiten ragte glitzernder Quarz hervor, sie waren von langen, rostroten Striemen verunziert. Ein fleißiger Priester hatte Löcher in die Säule geschlagen oder gebohrt, in denen nun drei Meter lange Holzbalken steckten, die in alle Richtungen wiesen. An ihnen hingen flache Kohlebecken aus Messing, die gleichen wie am Höhleneingang, einst verziert, nun aber von den Jahren ebenso in Mitleidenschaft gezogen wie die Priester, die sich um sie kümmerten. Das Summen leiser Gebete und die trübe Luft voller Weihrauch brachten weitere Erinnerungen an seinen Vater mit sich, an die langen Tage und Nächte des Gebets, nach denen er erschöpft und ausgelaugt heimgekehrt war.


    Die Höhle erstreckte sich von Venns Blickpunkt aus zweihundert Schritt von links nach rechts. Am breitesten Punkt, unmittelbar vor Venn, waren es fünfzig Schritt bis zu den zwölf offenen 
     Kapellen, die man in die Wand eingelassen hatte. Sie waren den Göttern des Höheren Kreises geweiht, aber neben diesen gab es noch zahlreiche andere Schreine. Die heiligen Worte seines Volkes bestimmten das Bild am einen Ende der Höhle: in den Fels geschnittene Buchstaben, jeder so lang wie sein Unterarm und so genau ausgeführt, dass nur Magie dahinterstecken konnte.


    Sogar wenn er ihnen den Rücken zuwandte, konnte er sie spüren. Ihr Erscheinen hatte das Ende des dunklen Zeitalters verkündet, die Wiederkehr der Götter in das Land und zu ihren sterblichen Dienern. Ihre Botschaft hatte die Harlekin-Clans versklavt und an diese eisigen Berge gebunden. Er widerstand dem Verlangen, sich umzudrehen und sie anzusehen. Seine Aufgabe führte ihn zuerst an einen anderen Ort.


    Am Fuß der Säule befand sich der kleinste und einfachste Schrein in der Höhle, wenig mehr als ein Rinnsal, das aus einem natürlichen Kanal lief und sich in einer Mulde sammelte. Die Innenseite der Höhlung war mit einer eisartigen Schicht bedeckt, die ein schwaches, weißes Leuchten abgab. In den Rand eingekerbte Tiersymbole standen für die Götter des Höheren Kreises.


    Die Priesterin trat, wie er hörte, mit zögernden Schritten näher. Vielleicht überlegte sie, ob sie seinen Arm ergreifen, ihn vielleicht sogar am Ellbogen führen sollte. Er wartete nicht darauf, dass sie eine Entscheidung traf, sondern schlurfte weiter, die Stufen zu dem kleinen Schrein hinab. Jeder Besucher der Höhle nahm einen fingerhutgroßen Messingbecher und trank von dem eiskalten Wasser. Die Legende besagte, dass es von den Göttern gesegnet sei und die Quelle ihrer bemerkenswerten Talente war. Doch es hatte bei den Clans nie einen Magier gegeben, und so war sich niemand sicher.


    Venn jedoch wusste es. Durch seinen Aufenthalt draußen im Land hatte er viel darüber gelernt, wie die Dinge abliefen, und es gab keinen Zweifel an dem, was hinter den Fähigkeiten seines 
     Volkes steckte. Und doch stockte ihm der Atem, als er sich vor das Becken kniete. Mit großen Gesten nahm er den Becher und trank. Seine Kehle kribbelte, so kalt lief das Wasser darin hinab, und er murmelte ein Gebet, das er seit Jahren nicht mehr gesprochen hatte. Dieses Gebet schmeckte zwar bitter, aber er wusste, dass Dohle die Zeit brauchte.


    »Er ist hier.« Die Worte waren wie ein leises Flüstern in seinem Ohr. Dohle klang außer Atem, aber Venn wusste nicht zu sagen, ob der Mann nur von der Anstrengung des Zaubers erschöpft war, oder ob es eher daher rührte, dass er sich in einen Schatten verwandelt hatte. »Ich brauche nur einige Augenblicke, um den Zauber für unsere Zwecke zu beugen.«


    Venn musste ein Schaudern unterdrücken. In dieser Form gab der feige Magier keine so lächerliche Figur ab. Als Schatten erinnerte Dohle in verstörender Weise an Rojak, Azaers Lieblingsschüler. Etwas in seiner Stimme gemahnte Venn daran, dass sie von Rojaks Körper keine Spur gefunden hatten – nicht einmal seine verzauberte Goldkette, der die Flammen, die Scree dem Erdboden gleichmachten, nichts hätten anhaben können.


    Er vertrieb diesen Gedanken und fuhr mit dem Gebet fort. Rojak hatte ihm befohlen, seinem Volk einen König zu bringen, und in Kürze würde Dohle dem Zauber des Wassers etwas hinzugefügt haben, das sie für Veränderungen empfänglich machte, für Ehrgeiz.


    Sollen sie einen neuen Weg wählen, dachte Venn und gab damit seinen eigenen Segen. Sollen sie doch hoffen, mehr als nur Unterhaltung zu sein, sollen sie nach etwas Neuem suchen. Sie werden sich einen König wünschen und einen neugeborenen Prinzen finden.


    »Es ist vollbracht«, sagte Dohle leise in sein Ohr. Venn nickte kaum merklich und sprach die letzten Worte des Gebets. Dann erhob er sich und wandte sich der Priesterin zu, die mit besitzergreifender Ausstrahlung unmittelbar vor ihm stand.


    Dies ist die Belohnung, nach der du all die vielen Jahre gesucht hast. Erinnerst du dich an die Geschichte von Amavoqs Becher? Wie weit wirst du den vergifteten Kelch leeren?


    Venn sah an ihr vorbei, als sie auf das Becken hinabblickte, als erwarte sie, dass ihr ein Wunder in den Schoß fiele. Er sah allein auf die Wand, in die die heiligen Worte seines Volkes eingearbeitet worden waren. Alle Blicke ruhten auf ihm und Stille breitete sich mit einem Mal in der Höhle aus, vom leisen Zischen und Knacken des Harzes in den Kohlebecken abgesehen. Er achtete darauf, dass seine Bewegungen unnatürlich und ungelenk wirkten, während er auf die breite Wand mit den heiligen Worten zuging, vor ihr auf die Knie sank und hinaufstarrte.


    »Warum bist du hier?«, fragte eine krächzende Stimme zu seiner Rechten.


    Mit ausdruckslosem Gesicht wandte sich Venn der gebeugten Gestalt zu, die ihn ansprach. Sein Wachhund, die Priesterin, stand hinter ihm, beinahe so nah wie Dohle, um ihr Revier abzustecken. Der alte Mann war ein Windflüsterer, einer der angesehenen Priester, die durch langjährige Dienste keiner Gebete mehr bedurften, sondern die Stimmen der Götter im Wind hören konnten. Sie würde einen so altehrwürdigen Mann nicht herausfordern, aber Venn war sicher, dass sie sich auf alles stürzen werde, das es ihr erlaubte, die Kontrolle an sich zu reißen. Ehrgeiz konnte Berge versetzen.


    Er gab vor, den Windflüsterer nur allmählich zu bemerken. Der Priester, der sich mit beiden Händen auf einen verdrehten Stab stützte, verzog das Gesicht und wiederholte seine Frage.


    Windflüsterer, wenn du Worte im Rauschen des Windes hörst, dann wirst du auch den Willen der Götter in meinen Taten sehen. Männer wie du haben mich die Geschichte vom Spiegel des Feiglings auswendig lernen lassen. Bevor dies beendet ist, werde ich sie dir vortragen, als letzte Gelegenheit, deiner eigenen Dummheit zu entgehen.


    »Man schickte mich«, flüsterte Venn schließlich.


    »Wer?«


    »Der Herr.« Venn wartete ab, gab ihnen Zeit, zur Kapelle von Tod hinüberzublicken, wo auf einem Dutzend Ikonen, von goldenen Blättern umrankt, sein Gesicht im Licht des Feuers leuchtete. »Überbringer einer Nachricht von vergangener Dunkelheit und Bereiter eines Weges, der sich offenbaren wird.«


    Los, schluck’s schon, du alter Mistkerl. Du musst wählen. Wenn du jetzt zögerst, überholt sie dich. Du bleibst zurück und jemand anders wird in die Geschichte eingehen, weil er in diesem Augenblick handelte.


    Ein leises Geräusch hinter Venn verriet ihm, dass er damit richtig lag. Während der alte Narr noch zögerte, hemmten die Kriegerpriesterin keine Zweifel. Sie war so verblendet, dass sie keine Angst vor der Zukunft kannte, und als sie an ihm vorbeiging, entfuhr dem alten Mann ein leises Seufzen. Venn folgte ihr und ließ den unwichtig gewordenen Windflüsterer zurück.


    Er senkte den Kopf zum Gebet und spürte die machtvolle Präsenz der heiligen Worte vor sich. Ein König für dein Volk, war Rojaks letzter Befehl gewesen. Sie würden nur einen König annehmen, den sie selbst ausgesucht hatten, aber Venn hatte von dem verdrehten Barden viel gelernt. Dohles Magie hatte den Weg geebnet und die Talente eines Harlekins würden sie dorthin führen.


    »Kein König soll euch beherrschen, kein sterblicher Herr euch befehlen.« Die letzte Zeile der heiligen Worte hatte die Clans dazu gebracht, sich für etwas Besonderes zu halten, für gesegnet. Seine Abscheu schmeckte so bitter wie zuvor das Gebet.


    »Hört mir gut zu, denn ich bin ein Hüter der Geschichte«, sagte er mit rauer und brechender Stimme, als hätte er all die Jahre seit seinem letzten Besuch an diesem Ort geschwiegen. Es war die traditionelle Eröffnung einer Harlekin-Versammlung.


    Er wartete, spürte, wie sich die Priester versammelten. Dann 
     fühlte er eine Hand auf seiner Schulter, und Dohle ließ die Magie durch ihn fließen. Ein Schauder ergriff seinen Körper und pflanzte sich in den Boden zu seinen Füßen fort. Um ihn herum erklang ein furchtsames Flüstern und Erstaunen, da spürten die Priester den Boden erbeben.


    »Ich berichte euch von Frieden – und von einem Kind. Unser Land ist befleckt, unausgeglichen und mit Makel behaftet, doch muss es tadellos sein, damit wir seinen Schatten lesen können. Diese Makellosigkeit kann im Gesicht eines Kindes gefunden werden, denn ein Kind kennt keine Furcht. Kinder tragen nur das göttliche Geschenk des Lebens in sich, und ihre Seelen sind rein, ihre Herzen frei.


    Die Bußfertigen unter uns mögen ein Kind aufziehen, um uns an die Unschuld zu erinnern, die wir einst besaßen. Die Bußfertigen mögen mit der Stimme eines Kindes sprechen und keine Verwendung für harsche Worte oder prahlerisches Getue haben. Die Bußfertigen sollen die Tränen eines makellosen Kindes schauen, während sie ihrer Sünden entsagen und um den Verlust ihrer Unschuld weinen. Was könnte einen größeren Dienst darstellen, als den an der Unschuld?«


     



    Zwei Gestalten im Wald warfen sich einen Blick zu, während ihr kalter Atem auf den Schnee traf. Sie schienen im vergehenden Licht des Tages nicht mehr zu sein, als undurchdringliche Dunkelheit und hatten sich neben dem abgebrochenen Stumpf einer uralten Kiefer niedergelassen. Eine der Gestalten hatte eine Hand ausgestreckt, auf der nackten Handfläche lag ein gläserner, grob geformter Schädel. Ihre grünen Augen flammten in der Dunkelheit auf.


    »Und um das zu beobachten, sind wir hergekommen?«, fragte der Mann. In seiner Stimme lag keine Verärgerung, seine Schwester bemerkte die Andeutung von Zweifel aber trotzdem.


    »Jeder Teppich beginnt mit einem ersten Faden. Ich möchte wissen, welches Muster er weben wird, solange noch Zeit bleibt zu handeln.«


    »Wir nutzen unsere Zeit am besten, wenn wir Fäden aufribbeln?«


    »Wir haben unendlich viel Zeit zur Verfügung, Koezh«, antwortete sie und hob den Kopf, als müsse sie sich anstrengen, die letzten Worte des Harlekin zu hören. Dann steckte sie den Kristallschädel in eine Tasche, die sie um die Hüfte trug. »Und der Grund für all das hat sich vielleicht schon offenbart.«


    »Das Kind.«


    Sie nickte. »Der Fall Screes hat bewiesen, dass man Götter vertreiben, von einem Ort und einem Volk fernhalten kann, wenn auch nur zeitweise. Wenn die Tempel leer bleiben und die Gemeinde sich gegen ihre Götter wendet, so sind diese Götter schwach und angreifbar.«


    Koezh verstand. »In Zeiten der Sorge suchen die Leute Trost in der Vergangenheit, und die Harlekine sind die Hüter der Geschichte. Wenn diese Hüter anfangen, von einem Kind des Friedens zu berichten, während überall im Land die Kriegshörner geblasen werden, wird der Glaube der Menschen nicht zerstört, sondern umgelenkt.«


    Zhia lächelte, ihre verlängerten Zähne blitzten im Zwielicht. »Vielleicht ist unsere Zeit endlich gekommen.«
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    Der Gang, der zu ihrem Arbeitszimmer führte, war zugig und dunkel, nur die Lampe, die sie bei sich trug, spendete etwas Licht. Königin Oterness kam sich wie eine Diebin vor, wie sie so im Schutze der Nacht durch ihren eigenen Palast schlich, während jeder vernünftige Mensch schlief. Es war mitten in der Nacht, eine Zeit, von der sie sonst nichts bemerkte, aber seit sie schwanger war, hatte sie nicht mehr richtig schlafen können.


    Und jetzt erschrecke ich mich schon vor Schatten, dachte sie müde , und habe Angst, die Augen zu schließen, auch wenn noch so viele Wachen um mich herum sind. Ich leide unter Verfolgungswahn, wie mein Mann.


    Sie zog das Schultertuch enger um sich und blieb an der Ecke des Ganges stehen, um in beide Richtungen zu blicken. Nur der Regen war zu hören, wie er gegen die Läden prasselte und die Wand bis zu einem Balkon über ihr hinablief. Im Weißen Palast von Narkang herrschte jetzt Kälte. Der Herbst war schließlich doch in den Winter übergegangen, und sie war froh um das dicke Schultertuch, das ihr König Emin vor einigen Jahren geschenkt hatte. Es schützte sie vor der kalten Nachtluft, die vom Meer herüberwehte.


    Oterness rang sich ein Lächeln ab. Das Tuch war ein Geschenk ganz nach Art ihres Mannes. Es war lang genug, um sich darin 
     einzuwickeln und sie warm zu halten und wies auch ein wunderschönes Muster auf … sie hatte diesen Stil vorher noch nie gesehen, aber Emin sagte, er sei in Aroth gebräuchlich, der Gegend, aus der ihre Familie vor zwei oder drei Jahrhunderten gekommen war. Doch Emins eigentliches Geschenk waren nicht die Mondsteine und Topaze gewesen, mit denen die Lilien und Kolibris verziert waren, sondern das ebenso geschmückte, darin verborgene Messer, das gegen ihren dicken Bauch drückte, wann immer sie das Tuch richtete.


    Trotzdem war es ein beruhigendes Gefühl, denn die Waffe würde sie schützen, falls sich jemand in einem besonders verletzlichen Moment auf sie stürzen wollte. Dieser Gedanke ließ Oterness erschaudern, schützend legte sie die Hand auf den Bauch, auf die Narben in der Haut. Für den Fall, dass dies erneut geschehen würde.


    Ursprünglich hatte sie Emin nur dadurch genutzt, dass sie die hohe Gesellschaft des Reichs beeinflussen konnte – und das hatte sie jahrzehntelang auch sehr geschickt getan. Ein grimmiges Lächeln schlich sich auf ihre Lippen. Die plappernden Matronen aus Narkangs hochwohlgeborenen Familien würden staunen, was geschähe, sollte jetzt ein Mann ihre aristokratische Königin angreifen. Seit Ilumenes Verrat hatte ihr der in ihren Bauch geschnittene Name eine schreckliche Entschlossenheit beschert, und sie hatte schnell und von den besten Mitgliedern der Bruderschaft gelernt.


    Ihr Magen zog sich erneut zusammen, vertrieb alle Gedanken an einen Kampf und erinnerte sie daran, warum sie hier mitten in der Nacht eigentlich herumschlich. Kaum dass sie sich schlafen legte, suchten sie jeden Abend Magenschmerzen heim, und sobald diese sich legten, machte sich ihre Blase bemerkbar. Sie versuchte sich nicht davon ablenken zu lassen, denn auch die Morgenübelkeit, von der sie gedacht hatte, sie währe ewig, war 
     jetzt nicht mehr als eine ferne Erinnerung. Mit Magenschmerzen wurde sie fertig, dafür hatte sie Kräuter, die den Magen beruhigten, und mittlerweile genoss sie ihre einsamen nächtlichen Spaziergänge sogar. Als sich Oterness aus dem Bett gekämpft hatte, hatte Jorinn, ihre Zofe, die Augen geöffnet, auf die Aufforderung gewartet, ihr zu helfen, und sich, als diese nicht erfolgte, wieder ins Bett gekuschelt.


    Ihr Götter, ich hätte nicht erwartet, dass ich einmal so watscheln würde, dachte Oterness mit einem spöttischen Lächeln. Ich komme mir wie ein Nilpferd vor. Und wenn ich nicht wie ein betrunkener Matrose umherwanke, schwitze ich wie ein Pferd, so wie Emins Onkel. Und, bei Kitars knirschenden Zähnen, wo kommen nur all diese Darmwinde her? Ich könnte jeden Soldaten der Königsgarde im Furzwettbewerb besiegen, nur leider finde ich das nicht annähernd so lustig wie sie. Aber natürlich furzt eine Königin niemals …


    Sie war nur noch wenige Schritte von der Tür zu ihrem Arbeitszimmer entfernt, als sie ein entferntes Geräusch durch den unablässigen Regen hindurch hörte: das Krachen des Haupttores und das Donnern von Hufen. Ein dumpfes Läuten zerriss die Nacht und kündigte heimkommende Majestäten an.


    »Nun, ich bin schon hier, dann muss es also wohl endlich mein lieber Gatte sein«, murmelte sie, drehte sich umständlich und machte sich auf den Weg zurück zum Schlafzimmer. Emin würde nach ihr sehen, sobald er abgesessen war. Dann wird wohl heute nichts mehr daraus zu schlafen.


    Als sie sich dem Bett näherte, blickte Jorinn wie eine Katze von ihrem Lager auf. Oterness hatte deutlich gemacht, dass sie nicht verhätschelt werden wollte, und Jorinn hatte ihre Herrin nicht in weniger als einer halben Stunde zurückerwartet.


    »Komm, Mädchen, auf die Beine und tummel dich«, sagte die Königin streng. »Unser Herr und Meister kehrt zurück. Fache das Feuer an, entzünde eine Lampe und gib dem Küchenpersonal 
     Bescheid – es klingt, als sei die gesammelte Bruderschaft ebenfalls wieder da.«


    Jorinn sprang auf, zog ihr Kleid über das Nachthemd und band sich auf dem Weg zum Kamin das Haar mit einem grünen Band zurück. Mit geübten Stößen aus einem messingbeschlagenen Blasebalg erweckte sie die Kohle wieder zum Leben und entzündete mit einem Span vom Zunderhaufen die Lampe am Fuß der Wendeltreppe, die zum kleinen privaten Arbeitszimmer des Königs hinaufführte. Sie eilte zur Tür, besann sich jedoch gerade noch rechtzeitig, kam schlitternd zum Stehen und knickste rasch vor Königin Oterness. Die Königin entließ sie mit einem Lächeln und einer Geste und ließ sich in den Lehnstuhl vor dem Feuer sinken, wo sie eine Decke über ihre Beine legte.


    Jorinn riss die Tür auf und quiekte erschrocken auf, als der König hereingestürmt kam. Die Zofe konnte gerade noch verhindern, dass sie überrannt wurde. Sie blickte in sein Gesicht und beschloss, nicht darauf zu warten, dass man ihr erlaubte, sich zu entfernen. Sie floh vielmehr hinaus und zog die Tür hinter sich zu.


    Oterness versuchte den Gesichtsausdruck ihres Gatten zu erkennen, doch sein Hut war zum Schutz vor dem Regen noch immer tief ins Gesicht gezogen. Triefend blieb er mit einem Mal mitten im Raum stehen. Er schwieg noch immer.


    »Bei den Göttern der Dämmerung!«, rief Oterness. »Emin, was ist geschehen?«


    Der König schien Oterness kaum zu bemerken. Seine Augen blieben auf den Boden vor ihren Füßen gerichtet, als könne er ihr nicht in die Augen schauen. Sie schlug die Decke beiseite, denn sein Verhalten machte ihr Angst, und richtete sich schwerfällig auf. Emin zuckte zusammen und wich zurück, als Oterness seine Hand ergreifen wollte. Als sie ihre Finger dann um die seinen schloss, fühlte er sich eiskalt an und zitterte.


    »Ich habe … ich hab…« Die Worte kamen ungelenk und abgehackt heraus, gänzlich anders als sonst, und allein die Anstrengung, diese vier Worte hervorzubringen, schien ihn ausgelaugt zu haben.


    »Emin, komm, setz dich ans Feuer«, sagte Oterness und zog ihn zum Lehnstuhl. »Du bist ja durchgefroren bis auf die Knochen.«


    Emin setzte sich zwar nicht, umklammerte aber ihre Finger und starrte einige Augenblicke lang in die Flammen, bis ein plötzlicher Schauder ihn erfasste.


    »Du machst mir Angst, was ist denn nur geschehen? Man hörte in der Stadt schreckliche Gerüchte …«


    »Sie sind wahr«, unterbrach er sie schroff. »Sie sind alle wahr.« Mit einem Seufzen sank Emin vor dem Feuer auf die Knie und ließ die Hand seiner Frau los.


    »Alle?«, keuchte Oterness. »Scree … gibt es nicht mehr? Die Götter haben die ganze Stadt zur Strafe vernichtet? Opess Antern berichtete mir, jeder Priester in Narkang habe sich seltsam verhalten und sogar die Gemäßigten predigten, die Zeit der Bestrafung sei gekommen.«


    »Die Götter waren an Screes Fall nicht beteiligt«, flüsterte Emin mit leiser, zaghafter Stimme, als könne er kaum glauben, was er da sagte. »Sie kamen zu spät, um irgendjemandem zu helfen; zu spät auch, um zu strafen. Aber das hat ihre Rachsucht nicht gemindert.«


    Er atmetete tief durch, als müsse er seine Kraft zusammennehmen, um über die schrecklichen Ereignisse sprechen zu können. »Nachdem Scree in einer Feuersbrunst zugrunde ging, nahmen wir uns einen Tag Zeit, um uns von den Kämpfen zu erholen und die Verwundeten zu versorgen. Die Leute waren ja verrückt geworden. Beinahe die gesamte Bevölkerung war zu blutrünstigen Bestien geworden. Es geschah genau wie in Disteltal – du weißt 
     schon, das Tal, in dem die Überlebenden jede Spur des Dorfes tilgten? Aber das nun in einer ganzen Stadt.«


    Er beachtete ihr entsetztes Keuchen nicht und sprach weiter: »Am nächsten Tag führte Lord Isak seine Truppen zu einem neuen Lager im Norden der Stadt und ließ die Geweihten, seine Verbündeten aus der vorangegangenen Nacht, zurück. Sie hatten das Tempelviertel gegen die Meute verteidigt, eine närrische Tat, die sie nur überlebten, weil er die Götter zu Hilfe rief. Der Junge hat die Schnitter irgendwie beschworen, und sie mordeten mit tödlichen Krallen jeden, der ihnen in den Weg kam.


    »Danach lehnte es Isak sogar ab, Boten der Geweihten zu empfangen. Sie hatten all ihre hochrangigen Offiziere verloren. Der Befehlshabende, Ortof-Greyl hieß er, glaube ich, war ein Oberst und der einzige überlebende Befehlshaber. Er schien der Aufgabe nicht gewachsen, kam mir vor wie ein Junge, der in Vaters Boot aufs Meer hinausgetrieben wurde. Vermutlich erwartete er, dass die Farlan ihm Befehle übermittelten, aber das geschah nicht. Wir warteten einen ganzen Tag dort, im nicht enden wollenden Regen, bis weit in die Nacht, und taten nichts und sprachen auch nicht. Niemand dachte daran, Wachen aufzustellen, zu beten oder auch nur zu kochen.«


    Emin hob die Hand und drückte die langen Finger auf die Stirn, als wolle er etwas aus seinen Erinnerungen herauspressen. Oterness kniete sich vorsichtig neben ihn und zog seine Hände beiseite, umfasste sie.


    »Sprich weiter«, sagte sie sanft, da sie wusste, dass er seine Geschichte beenden musste.


    »In der Dämmerung wurde ich von schrecklich pochenden Kopfschmerzen geweckt, als habe mir Coran eins mit der Keule übergezogen. Auch der Oberst spürte sie und selbst die niederen Offiziersränge waren davon betroffen. Die Heiler waren mit all den Schwerverletzten beschäftigt, und meine Magier waren noch 
     von den Mühen besinnungslos, die es sie gekostet hatte, uns aus der Stadt zu bekommen. Die Schmerzen waren schlimmer als jede Wunde, die ich je erlitten habe … aber erst als im Hirn eines der Kaplane der Geweihten etwas aufplatzte, erkannten wir …«


    »Was war es?«, fragte Oterness atemlos.


    »Hirnschlag«, sagte Emin und umklammerte wieder seinen Kopf. »Eine Wut, wie ich sie nie zuvor gespürt habe, ein Hass erfüllte mich und verzehrte mich.« Er hob den Kopf und sah sie mit einem flehenden Blick an, wie sie ihn in den zwei Jahrzehnten ihrer Ehe niemals bei ihm gesehen hatte. »Es steigerte sich den ganzen Tag über und … o ihr Götter!« Er schwieg kurz, und als er dann weitersprach, lag Verbitterung in seiner Stimme. »Meine Männer hielten mich nicht davon ab. Sie konnten mich nicht davon abhalten.«


    »Wovon abhalten?«


    »Die Flüchtlinge«, flüsterte er. »Es gab Tausende, die nicht dem Wahn verfallen waren, in einem Lager auf der anderen Seite der Stadt. Sie wurden nur von einer Handvoll Stadtmilizen beschützt. Die Offiziere der Geweihten sind allesamt geweihte Priester, so schreibt es ihr Orden vor, und ich – ich Narr – bin es ebenfalls. Wir spürten die Wut der Götter durch unsere Adern fließen und konnten sie nicht bremsen. Wir zögerten nicht einmal.«


    »O Emin, was hast du getan?« Oterness konnte das Entsetzen in ihrer Stimme nicht verhehlen, dennoch zog sie ihren Ehemann an sich, und er sank schluchzend in ihre Arme.


    »Wir töteten sie! Wir brachten sie alle um. Und die Götter, die Schnitter und andere, sie begleiteten uns, unbeschreiblich wütend. Die Flüchtlinge waren unschuldig, die Miliz bestand nur aus ängstlichen Narren, aufrechten Männern, die im Angesicht des grausamen Schicksals die Schutzlosen nicht im Stich lassen wollten. Wir ließen keinen am Leben. Ich höre ihre Schreie 
     noch immer – jede Nacht höre ich sie, und ich rieche ihr Blut an mir.«


    »Wir ließen die Toten für die Aasfresser liegen und gingen einfach davon. An … an die nächsten Tage erinnere ich mich kaum. Das Land um Scree herum war so tot wie die Stadt selbst. Wir sahen den Rauch der letzten Feuer aufsteigen, während wir zum Tempel Tods gingen, wo Lord Isak seinen verzweifelten Verteidigungsposten bezogen hatte. Aber der Gestank vertrieb uns von dort. Der ganze Tempelplatz war voller Leichen, die meisten unbewaffnet und so armselig wie jene, die ich tags zuvor erschlagen hatte. Und, mögen die Götter mir helfen, ich betete mit den Offizieren der Geweihten inmitten der Toten und fühlte mich selig … sogar im Recht. Ich erkannte den Schrecken meiner Taten nicht, spürte nur die Genugtuung, dass der erste Schritt getan war.«


    »Der erste Schritt?«, fragte sie und versuchte ihre Angst zu verbergen.


    »Der erste Schritt zu einem reinen Land.« Es lag nun Schmerz in seinen Worten, und er drückte seine königliche Braut fester an sich, wie ein verängstigtes Kind. »All die Jahre bekämpfte ich die Eiferer, und jetzt bin ich sogar der Schlimmste von ihnen.«


    »Das ist nicht wahr«, sagte Oterness. »Du bist nicht wie sie. Du bist kein Feigling, der heilige Worte zu seinem eigenen Vorteil ausdeutet, der den Sinn der Schriften verdreht, um sie als Werkzeuge nutzen zu können. Der König dieses Reiches ist kein solcher Mann. Der Vater meines Kindes ist kein solcher Mann.«


    »Mein Kind«, keuchte Emin, und ein Lebensfunke glomm plötzlich in seinen Augen auf, als er sich wieder auf die Knie kämpfte. »Wie geht es unserem Kind? Ist euch beiden wohl?«


    Oterness drückte ihn erneut. »Es geht uns gut, Emin, wir sind stark und gesund.«


    Ehrfürchtig streichelte er ihren Bauch und riss die Augen auf, als er verwundert sah, wie groß dieser mittlerweile geworden 
     war. »Oh, mein Kind, wie wird dieses neue Land sein, in das du geboren wirst?«, fragte er mit zitternder Stimme.


    »Ein Land, das es noch zu formen gilt«, antwortete Oterness sanft. »Ein Land, für dessen Entstehung du zwanzig Jahre lang gekämpft hast, Emin, und eines, das du jetzt nicht im Stich lassen kannst. Ich kenne dich, noch besser als die Leute, die in deinem Schatten arbeiten, sogar besser als Morghien. Du hast jahrelang dafür gearbeitet, diese Eiferer in ihre Schranken zu weisen und diese Berichte über Priester, die größere Taten für nötig halten, beschreiben nur das uralte Problem, das nun einen größeren Rahmen angenommen hat. Unsere Spione arbeiten noch immer, unsere Netzwerke bleiben bestehen. Erst gestern brachte Graf Antern den Brief eines deiner Spione, mit grünem Wachs gesiegelt.«


    »Grünes Wachs?« Er richtete sich auf. Für gewöhnliche Staatsangelegenheiten verwendeten sie rotes Wachs, weißes für Fragen der nationalen Sicherheit, und er ermunterte seine Frau in beiden Fällen, die Briefe zu lesen, auch wenn er nicht da war … Auch andere Frauen hatten eine vergleichbare Herkunft aufzuweisen gehabt wie die Dame Oterness, vormalige Bekashay, aber ihr Verstand übertraf bei weitem den jeder anderen möglichen Gattin, und ihre Hilfe bei den Regierungsgeschäften war unbezahlbar. Grünes Wachs war allerdings eine andere Sache. Es wies auf Nachrichten im Zusammenhang mit seinem Krieg gegen Azaer, dem Schatten, hin, und das wollte er ihr ersparen.


    »Er liegt auf deinem Schreibtisch«, sagte Oterness mit einem Nicken zur Wendeltreppe hinter ihm. Das kanzelartige Hochgeschoss lag im Dunkeln, weil Jorinn wusste, dass sie keinen Fuß auf die Treppe setzen, geschweige denn hinaufsteigen durfte, um die Lampe auf dem Tisch des Königs zu entzünden.


    Emin half seiner Frau auf den Stuhl und holte dann den Brief, der so klein zusammengefaltet war, dass er in der Hand versteckt 
     werden konnte. Er öffnete ihn, las die Nachricht und blickte auf Oterness. Ohne Worte trat er zum Glockenzug neben dem Kamin und zog daran, um Coran, seinen Weißaugen-Leibwächter, herbeizurufen.


    »Kann das nicht warten? Du musst erst etwas essen und dich ausruhen. Gönn dir wenigstens eine Stunde«, sagte Oterness besorgt, obwohl sie genau wusste, dass er seine Bedürfnisse und sein Leid nicht beachten und sich stattdessen der Dinge annehmen würde, die seine Stellung mit sich brachte.


    Aber wirst du es jemals herauslassen? Du hast deine Wut über Ilumenes Verrat tief vergraben, aber sie ist noch da – und was jetzt? Du verlangst dir zu viel ab, mein Emin, viel mehr, als es irgendwer tun sollte.


    »Ich werde mich bald ausruhen«, antwortete der König schließlich, umfasste die Lehne ihres Stuhls und legte die Hände dann auf ihre Schultern. Coran kam wie üblich ohne anzuklopfen hereingestürmt, das Gesicht ausdruckslos.


    »Händige diesen Brief Anversis Chals aus. Sag ihm, er solle einen Plan für den Hochsommer erstellen.«


    »Anversis? Dein Onkel?«, fragte Oterness mit verwirrtem Gesichtsausdruck dazwischen. »Ich dachte, er hätte keinen Anteil an deinem Kampf … verbringt er seine Tage nicht damit, Völkerwanderungen zu untersuchen?«


    Emin lächelte. »Genau.«


    »Du hast doch nicht etwa einen Weg gefunden, seine Leidenschaft zu nutzen? Der Mann ist so ein Plappermaul – du darfst ihm keines deiner Geheimnisse anvertrauen.«


    »Stimmt ebenfalls«, seufzte der König. »Aber er hat seine Theorien auf die Wanderungen der Harlekine angewendet, und dieser Brief ist das erste Anzeichen für etwas, das wir seit Disteltal befürchten.«


    »Wir?«


    »Morghien und ich. Erinnerst du dich daran, wie ich ihn zum ersten Mal traf?«


    Oterness nickte matt. »Es ging um den Geist in der Bibliothek, die dein Vater gespendet hatte, und dass Morghien dich vor ihm gerettet hatte.«


    Emin verzog das Gesicht. »Das war kein Geist, sondern Azaer. Der Schatten konnte der Versuchung der Bibliothek, die für die gesamte Bevölkerung geöffnet war, nicht widerstehen und begann damit, einige der Bücher umzuschreiben, unsere Geschichte zu ändern. Am Ende dieser einen Woche hatte ich einem körperlosen Unsterblichen den Krieg erklärt und musste eine Schwester zu Grabe tragen. Es gibt eine Gruppe von Leuten, die am besten dazu in der Lage ist, die Geschichte umzuschreiben, und Rojak hat uns in Disteltal gezeigt, über welche Macht ein Barde verfügt.« Er hielt den Brief hoch und reichte ihn dann Coran. »Das ist ein Bericht aus Helrect. Einem Harlekin, der im letzten Sommer dort durchgekommen ist, unterlief bei einer Erzählung ein Fehler!«


    »Ein Fehler?«, fragte Oterness überrascht. »Aber Harlekine verfügen über ein großartiges Gedächtnis? Darum geht es doch.« Sie übersah Coran, der zwei Verbeugungen andeutete und davoneilte.


    »Genau. Und jetzt müssen wir darauf achten, ob dies noch einmal geschieht.«


    Die Königin versteifte sich. »Du sagtest, er solle einen Plan für den Hochsommer erstellen. Was für einen Plan meinst du?«


    Emin ging neben ihr in die Hocke und legte eine Hand schützend auf ihren dicken Bauch. »Wenn sie, möglicherweise sogar unwissentlich, zu Dienern Azaers geworden sind, könnten sie unvorstellbaren Schaden anrichten. In Scree haben Azaers Anhänger eine ganze Stadt gegen die Götter aufgebracht. Und wenn das Gleiche im ganzen Land geschieht? Wir hatten so wenige 
     Gelegenheiten, die Ränke des Schattens zu durchkreuzen, dass ich jetzt nicht zaudern darf.«


    »Du würdest sie alle töten?«


    »Wie es scheint«, sagte Emin langsam, »bin ich zu allem fähig.« Er senkte den Kopf, ein Mann, der von seinen eigenen Taten besiegt wurde.


    »Bei der Gnade Schicksals, hatte Scree denn auf sie alle Auswirkungen? Ist daraus nichts Gutes erwachsen?«


    Der König lachte freudlos. »Nichts Gutes?«, wiederholte er, dann glätteten sich die harten Züge und Trauer breitete sich darin aus. »Doranei, der arme Junge Doranei, hat sich verliebt.«

  


  
    

    3


    [image: e9783641087791_i0006.jpg]


    Es störte Isak nicht, dass nur schwaches Kerzenlicht zur Verfügung stand. Er konnte die Gesichter um sich herum gut erkennen, versuchte dabei aber seinen Kopfschmerz zu verdrängen. Aus einem Gesicht traf ihn ein geringschätziger Blick, und der Mann versuchte auch gar nicht erst, sein Missfallen zu verbergen. Aber daran hatte sich Isak bei seinem Haushofmeister schon gewöhnt. Das junge Weißauge hatte ein ganzes Reich von seinem Vorgänger Lord Bahl geerbt, und man mochte über Haushofmeister Fordan Lesarl sagen, was man wollte – wobei größenwahnsinniger Sadist noch eine der blumigeren Beschreibungen der Leute für ihn war –, aber er wusste, wie man ein Land zu führen hatte.


    Die übrigen Anwesenden waren allesamt gut aussehend, was Isak bei ihrer ersten Begegnung überrascht hatte, obwohl er nie den Finger darauf legen konnte, warum. Die eine Hälfte starrte wie ein Rudel gefangener Hasen zu ihm auf und der Rest blickte niedergeschlagen zu Boden. Er atmete tief durch. Es war kein guter Tag, und das beständige Nieseln, das sich jedes Mal in einen Wolkenbruch verwandelte, sobald er einen Fuß nach draußen setzte, hatte seine ohnehin schlechte Laune nicht eben gebessert.


    Reiß dich zusammen, wiederholte Isak im Innern immer wieder. Reiß dich zusammen, wende dich nicht gegen deine Vertrauten. Er hatte die Warnung im Blick seiner Freunde, seiner Berater und 
     besonders in Carels Augen gesehen. Obwohl er abgemagert war und wirkte, als sei er seit dem Verlust seines Armes um zehn Jahre gealtert, hatte Carel sein Gespür für Isaks aufgewühltes Gemüt doch nicht verloren. Carel war Isak in den langen Jahren beim Wagenzug eher ein Vater gewesen als sein leiblicher Vater, und man hatte ihn unter anderem wegen seiner beruhigenden Wirkung auf Isak zum Marschall gemacht. Ihm vertraute Isak von allen Leuten noch immer am meisten.


    Die neun Mitglieder von Lesarls Gefolge saßen um drei Tische herum. Sie stellten eine bunte Mischung dar, und nicht alle Gefolgsleute des Haushofmeistes passten in das staubige Dachzimmer einer Schenke in der Nähe der belebten Krummschwanzstraße. Der Flusshafen von Tirah lag nur einen Katzensprung vom Hahnenschweif entfernt, und die Stammgäste der Schenke waren von der gröbsten und unflätigsten Sorte. Der grimmige erste Maat, der an einem der Tische saß, passte mit den Hautbildern, die seine Arme und den kahlen Schädel bedeckten, hervorragend in den Schankraum unten. Der in Seide gekleidete Stutzer neben ihm tat es nicht – aber keiner der Anwesenden ließ sich vom Äußeren der beiden täuschen.


    »Wie ich sehe, freut ihr euch ebenso sehr darüber, hier sein zu dürfen, wie Lesarl«, sagte Isak schließlich.


    Der Lord der Farlan war beinahe so herausgeputzt wie Tänzer, der aufgetakelte Edelmann. Sein Wams und seine Beinkleider waren dunkelblau und an der linken Seite mit silbernen Spiralen und Mondstein verziert. Isak hatte seinen silbernen Herzogsstirnreif nach einem langen Tag voller offizieller Anlässe abgelegt, aber alles andere an ihm, mit Ausnahme des fehlenden Wappens auf seinem dunkelgrauen Kapuzenmantel, wirkte so, wie es der Brauch vorgab. Ein makelloses Äußeres, bis zu seinen glatt rasierten Wangen und dem gestutzten Haar, doch all der Prunk konnte die Muskeln darunter nicht verbergen.


    »Sie sorgen sich ebenso wie ich über die Gefahr für unsere Sicherheit«, antwortete Lesarl.


    Isak nahm seine Aussage und ihre Formlosigkeit zur Kenntnis. Der Haushofmeister hatte deutlich gemacht, dass sein Gefolge die Anweisung hatte, offen und frei zu sprechen, ohne dabei auf Ränge zu achten.


    »In dieser Stadt finden an jedem Abend so viele heimliche Treffen statt, dass eines mehr doch gar nicht auffällt.«


    »Ihr seid nicht eben unauffällig«, sagte das jüngste Mitglied des Gefolges, Flüsterer, die Lesarls eigenem Spionagenetzwerk vorstand. »Und Tänzer fällt in diesem Viertel auch auf.«


    Tänzer lächelte breit und wies auf diejenigen, die noch weniger hierherpassten als er. Gebet war ein Priester des Nartis mit Tonsur, ein Mann Anfang fünfzig mit sauertöpfischem Ausdruck, der so weit wie möglich von der schmuckbeladenen Frau entfernt saß, die Beschwörer genannt wurde. Sie versuchte im Gegenzug vergeblich, unauffällig zu wirken. Isak vermutete, dass die Frau so etwas nicht gewöhnt war, aber die meisten Magier mochten es auch nicht, in seiner Nähe zu sein. Die ungestalteten Talente der Jugend, die brutale Kraft eines Weißauges und die gewaltige Macht zweier Kristallschädel zusammen würden jede vernünftige Person nervös machen.


    »Darum haben wir eure Wege hierher im Vorfeld geplant«, sagte Isak. »Es mag meiner Stellung nicht angemessen sein, mich durch Dachkammern und Gassen von den Kalten Hallen bis hierher zu schleichen, aber was Lesarl für sicher genug hält, ist für mich nur recht und billig.«


    »Diese Gnade erfährt nicht jeder«, betonte Flüsterer, und ihre Stimme wurde schärfer. »Gebet muss oberhalb der Heiligen Docks in ein Fass klettern; Beschwörers Weg dauert zwei Stunden und bedarf dazu einer langen Vorbereitungszeit. Je kurzfristiger Ihr uns herbeizitiert, umso größer ist die Gefahr, dass einer der Wege 
     auffliegt — und das schon ohne die Patrouillen der Geister, die hier nach Feinden Ausschau halten.«


    »Vielleicht habe ich mich nicht ganz klar ausgedrückt«, sagte Isak nach kurzem Schweigen. Sogar im schwachen Kerzenlicht sah er das Funkeln ihrer Augen und erkannte, dass Flüsterer seine Warnung verstanden hatte. Für ihre Stellung war sie erstaunlich jung, kaum dreißig Sommer, und eine hübsche Frau. Im Augenblick trug sie die Kleidung eines Händlersohns, zu der aber die wallende schwarze Mähne nicht passen wollte, die ihr Gesicht in Schatten hüllte. Als sie durch das Fenster der Dachkammer gestiegen war, war es zurückgebunden gewesen. Isak vermutete, dass ihre Aufgabe so neu für sie war, dass sie sogar den anderen Mitgliedern des Gefolges gegenüber noch Misstrauen hegte. Im Gegensatz zu den anderen schien sie über ihren Aufzug nachgedacht zu haben, denn sie trug nichts Auffälliges oder Wiedererkennbares, nicht einmal ein einzelnes Schmuckstück.


    »Ich wollte dieses Treffen«, fuhr er fort, »also findet es auch statt. Ich weiß, dass ihr Regeln folgt, die verbergen sollen, wer ihr seid, aber darum mache ich mir im Moment keine Sorgen.«


    Es war für kurze Zeit still. Isak musterte ihre Gesichter, versuchte zu ergründen, wen er auf seine Seite ziehen musste, um die Gruppe für sich zu gewinnen. Natürlich blieb Lesarl der Anführer, aber Isak war im Wagenzug aufgewachsen und wusste darum, dass es auch unter Gleichen immer einen Ersten gab. Carel war der Kommandant der Wachen des Wagenzugs gewesen, doch Calo Denn war der Mann der Söldner. Er prägte ihre Entschlüsse und sprach wenn nötig auch für sie. Er war der eine, der ein kleines bisschen mehr als seine Gefährten bedeutete.


    Also, wer ist es hier?, fragte er sich und schaffte es, nicht zusammenzuzucken, als eine Antwort in seinem Kopf erklang.


    »Ist das nicht offensichtlich?«, klang es tadelnd aus einer Ecke 
     seines Geistes. Aryn Bwr, der letzte König der Elfen – oder zumindest das, was von seiner zerschlissenen Seele noch übrig war – hatte gesprochen. Der letzte König war, weil es ihm nicht gelang, Isaks Körper vollständig zu übernehmen und so ins Leben zurückzukehren, auf einen schwachen Abglanz seiner ehemaligen Größe beschnitten worden und fürchtete fortwährend die Strafe, die ihn im Tod erwartete.


    »Für dich gewiss«, antwortete Isak. »Wie viele Jahre hast du als König über dein Volk geherrscht? Wir anderen müssen ein bisschen länger darüber nachdenken.«


    Er musterte die neun Gesichter der gänzlich unterschiedlichen Männer und Frauen, die in den Stoff der Gemeinschaft gehüllt waren, für die sie standen. Flüsterer, unlängst erst von Lesarl zur Leiterin seines Spionagenetzwerks erkoren, versuchte den Maßstäben ihres Vaters gerecht zu werden, dem vorherigen Amtsinhaber. Tänzer, den ein einzelner goldener Ring im linken Ohr als Ritter oder Marschall auswies – Isak hegte keinen Zweifel, dass er in die Stellung eines Marschalls hineingeboren worden war. Vielleicht war Matrose sein Mann, ein vernarbter Veteran mit verdrehter Nase, der gleich neben Tänzer saß. Er trug Rot, was bei den Farlan ein Zeichen für seinen Beruf war, riskierte allerdings, ausgepeitscht zu werden, weil er keinen Makrameeknoten an seinem Hemd sitzen hatte, der sein Schiff auswies – und es möglich gemacht hätte, ihn aufzustöbern. Ist er sich seiner Fähigkeit, einen Vorgesetzten beeinflussen zu können, so sicher? Ich würde nicht darauf wetten, dachte Isak.


    Beschwörer konnte er nicht recht einschätzen, weil ihr Verhalten so gekünstelt war, und Soldat war von der Anwesenheit seines Lords scheinbar zu sehr eingeschüchtert, um nicht zu vergessen, dass er im Rang eines Sergeanten stand, dazu mit zwanzig Jahren Kampferfahrung. Händler und Bauer hielten Isaks Blick nicht lange stand, darum verwarf er sie, und er konnte sich nicht vorstellen, 
     dass eine von Lesarl zusammengestellte Gruppe einem Priester folgen würde.


    Damit bleibt nur eine übrig. Also ist es Bürger, und sieht sie nicht auch wie ein erstklassiges Miststück aus? Ich vermute, dass sie nicht mal den fetten Kloß unten im Schankraum braucht, um ihre Gäste im Zaum zu halten.


    Als wolle sie seinen Schluss bestätigen, erwiderte Bürger seinen Blick. Sie zeigte keine Spur von Unterwürfigkeit, als sie auf seine unausgesprochene Frage antwortete: »Ihr seid wegen der Gesamtlage beunruhigt«, bemerkte sie mit einem auffälligen Tirah-Akzent, und ihre raue Stimme legte Zeugnis über ein Leben mit der Pfeife ab. »Doch nicht einmal die Verletzungen Eures Vaters sind wichtig genug, um an erster Stelle zu stehen. Sorgen macht Euch der Klang der Stadt.«


    Bürger war eine untersetzte Frau, deren Haar beinahe so kurz geschnitten war wie das von Isak. Ihr Gesicht war voller Lachfalten, ihr Kiefer so breit, dass ein Chetse-Krieger neidisch gewesen wäre. Sie trug in beiden Ohren je drei goldene Ringe – und sogar der unerfahrene Isak erkannte, dass die Ähnlichkeit zu den Ohrringen eines Herzogs beabsichtigt war.


    »Erklär mir das bitte«, sagte er höflich.


    Sie zuckte mit den Schultern und lächelte, denn sie fühlte sich sehr wohl damit, dass die Aufmerksamkeit des gesamten Raumes auf ihr ruhte. »Ich hab mein ganzes Leben in dieser Stadt gelebt. Ich kenne ihren Klang besser als jeder Lord. Ihr seid ein Weißauge, darum spürt Ihr es auch, selbst wenn Ihr es vielleicht noch nicht bewusst bemerkt habt. An manchen Tagen höre ich einfach, dass die Stadt schlechte Laune hat, und an solchen Tagen hat der Hahn zu, denn da gibt es Aufstände. Im Augenblick ist es mit der Stadt zwar nicht so, aber es stinkt doch auffällig nach Männern, die zusammengepfercht sind, wie zu viele Bullen auf einer Wiese.«


    Bürger hob einen Unterarm, so dick und fest wie eine Männerwade, und klopfte Gebet auf die Schulter. Der Priester, der zu ihrer Linken saß, beachtete sie nicht weiter und zog stattdessen seinen Mantel enger um sich. »Und dann ist da noch die Tatsache, dass sich unsere Priesterleute schlimmer verhalten als die Adligen, ständig Krieg predigen und ehrliche Leute auf der Straße aus dummen Gründen auspeitschen lassen.« Sie legte den Kopf schief. »Ich vermute, dass das, was denen die Laune versaut hat – und ich habe gehört, dass die Götter seit Scree so wütend sind, dass die Priester die Auswirkungen spüren können –, auch Euch die Ernte verhagelt hat.«


    »Deine Schlussfolgerung ist also, dass einfach alle ein bisschen angespannt sind?«, fragte Isak verärgert.


    Er war nie zuvor im Hahnenschweif gewesen. Nicht einmal Carels weißer Kragen hätte hier jemanden davon abgehalten, Anstoß an einem Weißauge zu nehmen, aber die Schenke und Kepra Dei, die großartige Besitzerin, waren überall in Tirah bekannt. Sie wirkte zäh und konnte bei jedem, der nicht zu ihrer Familie gehörte, herzlos sein. Jeder im Hafen wusste, dass man sich besser nicht mit jemandem anlegte, der den Namen Dei trug. Sogar ihre Schwiegersöhne, allesamt große, kräftige Männer, brachen darum mit dem alten Brauch und nahmen den Namen Dei an. Und diese drei Ohrringe erscheinen wohl keinem außer ihr selbst als Scherz, dachte Isak. Die anderen betrachten sie als Warnung, dass ihr Wort in dieser Gegend ebenso Gesetz ist wie das meine  – vielleicht sogar in noch größerem Maße, wenn man es darauf ankommen ließe.


    »Angespannt beschreibt es nicht mal im Ansatz, Junge«, erwiderte sie gelassen. »Ich spreche von der Verwirrung, die in der Luft liegt. Keiner kommt mehr mit dem anderen zurecht, die Adligen nicht, die Priester nicht, die Soldaten nicht. Ihr macht Euch Sorgen über das Chaos, das in der Stadt herrscht – man 
     kann keinen Krieg führen, wenn man sich selbst bekämpft, oder? Und das zieht sich durch alle Schichten und läuft sogar in Eurem Innern ab.«


    Isak antwortete nicht sofort. Die ruhige Ausstrahlung der Frau nagte an dem Mahlstrom aus Verzweiflung und Ärger, den er in sich trug. Er wusste, dass sie Recht hatte, aber er wollte nicht, dass sie so umfassend richtig lag. Die Priester unterlagen einem wie auch immer gearteten Einfluss und auch er spürte ihn, dank der Schädel allerdings weniger stark, da sie als Dämpfer für seinen Geist dienten – und das sollte niemand im Land erfahren.


    »Klingt, als hättest du gründlich darüber nachgedacht«, sagte er nach einer Weile. »Hast du einen Vorschlag für mich? Immerhin ist es deine Aufgabe zu beraten, nicht einfach nur das verdammt noch mal Offensichtliche zu erzählen.«


    Sie zuckte die Achseln und blickte zur Seite, um eine Unterwürfigkeit zu zeigen, die ganz sicher nicht aufrichtig war. Sie ist wirklich gerissen, dachte Isak. Sie weiß, dass es sogar hier — trotz des formlosen Umgangs innerhalb des Gefolges und ihrer Stellung darin  – nicht weise ist, mir Anweisungen geben zu wollen.


    »Nun, ich kann nicht behaupten, dass ich die Probleme der Priester kenne«, sagte sie langsam. »Darüber wisst Ihr Bescheid, ich nicht, also muss ich raten …«


    »Jetzt zieh schon deine Schlüsse«, sagte Isak und bedeutete ihr, zur Sache zu kommen.


    »Ich würde die Ablenkungen loswerden wollen, die die Adligen aufbringen«, sagte sie bestimmt.


    »Und die wären?«


    »Eure Krönung – darum sind sie hier, und sie werden sich wie Kinder streiten, bis sie wissen, wann sie nach Hause zu ihren Familien zurückkehren können. Und dann fragt man sich, was mit Lomins Herzogtum passiert. Und am wichtigsten ist natürlich Herzog Certinse.«


    Isak nickte zustimmend. Lesarl, Tila und Vesna waren sich einig gewesen, was die Verhandlung und die Hinrichtung von Herzog Certinse betraf. Die Familie des Mannes hatte zu viele Verbündete, und zu viele Dynastien hatten sich mit ihr verbunden. Weil aber niemand wusste, welche Händel und Schuldzuweisungen noch kommen würden, war keinem so recht wohl. Außerdem hatte sich ein Dutzend Lordprotektoren offensichtlich nur aus Prinzip eingemischt.


    »Und wie viele Streitigkeiten über die Außenpolitik werden sich dadurch lösen?«


    »Keine, aber wenigstens könnt Ihr Euch dann darüber streiten. Die Leute werden deutlich friedlicher, wenn es ein oder zwei Gründe weniger gibt, sich zu streiten. Ihr seid Lord der Farlan, wenn auch noch nicht besonders lange. Sobald sich die Leute daran gewöhnt haben und erkennen, dass unser Reich noch immer stark ist, wird auch Euch die Ehrfurcht zufallen, die Lord Bahl genossen hat.« Bürger hielt inne und sah zu Tänzer am anderen Tisch hinüber. »Tänzer, stimmt doch, dass die Adligen nicht viel von Kardinal Vecks Reformen halten?«


    Der Adlige zuckte zusammen, als sei er gerade aus der Betrachtung von etwas Schönem gerissen worden, und sah Bürger mit leerem Blick an. Schließlich sagte er: »Das stimmt. Wer auf ihn hört, achtet darauf, ihm nicht allzu lauthals zuzustimmen.«


    Tänzers Stimme war volltönend und schmeichelnd. Ihr fehlte Graf Vesnas Tiefe, doch er sprach mit der gleichen geschmeidigen, sorgfältigen Betonung. Tänzer hatte im Gegensatz zu Isak seinen Mantel abgelegt und seine formelle Kleidung darunter offenbart. Sie war trockener als Isaks, denn Tänzer war nicht vom Regen überrascht worden.


    Der Mann strich sich über den langen, grau werdenden Schnurbart, eine einstudierte Bewegung, die ihm in Fleisch und Blut übergegangen war und seine Eitelkeit betonen sollte, 
     und nickte vor sich hin. »Mir fallen nur einer oder zwei ein, die sie ernst nehmen werden. Die Abneigung der Adligen, religiöse Befehle entgegenzunehmen, hat dieses Problem bisher unterdrückt. Wer sich fromm nennt, wird Lordprotektor Torl nacheifern.«


    »Lordprotektor Torl ist ein hochrangiges Mitglied der Bruderschaft der heiligen Lehre«, fauchte Isak. »Und da Veck verlangt, dass man ihm erlauben solle, eine religiöse Miliz aufzustellen, mit der er dann die Gesetze durchsetzen will, die ihm gerade passen, beruhigt mich das gar nicht.«


    »Lesarl sagte, Ihr hättet mit Torl über die Bruderschaft gesprochen«, antwortete Tänzer geduldig. »Der Orden ist viele Jahrhunderte alt, und seine Mitglieder haben nie versucht, religiöse Gesetze durchzusetzen. Lordprotektor Torl ist einer Eurer treuesten Untertanen. Und vor allem ist er ein Soldat der Farlan, und das steht über allem, seinem Titel, seiner Dynastie, sogar noch über den Dunklen Mönchen. Mein Lord, ihn anders zu behandeln als einen solchen Untertan, das würde ihn schwerer treffen, als es Eolis vermöchte, und ihm zudem den Boden unter den Füßen wegziehen.«


    »Darum ist er ein Hauptpunkt im Streit um Herzog Certinses Gerichtsverhandlung«, mischte sich Lesarl mit einem Mal von Isaks linker Seite aus ein. Er stieß sich von der Wand ab, an der er gelehnt hatte, und trat hinter die Sitzenden. »Die Synode verfügt über eine eigene Macht und das wissen die Mitglieder auch, aber sie sind sich ebenso darüber im Klaren, dass sich keine Gruppe bei den Farlan gegen die Adligen stellen kann. Sie fordern zwar aus unterschiedlichen Gründen, den Certinses selbst den Prozess machen zu dürfen, aber Kardinal Veck glaubt nicht, dass er damit durchkommt. Es ist von allen Beteiligten bemerkt worden, dass sich der in seinem Glauben so tadellose Lordprotektor Torl nicht für ihn ausgesprochen hat.


    »Gebet«, sagte Isak, was den Priester ruckartig von Lesarl zu Isak schauen ließ. »Wie ist die Stimmung unter den Klerikern? Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass er die Leute umstimmen könnte, wenn Veck seine Forderungen noch länger vorträgt.«


    Der Priester atmete durch, bevor er antwortete. Lesarl hatte Gebet als gnadenlos sachlichen Denker beschrieben, darum musste es für den Mann schrecklich sein, dass der Zorn der Götter seinen Geist trübte.


    »Wir erleben einen Nachhall von der Wut der Götter, ein Echo ihrer Gefühle sozusagen. Es begann mit einer gedankenlosen Mordgier in den Nächten nach dem Fall Screes und obwohl das schnell überwunden war, halten die Auswirkungen noch immer an.« Er zögerte, blickte sich um und fuhr dann ernst fort: »Ihr müsst bedenken, dass die Götter unsterblich sind. Sie haben Gefühle, aber diese unterscheiden sich von denen der Menschen. Die ihren sind ungleich mächtiger – solch starke, von den Göttern ausgestrahlten Gefühle können den Geist ihrer Kleriker auf Dauer verändern, selbst wenn die Götter sich schon wieder beruhigt haben. Ich schlage vor, davon auszugehen, dass die Fanatiker in der nahen Zukunft nicht zurückstecken werden.«


    »Dann seid ihr, du und deinesgleichen, also für dieses Jahr meine Feinde?«


    Isak sprach die Worte gedankenlos aus, aber Gebet wirkte beschämt, als er antwortete: »Ich fürchte ja, mein Lord, aber ich werde nicht der Einzige sein, der sich bemühen wird, das zu ändern. Ich hoffe, dass wir nur ein unbedeutendes Hindernis darstellen werden.«


    Betroffenes Schweigen breitete sich aus und hielt erst eine, dann sogar zwei Minuten an. Selbst Bürger erschien gedankenverloren und bemerkte das Stühlerücken, das von unten heraufklang, nicht.


    Isak trat ans Fenster zur Straße und spähte durch den halb geschlossenen Laden. Der erste Schnee des Winters war von feuchtem Regen ersetzt worden, der auf den Dächern schimmerte. Von dem dünnen, weißen Tuch, das die Stadt noch vor wenigen Tagen bedeckt hatte, gab es keine Spur mehr. Aber Isak spürte den Schnee noch in der Luft, das eisige Stechen auf seiner Wange. Er vermutete, es würde ein strenger Winter werden.


    In diesem Jahr können wir nicht auf Lomin marschieren, dachte er, und die Ereignisse des letzten Jahres erschienen ihm mittlerweile wie lang vergangene Geschichte, beinahe unwirklich. Hoffen wir, dass die Elfen zu dem gleichen Schluss kommen. Vesna ist der Meinung, wir hätten sie im letzten Jahr hart genug getroffen, um uns etwas Zeit zu erkaufen. Aber wie lang wird das währen?


    Er sah auf die Straße hinab, deren Steine der Regen vom Schmutz des Tages saubergewaschen hatte. Der Regen und die Kälte konnten die Arbeit am Hafen nicht behindern. Tirahs Händler waren entschlossen, möglichst viele Güter in die kalten Lager unter der Stadt zu bekommen, bevor der Winter die Stadt wieder belagerte. Er glaubte kurz, eine Gestalt im Schatten gesehen zu haben, nicht einmal deutliche Umrisse, aber doch genug, dass Isak der Atem stockte.


    Ihr Götter, spielt mir meine Vorstellungskraft einen Streich? Ich habe nichts gesehen, ich fühle nichts, und doch … und doch ist da wieder dieser Geschmack in meinem Mund, der mich an den Tempelplatz in Scree erinnert, als ich die Schnitter aufspürte.


    Er biss sich nervös auf die Lippe, die auch zu bluten begann. Ihr Götter, was habe ich angerichtet, als ich sie beschwor?


    Er schüttelte das flaue Gefühl ab. Damit konnte er sich jetzt nicht befassen. Seine Träume waren in letzter Zeit düster genug gewesen, sogar jene, in denen Xeliath seinen Geist berührt hatte. Der Himmel war ihm dunkler erschienen, der verschwommene Horizont bedrohlicher. Wenn sie nicht da war, fand er sich auf 
     einer leblosen Ebene wieder. Der Boden war verbrannt und rauchte, fühlte sich aber kalt an. Er wusste, dass noch andere da waren, aber er konnte niemanden sehen. Der Wind peitschte aus dem Boden hervor, versuchte ihn wie einen Drachen in die Luft zu heben. Aber gleichzeitig wurde er nach unten gezogen, zur Erde, die wie frisch gepflügt aussah. Wenn er nach einem solchen Traum erwachte, musste er sich zusammenreißen, um sich nicht der Einsamkeit zu ergeben, sich zusammenzurollen und die Decke über sich zu ziehen. Er hatte schon sein ganzes Leben lang seltsame Träume gehabt, von denen einige nicht einmal wirkliche Träume gewesen waren, und diesen neuen Träumen haftete jetzt die gleiche Eindringlichkeit an wie seinen Visionen von Lord Bahls Tod.


    Er nahm sich zusammen und wandte sich wieder dem Raum zu. »Du willst also damit sagen, ich solle die Anträge und Unterredungen mit einem herrschaftlichen Befehl beiseitewischen?« Er versuchte seine Züge im Zaum zu halten, damit sich kein gequälter Ausdruck hineinschlich. »Lesarl riet mir das Gegenteil. Er glaubt, dass ich damit nur noch größeren Widerstand hervorrufe.«


    »Damit liegt er falsch«, sagte Bürger geradeheraus.


    Isak blickte zu der dunklen Gestalt des Haushofmeisters hinüber, der hinter seinen Gefolgsleuten stand. Er lächelte Lesarl matt an. »Eines der vielen unangenehmen Dinge bei meinem Haushofmeister ist dies, dass er von schlaueren Leuten als mir für sehr schlau gehalten wird.«


    »Ich bezweifle nicht, dass er Recht hat mit dem, was er da sagt, aber er liegt sicher falsch bei dem, was zu tun ist«, sagte Bürger nachdrücklich.


    »Ich vermute, das wird seine Befürworter ebenso beruhigen wie seine Feinde. In den letzten beiden Wochen wurde mir einerseits vorgeschlagen, ich solle ihn zum nächsten Herzog von 
     Lomin machen und andererseits geraten, ich müsse ihn wegen Bestechlichkeit in den Kerker werfen. Ich schwanke noch, was den Titel angeht. Ich bin nicht sicher, dass er den Stammbaum hat, den ich bei meinen Herzögen sehen will.«


    »Ja, mein Lord«, sagte Bürger ohne den passenden, unterwürfigen Ton, der deutlich machte, dass sie nicht vorhatte, sich von Isaks übernatürlicher Ausstrahlung einlullen zu lassen. Einige Leute lachten unvermittelt und in den seltsamsten Situationen mit Isak mit. Aber sie war auf ihn vorbereitet. »Lesarl hat Recht damit, dass Ihr dabei machthaberisch wirken werdet, und das ist eine schlechte Art, seine Herrschaft anzutreten. Sie hätten es bei Lord Bahl hingenommen, aber Euch kennen sie noch nicht.«


    »Also?«


    »Es ist doch vollkommen gleich.«


    Isak lachte auf und wandte sich dem Rest des Gefolges zu. Bürgers Ausdruck war unbewegt, sie scherzte nicht. Nur Gebet zeigte eine Regung, er presste die Lippen noch stärker zusammen.


    »Bürger hat auf ihre erfrischende Art Recht«, mischte sich Tänzer ein. »Die Priester machen sich keine Freunde. Mehr Leute besuchen die Hohe Messe, aber das ist wohl eher der Scham geschuldet und wird sich wieder ändern, wenn die Leute es leid sind, sich an ihre Sünden erinnern zu lassen. Ich weiß von der Akademie der Magie, dass die Magier die Nase schon so gut wie voll haben.«


    »Wer will es uns verdenken?«, blaffte Beschwörer. »Nachdem man uns in den letzten beiden Wochen fünfzehnmal die Zusammenarbeit mit Dämonen vorgeworfen und achtundzwanzigmal der Unschicklichkeit und Gottlosigkeit angeklagt hat? Die Kardinäle haben uns den Krieg erklärt.«


    »Teil dem Erzmagier mit, er solle sich zügeln und nicht sofort zurückschlagen«, sagte Lesarl eindringlich. »Wir können jetzt keine Kampfmagier brauchen, die sich herausfordern lassen – 
     oder andere, weniger offensichtliche Arten der Rache. Einige deiner Brüder haben ebenfalls Larats verdrehten Sinn für Humor.«


    »Und es schadet dem Reich nicht, wenn die Priester sich auch noch über etwas anderes beschweren können«, stimmte Tänzer zu. »Es wird lange dauern, bevor sich die Menschen gegen die Magier wenden, dafür ist ihre Angst vor ihnen zu groß. Die Akademie soll ihre Mitglieder anweisen, sich für den Augenblick zurückzuhalten.«


    »Lesarl, wann kann die Verhandlung frühestens beginnen?«


    Der Haushofmeister zuckte die Achseln. »In vier oder fünf Tagen. Man muss bestimmten Förmlichkeiten Genüge tun, aber die Beweise sind gesammelt, also ist der Richter bereit. Es gibt für die Verteidigung verschiedene Möglichkeiten, die Sache hinauszuzögern, aber auch das hat seine Grenzen.«


    »Gut, dann verkünde den Tag des Prozesses und arrangiere ein geheimes Treffen mit den Herzogen von Merlat und Perlir.«


    »Werdet Ihr dort auch Eure Wahl für Lomin offenbaren?«


    »Ja, ich möchte, dass Lokan und Sempes gegebenenfalls Widerspruch einlegen können. Ich mache mir auch so schon genug Feinde, da sollte ich lieber mit den beiden mächtigsten Leuten ver…« Da flammte ein Funke in Isaks Geist auf und brachte ihn mitten im Wort zum Verstummen. Magie sickerte durch den Raum, tanzte prickelnd und suchend über seine Haut. Er blickte zu Beschwörer hinüber, aber die Frau zeigte keine Regung. Ein Schauder lief wie bei der Berührung eines Mädchens über seinen Rücken, und eine Stimme flüsterte in sein Ohr: Isak.


    Instinktiv wandte er sich wieder dem Fenster zu. Xeliath, das junge, dunkelhäutige Mädchen, das mit seinem zerschlagenen Schicksal verbunden worden war, befand sich dort draußen. Offenbar hatten Morghien und Mihn Erfolg gehabt und sie nach Tirah gebracht, bevor ein anderer Spieler dieses Mächtereigens sie finden und töten konnte. Lesarl bemerkte die Bewegung 
     seines Lords und warf ihm einen fragenden Blick zu. Isak nickte.


    »Sie ist hier, kurz vor der Stadt«, murmelte er.


    Die Gesichter der Anwesenden legten Zeugnis darüber ab, dass ihnen Lesarl von dieser Angelegenheit noch nicht berichtet hatte. Isak stellte sich ihre Reaktion vor und brachte auf diese Weise etwas Ähnliches wie ein Lächeln zustande.


    Er ging zur Tür und sagte dabei: »Diejenigen von euch, die Interesse daran haben zu erfahren, wie meine Außenpolitik aussehen wird, hören sicher gern, dass ich soeben eine weitere Schwierigkeit eingebaut habe.« Er blieb an der Tür stehen, Lesarl auf dem Fuße, und wandte sich an das Gefolge. »Heute Nacht trifft ein neuer Gast im Palast ein, eine junge Weißaugenfrau.«


    »Und warum hat das Auswirkungen auf die Außenpolitik des Reiches?«, fragte Tänzer und sprach damit die Frage aus, die auch den anderen sichtlich auf den Lippen lag.


    »Ihr Vater hat ihren Aufbruch nicht eben gebilligt … und er ist ein Lord – einer von unseren nicht so freundlichen Nachbarn, namentlich von den Yeetatchen.«


    Er ließ ihre Einsprüche und Fragen im Raum hinter sich zurück. Die schmale Treppe, auf die er trat, wurde nur von dem spärlichen Licht erhellt, das von unten heraufschien. Es stammte von einer einzigen Lampe, die den Gang im ersten Stock und die drei Türen darin kaum aus der Dunkelheit befreite. Die Türen der beiden Schlafsäle standen offen. Im Vorbeigehen warf er einen Blick hinein und sah den üblichen Plunder der Arbeiter, Tuchbeutel sowie einen Öltuchmantel, und roch den durchdringenden Gestank nach Schweiß und Dreck.


    Am Ende des Flurs führte eine zweite Treppe ins Erdgeschoss hinab. Sie war etwas zu schmal für seine breiten Schultern, darum musste er sich seitwärts wenden, um sie hinabzusteigen. Am Fuß der Treppe hielt Bürgers älteste Tochter Wache. Das Mädchen, 
     das ähnlich gebaut war wie ihre Mutter, hörte seine Schritte und öffnete die Hintertür, die etwas verzogen war und wegen der seltenen Nutzung klemmte, so dass sie ihr einen Stoß mit der Schulter geben musste.


    Isak wusste, dass sie ein langes Messer im Ärmel verbarg, und zwar kein einfaches Küchenmesser, aber die Klinge kam nicht zum Einsatz, als er hinaustrat und die Straße hinuntersah. Die andere Tür, auf der rechten Seite, führte in den Schankraum – Isak konnte ein Streitgespräch auf der anderen Seite hören – aber sie war verschlossen und verriegelt.


    Isak wartete nicht auf Lesarl, sondern zog sich die Kapuze tief ins Gesicht und trat vorsichtig auf die Straße hinaus. Bürgers Tochter hatte sich vermutlich schon umgesehen, aber das beruhigte Isak wenig, denn das, wonach er suchte, hätte sie nicht bemerkt, geschweige denn etwas dagegen unternehmen können. Mit zwei Schritten war er an der Häuserecke angelangt und konnte aus dem Schatten um die Taverne herum die ganze Straße einsehen, die jedoch leer war. Seine scharfen Augen und Ohren bemerkten nichts Ungewöhnliches, nur das gelegentliche Tropfen von Wasser.


    Mit dem Einbruch der Nacht war es kälter geworden, und so lag eine glasige Schicht auf den Pflastersteinen. Der Regen des Tages war einem leichten Nebel in der Luft gewichen, der das gelbe Mondlicht des hochstehenden Alterrs auffing. Isak wollte sich eben in Bewegung setzen, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung bemerkte. Er sah nach links, den Weg entlang, den er nach Hause hatte einschlagen wollen, da die Straßen nun leer waren. Gut hundert Schritt von ihm entfernt, stand etwas im Dunkeln.


    Ein ungutes Gefühl nahm ihn in Beschlag. Es war kein Mensch, der dort stand. Der Körper war vollständig schwarz, im Nebel beinahe unsichtbar, trotzdem konnte er erahnen, dass es auf allen 
     vieren stand. Erinnerungen an den Tempelplatz von Scree erschienen vor seinem inneren Auge, von dem grausamen Gemetzel im Feuerlicht, das vom Brennenden Mann ausgegangen war und die schrecklichen Gestalten um ihn herum und in der Ferne beleuchtet hatte, an die lauernde, gebückte Gestalt des Großen Wolfes.


    Isak konnte jetzt wenig mehr ausmachen als einen Umriss und glühende Augen in der Dunkelheit. Das Mondlicht erreichte die Gestalt nicht, und der Nebel verbarg sie. Der schwarze Hund, mochte Isak ihn sich auch nur einbilden, bewegte sich nicht. Er stand einfach da und starrte Isak mit gespenstischem Blick an.


    »Mein Lord?«


    Isak erschrak so sehr, als die Frage erklang, dass sein Herz kurz aussetzte, bis er erkannte, dass es doch nur Lesarl war, der hinter ihm stand und ihm einen fragenden Blick zuwarf.


    »Seht!«, sagte Isak rasch und wies die Straße entlang. Aber als er selbst wieder dorthin sah, wo der schwarze Hund gestanden hatte, blieben ihm die weiteren Worte im Hals stecken. Die Straße war leer und lag still da. Isak starrte auf die Stelle, suchte mit den Blicken dann vergeblich die Straße ab.


    »Was ist da?«, fragte Lesarl, während er Isaks Fingerzeig folgte, der die Hand noch immer erhoben hielt.


    »Ich … ich bin nicht sicher«, gab Isak zu. »Da war …« Er verstummte. Ich dachte, ich hätte einen gespenstischen Hund dort gesehen. Aber das waren keine Worte, die er an seinen Haushofmeister richten wollte. Eilig öffnete Isak seine Sinne für das Land und breitete sie aus. Vom Geschmack des Frostes und dem Schlamm in der Luft abgesehen, nahm er nur Beschwörer im Raum über sich wahr, ein schwaches Aufflackern von Magie, das stärker wurde, als sie seine Suche wahrnahm. Sonst gab es nichts. Isak sandte seine Sinne so weit er konnte, hoffte etwas zu spüren, 
     das so ähnlich war wie Morghiens Geister, als sie seinen Verstand berührt hatten. Aber er spürte gar nichts.


    »Da war?«, wiederholte Lesarl ruhig. Der Mann hatte unter Bahls Herrschaft genug miterlebt, um den Instinkt seines neuen Lords nicht infrage zu stellen.


    »Ich dachte, ich hätte etwas gesehen, aber ich habe mich wohl geirrt«, sagte Isak mit fester Stimme.


    »Ihr wirkt aber nicht wie ein Mann, dessen Vorstellungskraft ihm gerade etwas vorgegaukelt hat. Was saht Ihr also?«


    Isak funkelte den Mann böse an, aber Lesarl wartete geduldig, bis das Weißauge die Luft ausstieß, mit dem Atem auch den Ärger an die Nachtluft abgab.


    »Was soll ich Euch erzählen? Was ich gesehen habe, war verschwunden, als ich wieder hinsah und alles, was dazu fähig ist, ohne dass ich etwas spüre, liegt doch wohl ein bisschen außerhalb Eurer Erfahrungswelt.«


    »Das sehe ich ein, mein Lord«, sagte Lesarl und senkte den Kopf. »Aber ich möchte die Last, die sich in Eurem Gesicht widerspiegelt, gern mit Euch teilen. Kein Mann sollte so gehetzt wirken …« Er verstummte, als Isak freudlos auflachte.


    »Gehetzt? Ja, das könnte sogar stimmen.« Er trat näher heran und beugte sich vor, um Lesarl in die Augen zu schauen. »Ich träume davon, dass Tod in meinem Schatten wandelt. Schon seit Screes Fall. Ich glaube beständig, dass ich die Schritte der Schnitter am Rand meiner Hörweite wahrnehme. Der Boden zu meinen Füßen bewegt sich, als öffne sich ein Grab vor mir. Ich erinnere mich an den Schmerz, den Aryn Bwr verspürte, als er im Kampf niedergestreckt wurde, und er ist mir so vertraut, dass ich mich sogar danach sehne.«


    Er richtete sich wieder auf, und seine Gesichtszüge wurden hart. »Und heute Nacht sehe ich einen schwarzen Hund mit glühenden Augen vor mir auf der Straße, was meine Mutter stets als 
     Omen des bevorstehenden Todes betrachtet hat. Wer wird diese Bürde nun also mit mir teilen?«


    Lesarl blickte ihn besorgt an. Für einen Moment sah Isak den Haushofmeister so, wie er eigentlich war: Unter dem berechnenden Äußeren und dem sardonischen Lächeln war Lesarl nur ein Mann mit einer Menge Sorgenfalten im schmalen Gesicht und einem nervösen Zittern, das seinen knochigen Leib vom Scheitel bis zur Sohle erschaudern ließ.


    »Wir alle werden Eure Last mit Euch teilen, mein Lord«, sagte Lesarl nach einer Weile und hatte sich wieder im Griff. »Eure Berater, mein Gefolge, die Palastwache, der ganze Stamm. Wenn Tod Euch heimsucht, werdet Ihr nicht alleine sein.«


    Isak seufzte. »Nett von Euch, das zu sagen. Ich vermute zwar anderes, aber wenn die Zukunft unveränderlich wäre, wäre ich bereits tot, also habt Ihr vielleicht Recht. Kommt jetzt, es wird Zeit, die Vorbotin unseres neuesten Problems zu treffen. Ihr werdet sie hassen.«


    »Die Weißaugen-Tochter eines Lords?«, fragte Lesarl und blickte missbilligend zu Boden, während er neben Isak die Straße entlangging. »Vermutlich habt Ihr damit aber Recht.«
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    Lesarl überließ den Lord seinen Gedanken, während sie durch die verwaisten Straßen gingen und sich ihren Weg durch dunkle Gassen suchten, bis sie schließlich den Hafen verließen und in bessere Stadtviertel kamen. Der Haushofmeister musste fast laufen, um mit Isaks langen Schritten mitzuhalten, aber er war froh darüber, dass sie zügig vorankamen, denn die Nacht war kalt und seine gewaltige Nase und die Wangen fühlten sich bereits wie Eiszapfen an. In den langen Jahren seiner Dienste für den Lord der Farlan hatte er sich niemals an die nächtliche Kälte in den Straßen Tirahs gewöhnt.


    Es war seltsam, die Stadt so ausgestorben zu sehen. Der Jägerweg und die Palaststraße waren Hauptstraßen, die sonst einzig bei dichtem Schneefall leer waren. Die hohen Steinhäuser ragten still und dunkel auf und nur gelegentlich zeigte sich hinter geschlossenen Läden ein Lichtschimmer. Sie wiesen die Unterkünfte der Nachtwachen und Diener aus, wohingegen die Stadthäuser der Händler so dunkel waren, als wären sie unbewohnt, denn es drang kein Licht durch die schweren Vorhänge, die vor jedem Fenster hingen, um die Wärme innen zu halten.


    Zwei Palastwachen trieben sich auf dem Iriennplatz herum, der halboffen neben dem Jägerweg lag und von Regierungsgebäuden umgeben war. Sie erkannten Isak an seiner Größe, 
     salutierten, machten aber keinerlei Anstalten, auf ihn zuzukommen.


    Bald hatten sie den Springbrunnen auf dem Platz der Vorburg erreicht, unmittelbar an den hochaufragenden Palastmauern. Auf dem offenen Platz schien es nach den umbauten Straßen noch kälter zu sein, und als Isak vor der Statue auf dem Springbrunnen stehen blieb, fühlte es sich für Lesarl, der gehorsam hinter seinem Herrn Position bezog, so an, als fließe gerade der kostbare letzte Rest Wärme aus ihm heraus.


    Weißaugen! Wenn sie über etwas nachdenken, sind sie alle gleich, dachte Lesarl und unterdrückte einen Schauder, als ihm Lord Bahl einfiel. Er hat nicht lange gebraucht, diese Rolle anzunehmen. Früher mag ich davon geträumt haben zu herrschen, aber jetzt weiß ich es besser. Ich wusste damals nicht, dass Macht den Menschen unvorhersehbare Narben schlägt. Lord Bahl sprach einmal davon, dass sich seine Seele abgewetzt anfühlte, so fadenscheinig, dass sie kaum noch vorhanden war. Ich denke, nach der Sache in Scree wird es bei Isak bereits das Gleiche sein. Wollen wir nur hoffen, dass nicht auch sein Untergang davon eingeleitet wird.


    »Ein Jahr. Gerade mal ein Jahr«, grollte Isak aus dem Schatten seiner Kapuze.


    »Seit Ihr diesen Weg das erste Mal gegangen seid?«, fragte Lesarl. »Ja, ziemlich genau, mein Lord.«


    Er beließ es dabei, denn er wusste, dass das Weißauge nicht auf ein Gespräch aus war. Stattdessen wandte er seine Aufmerksamkeit dem Springbrunnen zu. Er ging jeden Tag daran vorbei und begriff nun, dass er sich nicht daran erinnern konnte, wann er ihn zum letzten Mal wirklich angesehen hatte. Er stellte Evaol dar, einen niederen Aspekt von Vasle, dem Gott der Flüsse. Die im Becken verteilten Münzen hatten jedoch vermutlich wenig mit ihrer göttlichen Verbindung zu tun, sondern stammten von Huren, die auf ein wenig Glück hofften.


    Die Figur zeigte eine barbusige Frau, die bis zur Hüfte aus einer Wassersäule bestand. Sie kämmte ihr Haar mit einem Kamm, der aus einer Fischgräte gefertigt war. Der blasse Stein hatte unter Regen und Wind gelitten, einige Kanten waren geglättet worden und einige neue geschnitten. Er widerstand dem Verlangen, mit den Füßen zu stampfen, um sie zu wärmen, aber sein unwillkürliches Zittern fiel Isak auf und riss ihn aus seinen Gedanken.


    »Entschuldigt, Lesarl, ich halte Euch draußen in der Kälte.«


    »Mein Lord, das ist eine der Verantwortlichkeiten der hohen Stellung, die ich genieße«, sagte Lesarl und verbannte jeden Tadel aus seinen Worten, obwohl er wusste, dass er seinem Lord diesen Punkt nun wieder einmal würde erklären müssen.


    »Das bedeutet aber nicht, dass Ihr unter meinen ständigen Launen leiden müsst.«


    »Doch, genau das bedeutet es, mein Lord«, sagte der Haushofmeister bestimmt. »Mein Aufgabenbereich umfasst jeden Lordprotektor und jeden Teil des Lebens der Farlan, was mich mit mehr Macht im Stamm ausstattet als jeden anderen Mann. Euer Haushofmeister mag Euch ein noch so guter und treuer Diener sein, seine Stellung verlangt von ihm – oder ihr – das Vermögen zu Grausamkeit und Verschlagenheit. Und ein solcher Mann genießt diese mächtige Stellung viel zu sehr. Lord Bahl wusste dies und hat darum darauf bestanden, dass ich all seine Launen erleide.« Lesarl lächelte knapp. »Erst einige Jahre nachdem ich den Posten von meinem Vater übernahm, erkannte ich, dass man einen Hund auf ganz ähnliche Weise erzieht. Ohne blinden Gehorsam meinem Herrn gegenüber hätte ich mich durchaus fragen können, warum ich das Reich führe, er aber den Herzogsreif trägt.«


    »Dann seid auch Ihr wie ich nur ein Sklave Eurer Instinkte?«, fragte Isak.


    »Ich will damit sagen, dass diejenigen, die die Macht lieben, meist am wenigsten dafür geeignet sind, sie zu erhalten. Größenwahn kann einem Reich nützen, auch wenn die Leute es nicht wahrhaben wollen, aber doch nur, wenn er unter Kontrolle gehalten wird. Sonst wird er sich selbst zum größten Feind.«


    »Und darum sollte eine solche Person zum Wohle des Reichs darin geschult werden, gelaufen zu kommen, wenn ich nach ihr pfeife?«, fuhr Isak mit einem Grinsen fort. »Ich verstehe, was Ihr meint, so glaube ich wenigstens. Vielleicht sollte ich Euch ein Halsband als Zeichen Eures Standes geben.«


    »Ja, Herr«, sagte der Haushofmeister und fletschte die Zähne.


    Isak lachte und ging voran, über die Zugbrücke. Das Tor war bereits dabei, sich zu öffnen – und das Licht einer Fackel kroch durch den größer werdenden Spalt. Auf eine Eingebung hin wandte sich Isak nach rechts und schritt auf den Wachraum zu. Just in diesem Moment kam ein voll gerüsteter Geist heraus – und nahm den Helm ab, als er Isak herankommen sah. Das Weißauge blieb stehen, denn er erkannte den Mann wieder.


    »Du, Soldat, wie heißt du?«


    »Ich, mein Lord? Äh, Gemeiner Varner, mein Lord«, antwortete der Soldat rasch, und seine Stimme klang rau, beinahe knarrend. Er achtete darauf, ehrerbietig zu bleiben, aber er wirkte besorgt, und Lesarl erinnerte sich daran, wie Isak ihm von seinem ersten Treffen mit Lord Bahl berichtet hatte und von der Aura der Macht, die ihn wie die Hitze eines gleißenden Feuers umgeben hatte.


    Isak hatte sich im vergangenen Jahr von anderen Weißaugen ferngehalten. Kerin hatte deutlich gemacht, dass sie ein wildes Pack von Schandmäulern waren, die so gut wie nichts mit Isak gemein hatten. Der Schwertmeister hatte alle Hände voll damit zu tun, sie im Zaum zu halten, und es war sehr wahrscheinlich, dass eine Begegnung mit einem Kampf enden würde, bei dem Isak dann einen wertvollen Soldaten töten müsste.


    »Ich erinnere mich an dich«, sagte Isak. »Du hattest in jener Nacht Dienst, als ich hier ankam, oder? Du hast meinen Vater bewusstlos geschlagen.«


    »Ja, das war ich, mein Lord.«


    Isak lächelte. »Das wollte ich schon seit Jahren tun. Danke.«


    Das Weißauge blickte verwundert zu Isak auf. Wie alle seiner Art war der Mann groß und kräftig, aber im Vergleich zu Isak sah er einem gewöhnlichen Soldaten ähnlicher. Es faszinierte Isak offensichtlich, seine eigene weiße Iris und die nadelstichgroße schwarze Pupille bei einem anderen wiederzufinden, doch Lesarl bemerkte, dass diese Aufmerksamkeit nicht willkommen war. Er fand in diesen Augen keinen verwandten Geist, sondern nur Eis.


    »Ich werde dort hineingehen und mich an einfachere Zeiten erinnern«, sagte Isak schließlich. »Aber lasst das Tor offen, wir erwarten einige Gäste. Sie dürfen keinesfalls aufgehalten werden. Sie sollen so schnell und unauffällig wie möglich in die Räume des Herzogs gebracht werden.«


    »Wie Ihr wünscht, mein Lord.« Der Mann verbeugte sich tief, warf einen Blick zu seinem Kameraden im Wachzimmer und ging dann zum halboffenen Tor.


    »Kommt«, sagte Isak zu Lesarl und bückte sich durch die kleine Tür in den engen Wachraum, wobei er den Türsturz nur knapp verfehlte. Er drehte sich um und verzog das Gesicht. Im letzten Jahr war er so sehr gewachsen, dass aus einem zu groß geratenen Jungen ein Riese von weit über zwei Schritt geworden war – und zugleich alles aus seinem früheren Leben geschrumpft zu sein schien.


    Ungelenk nahm Isak die zahlreichen Salutierungen entgegen, mit denen er auf dem Weg zur Großen Halle gegrüßt wurde. Er konnte die Unterwürfigkeit leicht hinnehmen, aber manchmal traf es ihn noch unvorbereitet, wenn alle Leute in einem vollen 
     Raum aufsprangen, um zu salutieren, sich zu verbeugen oder zu knicksen, kaum dass er in Sicht kam.


    Die Halle war fast voll, wie immer, seit Isak mit dem Heer zurückgekehrt war. Unzählige leicht Verletzte waren auf Karren, zu Pferd oder sogar zu Fuß hierher zurückgekehrt, um den Winter bei ihren Familien verbringen zu können und viele der Adligen, die dem Ruf ihres neuen Lords gefolgt waren, waren bei der Palastgarde untergekommen, bei der sie früher gedient hatten. Viele der Ritter und Leibwachen, die mit ihren Lehnsherren angereist waren, hatten nicht viel Geld für Unterkünfte übrig, vor allem, weil die schlauen Besitzer der Gasthäuser, die natürlich auch von Isaks Befehlen erfahren hatten, rasch ihre Preise verdoppelt hatten.


    Lesarl sah das als eine gute Sache an und hatte Kerin angewiesen, nach Möglichkeit für jeden Platz zu machen, der Weiß trug. Die Geister waren die besten Soldaten der Farlan — und so schickten viele der Adligen ihre Söhne zur Ausbildung zu ihnen. Fast die Hälfte aller Männer, die auf den Schlachtfeldern zum Ritter ernannt wurden, stammten aus den Rängen der Palastwache, und Lesarl wollte möglichst vielen Veteranen die Rückkehr schmackhaft machen. Diese Männer hatten ihre zehnjährige Dienstzeit abgeleistet und waren dann von den Lordprotektoren in ihre Leibwachen aufgenommen worden. Die Meinung dieser Männer wurde respektiert und es konnte nicht schaden, sie daran zu erinnern, dass ihre Treue sich vor allem auf die Truppe zu beziehen habe.


    Zuerst galt es, drei Marschälle mit weißem Kragen persönlich zu begrüßen sowie einen neuen Rekruten, Erbe Tebran, dessen Vater, der Lordprotektor, trotz der Flecken auf seinem Wams seinen Mund noch oft genug getroffen hatte, um völlig betrunken zu sein. Dann verließ Isak die Halle durch die Hintertür und ging den langen, kalten Flur bis zum dräuenden Eingang des Turms, der neben der Treppe zu den privaten Gemächern lag.


    Im Gang hingen mehrere allmählich verrottende Flaggen, nur die grün-goldene Standarte der Königsgarde Narkangs war neu und prächtig. König Emin von Narkang hatte sie Isak als Zeichen der Freundschaft zum Geschenk gemacht, nachdem Isak bei der Abwehr des Putsches des Weißen Zirkels geholfen hatte.


    »Daneben sehen die anderen ganz schön verkommen aus, was?«, fragte Isak und wies auf die Flagge.


    »Soll ich anordnen, dass man die anderen ersetzt? Einige gehören zu aufgeriebenen Legionen, aber wir können mit Leichtigkeit Nachahmungen anfertigen lassen.« Lesarl blieb stehen und wandte sich der Flagge zu, die der Großen Halle am nächsten hing. Sie war so alt und schmutzig, dass man die blauen und grünen Zickzackstreifen am Rand kaum noch ausmachen konnte, aber es reichte doch aus, um sie zu erkennen. »Mein Lord, dies ist die Flagge der Eberjäger, eine der ältesten Legionen leichter Reiterei aus Tildek.«


    »Gibt es sie noch?«


    »Jawohl, allerdings sind sie nicht mehr ganz so glorreich wie damals, als man ihre Flagge hier aufhängte. Sie hatten, wenn ich mich recht entsinne, durch den siegreichen Überfall auf ein Tor-Milist-Heer, das in vierfacher Übermacht gewesen war, Ruhm erlangt. Danach versperrten sie dem Haupttrupp des Feindes zwei Tage lang unter schrecklichen Verlusten den Rückzug.«


    »Die Schlacht bei den Hügeln von Hale?«, fragte Isak. Und beim Gedanken an diese Heldentat begannen seine Augen zu leuchten.


    »Ebendiese«, sagte Lesarl. »Mein Lord, vielleicht wäre es eine gelungene Geste des Friedens für die Menschen von Lomin, wenn Ihr offiziell um eine Ersatzflagge bitten würdet? Ich kann herausfinden, wer die Legion heute befehligt, er ist ohne Zweifel in der Stadt. Einer meiner Spione berichtete mir, dass sich das einfache Volk von Tildek – und von Lomin – sorgt, man werde 
     sie für die Handlungen ihrer Lordprotektoren und des Rests der Certinsefamilie verantwortlich machen. Dies könnte ein gelungenes Zeichen für alle Tildek und Lomin sein, dass wir sie noch immer schätzen.«


    »Sollen wir dies bei meiner Krönung inszenieren?«


    »Davon würde ich abraten«, sagte Lesarl, »denn dies gilt den einfachen Leuten im Lordprotektorat, nicht den Adligen. Ich werde einen geadelten Mann finden, der die Bitte weitergeben kann und dafür sorgen wird, dass auch die Soldaten der Legion davon erfahren und nicht nur ihre Offiziere.«


    »Gut. Die Krönung wird auch ohne weitere große Gesten aufwendig genug werden.« Isak machte sich an den Aufstieg über die breite Steintreppe. »Bleibt hier unten und bringt Xeliath in meine Räumlichkeiten, ohne dass die Meute sie zu Gesicht bekommt«, sagte er und wies mit dem Daumen auf die Große Halle, in der nun ein Gesang angestimmt wurde. »Sie wird in meinem Schlafgemach nächtigen. Ich habe noch immer mein Zimmer im Turm. Die Reise wird anstrengend für sie gewesen sein, und da der Heiler ohnehin bei meinem Vater Wache hält, soll er auch mal ein Auge auf sie werfen.«


    »Der Zustand Eures Vaters ist unverändert?«


    »Seit das Fieber gesunken ist, hat sich nichts geändert, und das ist nun schon eine Woche her. Die Priester von Shotir können keine Wunde heilen, die von Eolis geschlagen wurde, und die Larat-Priester haben noch weniger zustande gebracht. Im Augenblick schwebt er nicht in Lebensgefahr, und ich bin geneigt, es seiner Dickköpfigkeit zuzuschreiben, dass es ihm nicht besser geht. Der mürrische Mistkerl weiß doch, dass er sich vor mir verneigen muss, wenn er jemals aus diesem Bett steigt.«


    Lesarl versuchte in Isaks Zügen zu lesen, während er sprach, aber das Weißauge gab nichts preis. Es war ein Wunder, dass Horman noch am Leben war, nachdem er von einem Dämonen 
     besessen und gezwungen worden war, seinen eigenen Sohn im Tempel Tods anzugreifen. Man hatte im Lager der Geweihten einen Shotir-Priester gefunden, der sie nach Tirah begleitet hatte. Auf der Reise war er fast gestorben, während er Horman von Tods Hallen fernhielt.


    Lesarl begnügte sich mit einer kurzen Verbeugung und einem wissenden Blick. »Vielleicht hat Euer Vater bemerkt, wie viele Stunden Ihr an seinem Krankenlager verbracht habt?«


    »Wohl kaum«, blaffte Isak. »Aber das ist nicht Euer Problem.« Er stapfte die Stufen hinauf und bog um die Ecke, wobei Lesarl im Licht einer Fackel ein einzelnes farbloses Auge aufblitzen sah, bevor er außer Sicht kam.


    »Natürlich, mein Lord, wie Ihr wünscht«, murmelte Lesarl. Er wandte sich einer anderen Tür zu, die zum westlichen Teil des Hauptflügels führte, wo sein Arbeitszimmer im Herzen unzähliger anderer ruhte. Daran grenzten die bescheidenen Räumlichkeiten an, die er mit seiner Frau und seinem Sohn bewohnte. Sein Stadthaus war zurzeit an Lordprotektor Nelbove und seinen Hausstand vermietet.


    »Vielleicht schaue ich vor der Arbeit mal bei ihnen vorbei«, sagte er leise ins Land hinein. »Der Junge wird wohl an den Geschehnissen des heutigen Abends mehr Gefallen finden als am Schlaf. Wir sind uns so ähnlich wie Lord Isak und sein Vater. Aber wir wollen nicht so enden.«


     



    Isak nahm die Salute der Wachen entgegen, die sein Drachenwappen trugen, und zog vorsichtig die verstärkte Eichentür zu den herzoglichen Räumen auf. Im Hauptraum war es dunkel, nur das Feuer und eine einzelne Kerze auf einem Beistelltisch spendeten etwas Licht. Eine Zofe saß am Tisch, die Ellbogen auf der Platte und das Kinn auf die Hände gestützt, den Kopf zur offenen Tür gewandt. Isak räusperte sich leicht, da sprang sie 
     auf die Beine und öffnete den Mund, um eine Entschuldigung zu sagen.


    »Schon gut«, sagte er rasch. »Du bist nicht hier, um Wache zu halten.«


    Sie knickste und straffte sich in Erwartung der Frage, die er stellen würde. Isak zögerte noch. Er konnte sich nicht an ihren Namen erinnern. Sie war eine Freundin Tilas, die Tochter eines Marschalls aus der Gegend. Er wusste, dass Tila ihm den Namen genannt hatte – aber man hatte ihm so vieles gesagt, seit er nach Tirah zurückgekehrt war.


    »Wie geht es ihm?«, fragte er endlich.


    »Er ist noch immer schwach, mein Lord.« Ihre Stimme erinnerte ihn an Tilas, war zwar weniger melodiös, aber sie sprach mit der gleichen harschen Betonung, die für den Landadel so typisch war. Die Zofen des Hauptflügels stammten üblicherweise aus den oberen Klassen. »Die Wunden Eures Vaters sind nicht wieder aufgebrochen, und es gibt keine Anzeichen für eine Entzündung.«


    »Aber sie heilen auch noch immer nicht, oder doch?«


    »Nein, mein Lord.« Sie senkte den Blick und presste die gefalteten Hände auf ihren Bauch.


    »Waren die Priester Shotirs noch einmal hier?«


    »Ja, mein Lord. Heute hat nur einer von ihnen geweint, als sie wieder gingen.«


    Isak rang sich ein Lächeln ab. »Dann werden sie wenigstens langsam etwas härter im Nehmen.« Das Lächeln verblasste. »Das werde ich wohl nur zu bald einfordern müssen. Schläft er denn?«


    Sie nickte.


    »Gut. Bitte entzünde die Lampen und sage der Küche, sie sollen etwas Heißes hochschicken, und zwar genug für mehrere Personen.«


    Während sie sich um die Lampen kümmerte, sah Isak nach 
     seinem Vater. Horman lag auf dem Rücken, den Kopf zur Tür gewandt. Das zersauste Haar hing ihm ins Gesicht. Er hatte stets in einer seltsam ausgebreiteten Haltung geschlafen, aber jetzt wurde er von Verbänden ziemlich eingeschränkt und lag da, als wolle er sich gegen sie wehren. Der stechende Gestank von Schweiß hing in der Luft, denn die schweren Vorhänge an den Fenstern hielten nicht nur die Wärme innen, sondern schlossen auch die Luft ein, die dadurch abgestanden und schal wurde.


    Kalt kroch die Schuld Isaks Rücken hinab. Hormans linke Hand war am Handgelenk abgeschlagen worden, die Wunde aber wollte einfach nicht vollständig verheilen. Der rechte Ellbogen war mehr schlecht als recht wiederhergestellt worden, und die alte Verletzung an seinem Knie schien nur unmerklich schlimmer geworden. Aber insgesamt hatte die Besessenheit durch den Dämon den größten Schaden an der Gesundheit seines Vaters verursacht. Er war in den Wochen nach Screes Untergang sichtlich verfallen und wirkte nun so schwach und blass wie ein Leichnam. An den meisten Tagen war er sogar zu kraftlos, um zu essen, und so schaffte er selten mehr als einige Mundvoll.


    »Werden sie alle so enden?«, murmelte Isak. »Zerschlagen und jenseits jeglicher Hilfe durch Heiler? Vielleicht soll sich das Todesomen dieser Nacht noch als Rettung für meine Freunde herausstellen.«


    Vor der Tür erklang das scharfe Klicken von Hellebarden auf dem Steinboden. Die Wachen ließen ihn wissen, dass seine Freunde eingetroffen waren, denn bei jedem anderen wäre eine ausgesprochene Begrüßung vonnöten gewesen. Er schloss die Tür zum Zimmer seines Vaters und rieb sich das Gesicht, um wacher zu werden.


    »Mein Lord?«, fragte Tila und kam vorsichtig in den Raum, neben ihr Graf Vesna. Die beiden trugen noch immer ihre formelle 
     Kleidung, aber Tila hatte nun eine dicke Wolldecke über ihr graues Kleid aus mehreren Lagen Seide gewickelt. Sie hatte die mit goldenen Blüten geschmückten Haarnadeln herausgenommen, und ihre langen, dunklen Locken hingen ihr nun bis zur Taille.


    »Seid ihr meinetwegen wach geblieben?«


    »Die Wachen am Tor haben uns Bescheid gegeben, dass Ihr zurückgekehrt seid«, sagte Tila und warf einen Blick auf die Tür zu Hormans Raum.


    »Es geht ihm gut.« Isak bemerkte, dass sie nur zu gern gefragt hätte, wo er gewesen war, aber sie wusste, welche Stellung sie in seinem Kreis der Vertrauten einnahm. Als Herzog von Tirah war Isaks Wort Gesetz, und danach mussten sie alle sich richten.


    »Mein Lord?«, wiederholte Vesna und behielt das Weißauge ebenfalls im Blick.


    Die Zofe bemerkte den Tonfall des Grafen und verabschiedete sich mit einem Knicks von Isak, ohne auf einen Blickwechsel mit Tila zu warten. Als die Tür geschlossen war, nahm Isak sein Wams und Eolis ab und warf dann weitere Scheite ins Feuer.


    »Isak«, sagt Vesna vertraulich, jetzt, da sie allein waren. »Du wirkst besorgt.«


    »Mein Freund, wann hast du mich das letzte Mal nicht in Sorge gesehen?«


    »Schluss damit«, sagte Vesna bestimmt. »Wie ist das Treffen verlaufen?« Der Graf trug sein Breitschwert nicht, aber sein Wams war wie zuvor bis zum Hals geschlossen.


    Das Weißauge zögerte. Etwas an dem berühmten Krieger wirkte verändert. Er dachte darüber nach. »Du trägst deine Ohrringe nicht«, schloss er dann und wies auf Vesnas linkes Ohr, in dem sonst zwei goldene Ohrringe Auskunft über seinen Rang gaben. »Ich hoffe, ich habe euch mit meiner Rückkehr nicht bei etwas Wichtigem gestört?«


    »Nein, mein Lord«, sagte Vesna ausdruckslos.


    »Gut. Sie ist noch immer unverheiratet, daran erinnerst du dich doch sicher?«


    »Ja, mein Lord«, antwortete Vesna und ging nicht auf Isaks Stichelei ein.


    »Isak, was ist geschehen?«, fragte Tila, um das Thema zu wechseln. »Ist alles in Ordnung?«


    Schwer ließ sich das Weißauge auf einen dem Paar zugewandten Stuhl sinken. Wegen dem Chaos nach dem Vorfall in Scree hatten sie ihre Verlobung noch immer nicht verkündet. Eine ernste Stimmung lag über der Stadt, die vom nahenden Winter verstärkt wurde. Er wusste, dass sie auf die von Lord Bahl angebotene und von ihm bestätigte Staatshochzeit gerne verzichtet hätten, aber keiner von ihnen wollte dieses Thema ansprechen, solange die Trauerzeit noch anhielt. Die Farlan hatten viele Soldaten, Männer und Frauen verloren – und die Urnenstapel im Tempel von Nartis waren hoch. Die Priester hatten keinen Trost zugesprochen, um die Wut und Verachtung zu zerstreuen, die sich wie eine schwarze Wolke ausbreitete.


    »Ihr wisst von meinen Träumen«, sagte Isak schließlich. »Ich wurde daran erinnert.«


    »In welcher Form?«, fragte Tila besorgt.


    »In besonders eindruckvoller Form. Aber das soll uns heute Nacht nicht beschäftigen. Wichtiger ist: Xeliath hat die Stadt betreten.«


    »Xeliath? Sind Morghien und Mihn bei ihr?«


    Isak schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, aber ich hoffe es. Ich freue mich darauf, Mihn wiederzusehen.« Er stellte sich den ordentlichen kleinen Mann mit dem ruhigen Gesichtsausdruck und den akrobatischen Fähigkeiten vor, dessen Gedächtnislücke in der abschließenden Prüfung dafür gesorgt hatte, dass ihn die Harlekin-Clans ausgestoßen hatten. Seit er in Isaks Diensten 
     stand, hatten sich Mihns Talente als sehr nützlich erwiesen, ebenso wie seine bedingungslose Freundschaft. Ja, es wird gut sein, Mihn wieder in meinem Schatten zu wissen.


    »Sollen wir bei Eurem ersten Treffen dabeisein?«


    »Dies ist keine arrangierte Hochzeit, wir verhandeln nicht über die Bedingungen«, sagte Isak müde. »Ich bin sicher, dass sie alle mindestens eine Woche durchschlafen wollen – wir warten nicht auf wichtige Neuigkeiten, außerdem wird die Reise Xeliaths Gesundheit in Mitleidenschaft gezogen haben.«


    »Sollen wir gehen?«


    Isak seufzte, streckte die Beine aus und legte sie auf einem schlanken Mahagonitisch ab, der unter dem Gewicht bedrohlich schwankte. »Bleibt bitte.« Er streckte den Hals und drehte den Kopf hin und her, um die Verspannungen loszuwerden. »Ich möchte heute Nacht nichts mehr reden müssen, nur bei meinen Freunden sitzen und so tun, als wolle mich nicht das ganze Land tot sehen – zumindest, bis sie eintreffen.«


     



    Die einsame Gestalt auf der Zugbrücke, ein Wachmann, ging mit langen, gemessenen Schritten in der stillen, kalten Nacht auf und ab, während er darauf wartete, dass die Stadt erwachte. Es war schon weit nach Mitternacht und die Straßen lagen verlassen da. Alterr verbarg sich hinter Wolken, und Kasi war schon lange untergegangen. Der Soldat widerstand dem Verlangen, den Kopf zu drehen, um zu dem Wachraum hinüberzusehen, in dem sein Wachkamerad im Warmen saß. Am Ende der Zugbrücke ging er sofort wieder rückwärts, die Augen beständig auf die Straße vor sich gerichtet.


    Dass er ein Weißauge war und darum wenigstens nicht die eisigen Straßen entlangpatrouillieren musste, verbesserte seine Laune keineswegs. Als er schließlich in der Ferne eine Bewegung bemerkte, stieß er ein verärgertes Zischen aus, das lauter wurde, 
     als sich die von Pferden gezogene Kutsche in etwas mehr als Schrittgeschwindigkeit dem Platz der Vorburg näherte.


    Zwei Gestalten saßen auf dem Kutschbock und auf dem Dach lag kein Gepäck. Die Kutsche war schlicht, also saß kein Adliger darin, nur ein Händler mit etwas zu viel Geld. Die Gestalten trugen Kapuzenmäntel und hatten sich gegen die Kälte zusammengekrümmt, wodurch ihre Gesichter verborgen blieben. Hätte Lord Isak nicht den direkten Befehl gegeben, so hätte er vorsichtshalber die diensthabenden Wachen alarmiert. Nun aber blieb er einfach stehen und wartete geduldig, während die Kutsche auf ihn zurumpelte. Sie hielt im letzten Moment, kurz bevor die Vorderräder die Zugbrücke berührten. Eine der beiden Gestalten sprang vom Kutschbock und kam direkt auf ihn zu, wobei er seine Kapuze zurückschlug, um ein vertrautes Gesicht zu offenbaren.


    »Holt bitte sofort Euren Wachkameraden und eine Trage«, befahl er.


    Das Weißauge kniff die Augen zusammen, als ihm der Ausländer Befehle zurief. »Ich kann das Tor nicht unbewacht lassen«, sagte er. »Und nach allem, was ich gehört habe, wurdest du aus den Diensten des Herzogs entlassen.«


    »Damit läget Ihr in beiden Fällen falsch«, antwortete Mihn. In seiner Stimme lag keine Herausforderung, aber das Weißauge richtete sich trotzdem zu voller Größe auf, denn er wollte sich nicht von einem Mann ohne Stellung, Rang oder Waffe, der noch dazu mehr als einen Kopf kleiner war als er, herumbefehlen lassen.


    »Wer ist in der Kutsche?«, fragte er barsch.


    »Hat der Lord Euch Befehle erteilt?«, fragte Mihn.


    »Ja.«


    »Dann hört auf zu streiten und bringt Lord Isaks Gast zu ihm. Dann bringt diese Dame zum Haushofmeister, damit sie die 
     Goldkrone erhält, die ihr versprochen wurde.« Mihn wies mit dem Daumen auf die andere Gestalt, die noch immer zusammengesunken auf dem Kutschbock saß. Bevor der Soldat etwas sagen konnte, öffnete sich die Tür der Kutsche, und ein Mann lehnte sich heraus.


    »Warum werden wir aufgehalten, Soldat?«


    Das Weißauge betrachtete die beiden Männer für einen Augenblick und beschloss dann, dass Vorsicht die Mutter der Porzellankiste sei. Er trat beiseite und winkte die Kutsche hindurch. Die Kutscherin schnalzte mit der Zunge, und die Pferde setzten sich wieder in Bewegung, nämlich durch den Gang, der unter der Vorburg hindurch in den Palast von Tirah führte. Als die Kutsche sie erreichte, stellte er sich auf die Trittbretter, um sich hineintragen zu lassen, während Mihn wie eine Bergziege auf den Kutschbock sprang. Als sie den Durchgang erreichten, stieß das Weißauge einen kurzen Pfiff aus … und das Tor begann sich sofort zu schließen.


    Sie hielten nicht vor der großen Halle an, sondern fuhren auf die Rückseite des Hauptflügels weiter, wo es einen anderen Aufgang in die Räumlichkeiten der Herrschaften gab, eine Hintertür, die gewöhnlich verschlossen und bewacht war. Das Weißauge sah zu, wie Mihn und Morghien dem letzten Passagier aus der Kutsche halfen, während man darauf wartete, dass die Trage gebracht wurde. Es war offensichtlich, dass sie dabei keine Hilfe wollten, und sie achteten sorgsam darauf, dass das Gesicht der Frau im Schatten blieb. Ihre Sorgfalt half jedoch nichts, denn sobald sich das Weißauge ihr auf einige Schritt genähert hatte, verzog sich jeder Nerv in seinem Leib.


    Seine Nasenflügel bebten instinktiv, denn er suchte ihren Duft. Sie war von seiner Art, und noch mehr … Als er die Trage anhob, achtete das Weißauge peinlich genau darauf, sie nicht zu berühren. Obwohl er so stark war, zitterten seine Hände, und die 
     Kehle wurde ihm von der Macht, die durch ihren Körper strömte, wie zugeschnürt. Als sie die dunkle Treppe hinaufstiegen, hielt er den Blick auf die Stufen gerichtet und traute sich nicht, das von einer Kapuze verdeckte Gesicht unmittelbar vor ihm anzusehen. Während des ganzen Aufstiegs spürte er ihre Aufmerksamkeit  – und eine Drohung hing in der Luft.


    Isak war schon auf den Beinen, lang bevor sie die Tür zu seinen privaten Räumlichkeiten erreichten. Vesna und Tila standen hinter ihm und lächelten freudig, als sie Mihn neben der Bahre hergehen sahen.


    »Bringt sie in mein Schlafzimmer, und dann verschwindet«, befahl Isak und umarmte Mihn heftig.


    »Es tut gut, dich wiederzusehen, mein Freund. Aber warum die Trage? Braucht sie einen Medicus?«


    Der kleinere Mann lächelte seinen Lord an und schüttelte den Kopf. »Es geht ihr gut, sie ist nur erschöpft. Die Reise war anstrengend, aber ich wäre ungern derjenige, der ihr einen Heiler aufzwingen müsste.«


    Er wirkte dünner als bei ihrer letzten Begegnung, aber das war auch das einzige Anzeichen der langen und aufreibenden Reise, die der Harlekin gerade hinter sich gebracht hatte.


    Mihn umarmte Tila und Vesna und trat dann hinter den Soldaten in Isaks Schlafzimmer. Der junge Lord packte Morghien beim Handgelenk, als er folgen wollte. Doch der abgerissene Wanderer unterband jede Höflichkeit. »Das kann warten. Jetzt musst du dich ihr vorstellen. Wir können reden, wenn sie schläft.« Die Reise schien Morghien arg zugesetzt zu haben, denn er wirkte müde und ausgemergelt, aber sein Griff war unverändert kräftig. Isak musste sich daran erinnern, dass Morghien, den man den Mann der vielen Geister nannte, viel älter war, als er erschien – man konnte ihm darum die Zeichen der Erschöpfung nachsehen.


    Isak klopfte ihm auf die Schulter und ging ins Schlafzimmer. 
     Die Soldaten hatten die Trage auf dem Bett abgelegt und wollten sie eben unter ihr hervorziehen, da schob Isak sie beiseite.


    »Schon gut«, sagte er. »Das schaffen wir schon. Die Küche sollte Essen für meine Gäste bereiten. Seht nach, ob es fertig ist, dann geht wieder auf euren Posten.«


    Er achtete nicht einmal darauf, ob sie den Raum verlassen hatten, sondern beugte sich sofort über das Bett und schob Xeliaths Kapuze vorsichtig zurück. Die junge Frau schaute blinzelnd zu ihm auf, und Isak konnte sein Erschrecken kaum verbergen. Das gesunde, wunderschöne Mädchen aus seinen Träumen war verschwunden. Stattdessen sah er beinahe ein Zerrbild dieser strahlenden Schönheit vor sich.


    Schweiß lief über ihre zuckende Wange und die runzelige Haut der Augenbraue und des Lids, das schlaff über ihrem linken Auge hing. Zusätzlich zu dem bleibenden Schaden an ihrem Körper sah er rote Flecken auf ihren hellbraunen Wangen, die auf Fieber hindeuteten.


    »Isak«, flüsterte Xeliath. Der eine Mundwinkel hob sich, der andere zitterte, als sie zu lächeln versuchte. Sein Name rollte mit einem schweren Yeetatchen-Dialekt über ihre Lippen.


    »Xeliath«, antwortete er sanft und lächelte auf ihr bleiches Gesicht hinab. Dann kniete er sich vorsichtig auf das Bett und schob eine Hand unter ihren Körper, damit er die Trage hervorziehen konnte. Ihre dünnen Glieder erinnerten ihn an eine Taube, die er einst geschossen hatte. Als er den toten Vogel in der Hand gehalten hatte, war er ihm zu leicht erschienen, als würde etwas fehlen, seit das Leben aus ihm gewichen war.


    Xeliath wirkte sogar noch winzig, als sie in ihren schweren Wollumhang gewickelt war. Er hob ihre Hand und hauchte einen Kuss auf ihre Handfläche. Dann schloss er ihre Finger darum und sagte: »Schlafe jetzt, du musst dich ausruhen. Ich bringe dir später etwas Suppe.«


    »Warte, hör mir zu«, flüsterte Xeliath. Und es fiel ihr schwer, die unvertrauten Worte zu formulieren. Isak erinnerte sich an ihr erstes Treffen in seinen Träumen, auf einem weiten, konturlosen Feld. Damals hatte sie ihm gesagt, sie könne nicht einmal seine Sprache sprechen. In dieser Nacht, und bei jeder anderen Begegnung, hatte sie direkt in seinem Geist gesprochen. Mihn musste ihr auf der Reise Farlan beigebracht haben, erkannte er, während er sich bemühte, die aus ihrer angegriffenen Kehle klingenden Silben zu verstehen.


    Sie befreite den rechten Arm aus der Decke – und Mihn hatte sich bereits in Bewegung gesetzt, als sie ihn herbeiwinkte. Isak rückte beiseite, um Mihn zu erlauben, ihre Hand zu umfassen. Er spürte ein plötzliches Aufflackern von Macht, das von ihrer Linken ausging, die unter dem Umhang verborgen war. Er schlug das Tuch zurück und schnappte nach Luft, als er den Kristallschädel sah, der mit ihrer Handfläche verschmolzen war. Ihre langen, dünnen Finger umklammerten ihn, waren etwas in das Material des Schädels hineingezogen worden. Isak strich mit dem Finger über die Seite ihres Daumens. Die Haut war so vollständig mit dem Schädel verbunden, dass es keine spürbare Nahtstelle gab: Das eine Material ging unmittelbar in das andere über.


    »Nimm ihn dir, schneide ihn aus ihr heraus«, zischte eine Stimme in seinem Kopf.


    Isak unterdrückte ein Knurren und verbannte den Geist von Aryn Bwr aus seinen Gedanken. Zumindest das war in den letzten Monaten besser geworden. Die Stimme war leiser geworden und klang meist eingeschüchtert, und Aryn Bwr hatte sich bereitwilliger vertreiben lassen. Es war jedoch nicht nur ein Segen, denn dadurch wurde Isaks Verdacht genährt, dass die Schnitter am Rande der Wirklichkeit lauerten.


    Erneut flammte die Macht des Schädels auf. Isak zog die Hand zurück und warf ihr einen entschuldigenden Blick zu, bemerkte 
     dann jedoch, dass es nicht Wut war, was er spürte. Xeliaths Blick ging ins Leere, das gesunde Auge durch ihn hindurch, während zuckende magische Funken zwischen ihren Fingern über den Kristallschädel tanzten. Er spürte die Energie, die ihren Arm hinauffloss.


    »Was … was geschieht da?«, fragte er leise.


    »Sie driftet davon«, sagte Mihn rasch. »Das ist schon ein paarmal vorgekommen, meist nachdem sie im Traum mit Euch gesprochen hat. Kein Grund zur Sorge, das ist nur die Auswirkung ihrer Verbindung mit Eurem Schicksal.«


    »Ich erinnere mich«, sagte Isak. »Als sie erwählt wurde, ist ihr Geist beinahe zerbrochen, weil sie an tausende Schicksale zugleich und doch auch an keines gebunden wurde … oder etwas in der Art.«


    Mihn streichelte ihre Hand. »Sie versteht es selbst nicht ganz, aber es rief eine hellseherische Gabe bei ihr hervor, vielleicht wie bei den Sehern von Ghorendt – keine wirkliche Vorausahnung, eher kurze Einblicke in die Zukunft, die jedoch nicht viel Sinn ergeben. Es ist nicht so, dass sie in eine Trance fiele. Manchmal erinnert sie sich nicht einmal daran, dass es geschah.«


    »Hat sie etwas gesagt, aus dem du schlau wurdest?«


    Der kleine Mann zuckte die Achseln. »Einmal sagte sie, sie sehe Euch um eine Statue herumgehen, die einen Mann darstelle, der ein Schwert aus Obsidian an seine Brust presst. Ein Mann mit zwei Schatten, der eine mit Blut vermischt, der andere mit weißen Augen, beobachtete Euch dabei. Ihre Beschreibung erinnerte mich an den Waldläufer Tiniq.«


    »General Lahks Bruder?«, fragte Isak überrascht. »Nun, ich vermute, dass er wirklich im Schatten seines Weißaugenzwillings lebt.«


    »Isak«, krächzte Xeliath da.


    Die beiden Männer blickten auf sie hinab. Mihn hielt noch immer die Hand der jungen Frau.


    »Danke«, brachte sie unter Mühen hervor.


    »Wofür?«, fragte Isak.


    »Dafür, dass du mich in Sicherheit gebracht hast, du Dummkopf«, presste sie hervor und zwang ihre Lippen zur Anmutung eines Lächelns. Sie zog ihre Hand aus derjenigen Mihns und tätschelte die Wange des kleinen Nordmannes zärtlich. »Du hast Glück, einen so treuen Freund zu haben. Ich glaube, er würde dir überallhin folgen.«


    Isaks Gesicht wurde ernst. »Sag so etwas nicht – es könnte gut sein, dass er dann auch den Dunklen Ort besuchen muss.« Er sah Mihn an, dessen ruhiges Gesicht das Bild eines Mannes zeichnete, der längst seinen Frieden mit dem Land gemacht hat. Der gescheiterte Harlekin gab selten etwas preis, aber er hatte sich bestimmt schon Gedanken darüber gemacht, welchen Schrecken er an Isaks Seite begegnen würde.


    Wie kann es sein, dass mir ein Mann dient, der so viel besser ist als ich selbst?, fragte sich Isak nicht zum ersten Mal.


    Ein stechender Schmerz an seinem Handgelenk riss ihn aus seinen Gedanken … und er blickte darauf. Xeliath hatte ihren Fingernagel in seine Haut gedrückt und dort einen roten Fleck hinterlassen. »Dummer Junge«, grollte das Weißauge mit der dunklen Haut und spie dann ein Dutzend oder noch mehr wütende Worte in Yeetatchen aus.


    Ohne darüber nachzudenken übersetzte Mihn: »Du behauptest, ich hätte ein Problem mit Prophezeiungen? Du, als Angelpunkt der Geschichte, solltest es wahrlich besser wissen, als solche Dinge so achtlos auszusprechen.«


    Der Tadel in ihrer Stimme traf Isak. »Es tut mir leid«, sagte er nach kurzem Schweigen. »Ich meinte damit nur, dass ich so etwas von keinem Mann verlangen könnte, egal, wie treu er auch sei.«


    »Zu spät«, antwortete Xeliath und schloss die Augen. »Es ist nun einmal ausgesprochen worden.«


    Isak blickte zu Mihn, aber der schüttelte bloß den Kopf. »Wir alle haben unsere Rollen in diesem Stück zu spielen.«


    »Und wenn ich etwas Schreckliches von dir verlangen muss?«, fragte Isak verzweifelt. »Du nimmst diese Bürde zu leichtfertig auf dich!«


    »Ich bin stolz, Euch zu dienen, gleichgültig, was Ihr von mir verlangt«, antwortete Mihn mit ungewöhnlicher Offenheit. Seine Hautfarbe erinnerte zwar an einen Farlan, und das Haar und die Augen waren sogar von einem noch dunkleren Braun als bei den meisten Einwohnern Tirahs, doch fehlten Mihn die scharfen Gesichtszüge dieses Stammes. Seine waren glatt und sanft, ohne scharfe Kanten – und jeder Ausdruck schien nur angedeutet.


    »Ist es dann meine Aufgabe, einfache Dinge von anderen zu fordern?«, fragte Isak leise.


    Mihn blinzelte. »Darum beneide ich Euch nicht. Ich bin froh, nur dienen zu müssen.«


    »Mihn, du trägst nicht einmal eine ordentliche Waffe! Nie legst du Panzerung an, obwohl ich dich doch schon bat …«


    Mihn hob eine Hand, um seinen Lord mitten im Satz zu unterbrechen. »Ich tue, was ich tun muss. Das solltet Ihr auch.« Er wies zur Tür. »Jetzt müssen wir aber Xeliath schlafen lassen.«
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    Zwei Männer warteten nervös im Schatten eines hohen Lagerhauses im südlichsten Viertel Tirahs. Mitternacht war vergangen und hatte den nächsten Tag eingeläutet. Sie hielten sich nah bei dem Gebäude, das den Namen eines angesehenen Schneiders trug, und beobachteten die kleine Tür am schmalen Ende des Lagerhauses. Sie führte in das Wachzimmer, so viel war offensichtlich, aber sie hatten noch immer keine Vorstellung davon, warum der Kleinere der beiden vor drei Wochen von einem Mann mit Lomin-Akzent in die Ecke getrieben worden war und ihm mitgeteilt worden war, sie sollten in dieser Nacht, zu dieser Zeit hier warten. Ein Silbermond hatte eindringlich bewiesen, dass hier wirklich ein Auftrag wartete, aber sie vermuteten, dass ihnen für eine weitere Bezahlung mehr abverlangt werden würde, als nur zu einer bestimmten Zeit an einem bestimmten Ort zu sein.


    Sie waren wie einfache Reisende gekleidet und trugen trotz der späten Stunde und der mysteriösen Umstände ausschließlich lange Messer am Gürtel. Die Geister würden Leuten, die voll gerüstet durch die Straßen zogen, einige Fragen stellen wollen – es gab wegen der Krönung des Herzogs so viele Adlige, Leibwachen und livrierte Soldaten in der Stadt, dass sich jeder, der keinen Titel trug, vorsehen musste.


    »Das gefällt mir nicht.«


    Der Größere der beiden sah seinen Kumpan an, seufzte und holte einen Tabakbeutel aus der Tasche. »Bisher gibt es noch nichts, was einem nicht gefallen könnte, Boren.«


    »Denkst du?« Borens skeptischer Blick zeitigte nur ein kurzes Lachen. Das Geräusch hallte von den hohen Ziegelwänden um sie herum wider, und Boren sah sich sofort um, ob wohl jemand dem Laut nachgehen wollte. Doch bis auf ihre Atemzüge und Borens zuckende Augenbrauen regte sich in der kalten Nachtluft nichts.


    »Ich sage ja nicht, dass dies eine so günstige Situation ist«, fuhr der andere Mann fort. »Aber denk daran: Wir haben nichts Verbotenes getan. Wir haben auch so schon genug Feinde, aber keinen davon so weit im Westen. Wir sind nicht für den Kampf gerüstet, wir haben in fünfzig Meilen Umkreis kein Gesetz gebrochen, und ein Dieb würde seine Anwesenheit beim Ausspähen eines Hauses nicht dadurch verraten, dass er raucht. Und darum werde ich genau das tun, während wir warten.«


    »Trotzdem finde ich, dass es Irsinn ist, herzukommen, ohne auch nur irgendwas zu wissen, Kam.«


    »Nun, das ist dann doch auch wohl der Grund dafür, warum ich das Sagen habe«, bemerkte Kam, und die Worte wurden von der Pfeife gedämpft, die er eben entzündete. »Unser Freund wies uns an, hier zu sein, und sagte, dass Geld zu holen sei – reicht das nicht? Wenn du mir nichts verschwiegen hast, bist du genauso pleite wie ich, und darum nehme ich für Bares auch gern ein kleines Geheimnis in Kauf.«


    »Mich stört es aber.«


    »Dich stören viele Dinge.«


    Boren zog die Nase hoch und kratzte sich den struppigen Bart. »Du bist also glücklich damit, dass mir ein adliger Ausländer sagt, dass wir ihn hier um Mitternacht treffen sollen? Der Jägermond ist schon vor einer Stunde untergegangen, und der Mistkerl ist noch immer nicht aufgetaucht. Das erscheint mir verdächtig.«


    »Dir erscheint alles verdächtig«, gab Kam zurück. »Wir haben uns doch abgesichert, und die anderen halten auch die Augen offen, also überlass die ganze Angelegenheit getrost mir. An Stelle unseres adligen Freundes würde ich mir erst einmal das Viertel ansehen, um herauszufinden, wer uns begleitet. Das bedeutet, dass er uns warten lässt, und da wir den Auftrag dringend brauchen, werden wir ihm die Zeit geben.«


    Boren antwortete mit einem unverständlichen Murmeln, aber Kam nickte trotzdem dazu und zog an seiner Pfeife. Der Schatten wurde wieder still, und Kam ließ seinen Blick erneut aufmerksam über die Gebäude und Straßen um sie herum gleiten. Er hatte gute Ohren. Ein Leben als Jäger im waldreichen Lordprotektorat Siul hatte seine Instinkte geschult, also vertraute er ihnen. Sie waren keine Söldner — sie hatten kein solches Leben geführt –, aber ihr Zuhause lag nah genug bei den unbesiedelten Bereichen des Großen Waldes, dass sie schon in jungen Jahren das Kämpfen gelernt hatten. Männer wie sie bildeten normalerweise das Gros der Farlan-Armee, aber Kams Dorf und die anderen in der Nähe wurden zu oft Opfer von Elfenüberfällen, als dass sie jemanden hätten erübrigen können. Der Sold beim Heer war nicht hoch genug, um die Männer dazu zu verführen, ihr Zuhause ungeschützt zurückzulassen. Ruckartig hob er den Kopf, denn er hatte Schritte gehört.


    »Meine Herren, ihr seht aus, als sei euch kalt.«


    Sie drehten sich eilig herum. Hinter ihnen, in der bei Kams letztem Blick noch leer gewesenen Gasse, stand ein Mann im Bärenfellmantel mit dicken Handschuhen. Ein breitkrempiger Hut verdeckte sein Gesicht. Die Kleidung verriet eindeutig, dass er keine Nachtwache war.


    »Ist er das?«, fragte Kam, behielt den Neuankömmling dabei jedoch im Blick. Er sah ein Rapier an der Seite des Mannes und war sich nur zu bewusst, dass er selbst keine anständige Waffe trug. Boren nickte.


    »Ich bin es, ja«, sagte der Fremde. »Und ich möchte, dass ihr jemanden kennenlernt.« Die Stimme offenbarte Kam, dass der Mann deutlich älter war als er selbst, aber er verließ sich nicht darauf, dass er ein Alter erreicht hatte, in dem er mit dem Rapier zu langsam geworden war. Auf dem Schlachtfeld war eine so schlanke Klinge zu nichts nütze, doch auf einer leeren Straße konnte sie durch ihre Reichweite und Schnelligkeit den meisten Waffen überlegen sein. Der Mann streckte seine Handflächen nicht zum traditionellen Gruß aus, nicht einmal, als Kam und Boren es nach kurzem Zögern vormachten.


    »Wo?«, fragte Kam, bevor diese geringfügige Beleidigung aufgebauscht werden konnte.


    Der Mann wies auf die Tür, die sie die ganze Zeit beobachtet hatten und ging darauf zu. Boren trat unwillkürlich beiseite, um ihn vorbeizulassen und den Weg zu weisen. Dabei neigte er den Kopf. Er beschloss, es eher als Höflichkeit zu verstehen und nicht für Vorsicht zu halten. An der Tür angekommen, klopfte er zweimal, dann wandte er sich um und bedeutete Kam und Boren, heranzukommen. Sie folgten der Aufforderung misstrauisch, die Hände auf den Messergriffen, und behielten die Umgebung im Auge. Als sie die Tür erreichten, schob der Mann sie auf, trat ein und hielt sie, um die beiden einzulassen.


    Kam spähte hinein. In der Mitte des Raumes stand eine Lampe auf einem Tisch, die eine Frau in einem langen Umhang beleuchtete. Sie hatte die Kapuze noch nicht zurückgeschlagen und saß vor einem kleinen schwarzen Ofen und einigen aufgestapelten Kisten. Die Wärme des Ofens lockte ihn, sofort einzutreten, aber vorher sah er sich im Raum vorsichtshalber noch einmal um. Als sie schließlich eintraten, schloss der Mann die Tür sofort hinter ihnen.


    Er wies auf die Kisten. »Hinsetzen.«


    Kam erstarrte, als er die veränderte Tonlage des Mannes bemerkte. 
     Das höfliche Getue war nun verschwunden. Jetzt klang er unverkennbar wie ein Adliger, der gewohnt war, dass man seinen Befehlen umgehend Folge leistete.


    Und warum? Was hat sich verändert? Nur die Frau ist neu. Ein Hund will vor seiner Herrin gut dastehen. Interessant. Er warf seinem Kumpan einen Blick zu, und sie ließen sich wie befohlen auf den Kisten nieder. Der Adlige stand bei der Tür, die Hand am Rapier, und das verriet Kam alles, was er wissen musste. Der Hund hält jetzt Wache, aber wer nutzt schon einen Adligen als Botenjungen? Vielleicht war das alles hier doch keine so gute Idee …


    »Jendel Kam und Litt Boren, edle Dame.«


    »Meine Herren«, sagte die Frau. »Bitte lasst euch von den übertriebenen Posen nicht einschüchtern.« Ihr Gesicht lag im Dunkeln, von dem Licht der Lampe sorgsam abgeschirmt.


    »Warum nicht?«, antwortete Kam ruppig und überhörte das leise Scharren, mit dem der Mann vor der Tür die Haltung änderte. Er rümpfte die Nase. Der Geruch der Dame passte keineswegs zum Gestank nach altem Schweiß und Pfeifenrauch. »Versteht mich nicht falsch, ich will keinen Ärger, aber ich mag es auch nicht, wenn ich das Gesicht meines Gegenübers nicht sehen kann, und das gilt besonders, wenn ich gar nicht weiß, warum ich mitten in der Nacht durch eine fremde Stadt schleiche.«


    »Das ist nur allzu verständlich«, antwortete sie, machte aber keine Anstalten, ihr Gesicht zu offenbaren. »Ihr seid hier, weil man euch Geld dafür gab und weil man euch einen Auftrag versprach.«


    »Das ist wohl richtig, und darum will ich jetzt auch wissen, was für ein Auftrag das sein soll«, sagte Kam ruhig. »Wir sind nämlich keine Söldner, Diebe oder Meuchelmörder! Warum also wir?«


    »Weil ich einen Auftrag für euch habe und nur ein Narr ihn annehmen würde.«


    »Nennt Ihr uns Narren?«, grollte Boren, aber Kam legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter.


    »Nach welcher Sorte von Narr sucht Ihr denn?«, fragte Kam.


    »Wer kann schon einen Narren gebrauchen?«


    Kam unterdrückte ein eigenes Knurren. Das hasste er an den Adligen am meisten: diese ruhige, gefühllose Art zu sprechen, hinter der sie gelernt hatten zu verbergen, was sie wirklich dachten. Dadurch klangen sie immer arrogant, ob sie es nun darauf anlegten oder nicht, und das machte ihn wütend. »Also, wonach sucht Ihr dann?«, wiederholte er.


    »Männer, die schlau genug sind, sich vorgeblich wie Narren zu verhalten.«


    »Es reicht, könnt Ihr nicht einfach klar sagen, was Ihr wollt?«


    Die Frau wandte sich halb dem Mann an der Tür zu. Etwas lief zwischen ihnen ab, aber Kam wusste nicht, was genau es war, und dann schlug sie ihre Kapuze zurück. Darunter kam eine Frau mittleren Alters mit tiefen Falten um die Augen zum Vorschein. Sie trug das Haar kurz, und der einzige Schmuck war ein milchigweißer Perlenanhänger an einer dicken Silberkette. Um ihren Hals war ein rotes Trauerband gebunden.


    »Ich hoffe, ihr vergebt mir, dass ich erst herausfinden musste, mit welcher Art von Männern ich hier spreche, bevor ich meine Geheimnisse aufdecke«, sagte sie leise.


    Kam war überrascht. Ihre Stimme klang angestrengt, und aus ihrer Antwort konnte er heraushören, dass sie fast am Ende war, so dass nicht einmal mehr Jahre der Erziehung ausreichten, um die Gefühle völlig zu verbergen.


    »Das ist Euer gutes Recht«, sagte er eilig. »Aber wir haben hier keinen Vorteil. Ihr kennt unsere Namen und wisst vermutlich auch, woher wir stammen. Und im Vergleich zu uns seid Ihr – meine Ehrlichkeit stößt Euch hoffentlich nicht bitter auf – eine mächtige Frau, und allein darin liegt eine unausgesprochene Drohung.«


    »Ihr glaubt, ich hätte euch hergeholt, um euch zu bedrohen?«


    »Nein, aber die Drohung steht trotzdem im Raum.« Kam hob beruhigend die Hand. »Ich sage nur, wie ich die Sache sehe. Ich bin arm, Ihr seid es nicht. Wenn Ihr einen Auftrag für mich habt, dann ist er gefährlich, und Ihr seid bereit, dafür zu zahlen, aber Ihr seht nicht so aus, als würdet Ihr eine Ablehnung hinnehmen.«


    »Ich hoffe doch, dass meine Informationen über euch etwas umfassender sind«, sagte sie und hielt den Kopf noch einige Momente stolz erhoben, aber dann wurde es zu anstrengend, und sie sank auf ihrem Stuhl zusammen. »Ich stimme euch in dem, was ihr sagt, zu, auch wenn ich es nicht so ausgedrückt hätte. Ihr habt durchaus Recht, ich kann es mir nicht leisten, dass ihr ablehnt, und ich habe Vertraute, die sich eurer annehmen, wenn mir etwas zustößt.« Sie hob den müden Blick wieder. »Aber ich hoffe, dass es nicht dazu kommen muss, darum möchte ich euch folgendes Angebot unterbreiten: Zwanzig Goldkronen für jeden von euch und eure Männer und dazu die Zusicherung, dass jedes Dorf, aus dem sie stammen, in der näheren Zukunft verstärkten Schutz erhalten wird.«


    Kam musste sich erst wieder fassen, bevor er antworten konnte. Dieser Lohn war unfassbar – niemand in seinem Dorf konnte darauf hoffen, in einem ganzen Jahr so viel zu verdienen –, aber es war vor allem der letzte Teil ihrer Aussage, der den Handel schloss. Gleichgültig, was er dagegen einzuwenden hatte, sie alle würden den Auftrag annehmen. Der Schutz für das eigene Dorf war etwas, das man nicht so einfach mit Gold kaufen konnte, vor allem, weil dann Fragen aufkämen, woher das viele Geld stammte.


    »Kronen nützen uns nichts. Die Gemeinen werden nicht mit Gold bezahlt, nur Diebe«, warf Boren ein und sprach damit eine von Kams Sorgen aus.


    Sie lächelte matt. Das war das geringste Problem. »Gut, dann eben vierhundert Silbermonde für jeden.«


    Kam nickte. »Das wird gehen. Aber bei einer solchen Menge Geld ist es sehr wahrscheinlich, dass wir alle dabei sterben – und das Geld nützt meiner Familie nichts, wenn man es meinem Leichnam stiehlt.«


    »Ich schicke euch einen meiner Vasallen, der den Platz eines eurer Männer einnehmen wird. Ihr könnt euren Mann dann mit jeder gewünschten Summe Geld zurückschicken, und mein Vertrauter hier wird alles, was noch übrig ist, nachbringen. Aber wählt einen jungen Mann aus. Dieser Auftrag ist für junge Menschen nicht geeignet.«


    Wieder erahnte Kam Gefühle in ihrer Stimme und erkannte mit einem Mal, dass ihre Worte genau den Kern der Sache trafen. O ihr Götter, kann sie wirklich die sein, für die ich sie halte?


    »Ich will trotzdem nicht zur Leiche werden, und möge es auch eine reiche Leiche sein«, sagte Kam, und Boren nickte bekräftigend.


    »Das verstehe ich«, sagte die Dame. »Und doch werden im Verlaufe dieses Auftrages viele, wenn nicht alle von euch sterben.«


    »Was für ein Angebot soll das sein?«, stieß Boren aus und sah aus, als wolle er aufstehen und gehen, aber Kam drückte seinen aufgebrachten Freund wieder sanft auf die Kiste.


    »Ich denke, ich verstehe«, sagte Kam langsam. »Aber können wir Euch vertrauen? Es gibt keinen Grund, warum Ihr uns am Leben lassen – oder warum Ihr Euch mit unseren Dörfern in Verbindung setzten solltet, wenn wir erst tot sind. Wenn Euer Freund das Geld bringt, legt er damit eine Spur, die zu Euch zurückverfolgt werden kann, und das könnt Ihr nicht riskieren.«


    »Warum ihr mir vertrauen solltet? Das könnt ihr wohl tatsächlich nicht, aber ich denke doch, dass ihr wisst: Ihr könnt euch 
     auf mein Wort verlassen.« Sie seufte. »Du hast erraten, wer ich bin, und die erwähnte Spur spielt kaum noch eine Rolle.«


    Kam dachte darüber nach, versuchte die Teile in seinem Kopf zusammenzusetzen und beachtete Borens verwirrten Gesichtsausdruck nicht weiter. Er unterdrückte auch die plötzlich aufsteigende Abscheu.


    »Ich bitte aufrichtig um Entschuldigung, aber man erzählt nichts Gutes über Euch«, erklärte er. »Euer Wort könnte auch wertlos sein.«


    Nichts Gutes?, schrie ihn seine Stimme aus jüngeren Jahren an. Du verfluchte, verräterische Hurenschlampe, du willst mich mit dir in den Untergang hinabreißen, willst, dass man meinen Namen in einem Atemzug mit deinem verflucht, willst mich vielleicht sogar zum Dunklen Ort schicken, damit du siehst, was dort auf dich wartet?


    Er schwieg, ballte aber die Fäuste, um sich daran zu hindern, das Messer zu ziehen.


    Ich bin vielleicht arm, aber ich bin verdammt noch mal kein Verräter … doch …


    Aber ich habe Familie und besitze kaum genug, um sie über den Winter zu bringen. Und es gibt Gerüchte, dass die Elfen erneut angreifen werden, wenn der Sommer kommt. Das letzte Mal haben wir nur knapp überlebt. Die Vorreiter des Heeres haben uns im letzten Winter fast erwischt. Wäre Borens Junge nicht dem dummen Hund hinterhergelaufen, wären sie ohne Vorwarnung über uns gekommen …


    »Nun, ich weiß nicht, wer Ihr seid«, sagte Boren und riss Kam damit aus den grausamen Erinnerungen an den letzten Winter. »Wie wäre es, wenn Ihr es mir verratet, damit ich bei diesem Handel mitreden kann?«


    Sie hob das Kinn und sagte: »Ich bin die Witwe des Herzogs von Lomin.«


    Boren schaffte es, sein überraschtes Aufzischen abzuschneiden. Jetzt musste er den Mund halten, denn Kam und er waren 
     schon ihr ganzes Leben lang Freunde, und er wusste, dass er Kams Verstand eher trauen konnte als seinem eigenen Temperament. So verschränkte er die Arme vor der Brust und senkte den Kopf. Kam kannte dies als Zeichen dafür, dass Boren die nächsten Worte später bereuen würde, sollte er sie denn aussprechen.


    »Ich vermute, dass es nur eines gibt, was Ihr von uns wollt, aber ich weiß beim besten Willen nicht, wie wir Euren Sohn aus dem Gefängnis befreien könnten. Wir sind nur zwanzig Mann, und ich bezweifle, dass Lord Isak Eurem Sohn viele Vergünstigungen zugestanden hat. Wenn er im Kerker der Stadt einsitzt, sind uns die gewöhnlichen Wachen schon drei zu eins überlegen


    – und wenn er in den Zellen im Palast sitzt, ist uns eine ganze Einheit Geister im Weg.« Kam lehnte sich vor, wobei die Kiste unter ihm knackte. »Es tut mir wirklich leid, edle Dame, aber ich verstehe gar nicht, was Ihr von uns erwartet.«


    »Ihr liegt richtig damit, dass mein Sohn im Palast gefangen gehalten wird«, sagte sie. »Aber seine Verhandlung wird entweder eine Sache der Öffentlichkeit sein, in welchem Fall sie im Tempel des Rechts auf dem Irienn-Platz stattfinden wird. Oder – wenn die Synode Erfolg mit ihren Bemühungen hat, den Prozess an sich zu reißen, wird er an einem noch zu bestimmenden Ort stattfinden — allerdings glaube ich nicht, dass es so weit kommt. Ich schicke morgen einen Mann zu euch, der die Baupläne des Tempels des Rechts mitbringt, wohin mein Sohn für die Verhandlung gewiss gebracht werden wird.«


    »Dann ist Herzog Certinse nicht mehr im Palast, aber das nützt uns nicht viel. Sogar wenn Ihr uns eine ganze Kompanie Leibwachen schicken solltet, wären die Geister, die ihn bewachen, in der Überzahl. Ich frage darum erneut: Was sollen wir tun?«


    Ihre Lippen zitterten kurz, sie rang um die Beherrschung.


    Er ist ihr einziges Kind, das ist der Grund, warum ihre Versprechen 
     etwas wert sind. Alles mag wahr sein, was man über sie sagt, aber das ändert nichts daran, dass sie ihren Sohn über alles im Land liebt.


    »Ihr sollt tun«, sagte sie mit gemessenen Worten, »was immer euch möglich ist, um zu helfen. Für den Fall, dass es eine Chance gibt, meinen Sohn zu befreien, habe ich Männer mit Pferden bereitstehen und werde den Rest meines Vermögens darauf verwenden, euch und eure Familien zu unterstützen. Wie es auch ausgehen mag, mein Vertrauter hier wird nicht daran beteiligt sein. Er wird nach Siul zurückkehren und die Truppen aufstellen, die eure Dörfer bewachen. Außerdem wird er die versprochene Bezahlung übergeben.«


    »Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass die Chancen gut stehen, Euren Sohn zu befreien?«, fragte Kam und bereute seine Worte sofort, denn nun begannen die angedeuteten Tränen aus den Augen der Herzogin zu fließen.


    »Daran müsst ihr mich nicht erinnern«, sagte sie, als sie nach einem Augenblick die Fassung wiederfand. »Aber ihr erlaubt mir doch, an meiner Hoffnung festzuhalten? Das ist alles, was ich noch habe.« Sie richtete sich auf, wischte die Tränen jedoch nicht weg. »Es gibt da noch einen anderen Dienst, den ihr ihm leisten könnt.«


    »Nämlich?«, sagte Kam fragend, bis ihm die einzige öffentliche Hinrichtung wieder einfiel, die er bisher gesehen hatte. »O ja, ich verstehe.«


    »Das ist es, was ich von euch verlange«, sagte die Herzogin gestelzt. »Dieser Weißaugenabschaum will meinen Sohn als Verräter hinrichten lassen. Der Prozess stellt ein lächerliches Schauspiel dar, dessen Ausgang bereits beschlossene Sache ist. Ich weiß nicht, was für eine Art von Hinrichtung Lord Isak plant, aber ich bin sicher, dass ihm keine Demütigung zu groß ist. Um, wie ihr wünschtet, klare Worte zu finden: Ich werde für eure Familien tun, was in meiner Macht steht, falls ihr ebenso mit 
     meiner Familie verfahrt. Wenn ich meinem Sohn nur einen Tod in Würde schenken kann, dann ist es mein Wille, Lord Isak diese letzte Grausamkeit zu versagen, nachdem er neben anderen Verbrechen schon unser Haus geplündert, den Namen unserer Familie besudelt und meinen Bruder getötet hat.


    Ich wählte euch gerade deswegen aus, weil ihr keine Söldner oder Meuchelmörder seid. Ich erwarte nicht, dass auch nur einer von euch dies lebend übersteht, und das wird ihnen zum Verhängnis werden. Sie vermuten nicht, dass jemand ohne Gedanken an die Auswirkungen handelt. Ich weiß, dass ihr nicht sterben wollt. Ich glaube, ihr seid gute Männer, aufrechte Männer. Und ich glaube, dass ihr diese große Gefahr zum Wohle eurer Familien eingehen werdet, und ich verspreche euch hier und jetzt, dass es der Entlohnung keinen Abbruch tut, wenn ihr scheitert und dabei euer Leben gebt …« Ihre Stimme verklang.


    Kam bemerkte, dass er die Luft anhielt, bis sie weitersprach, diesmal mit einer Entschlossenheit, die bis in sein Herz drang.


    »Ihr seid Männer, die alles für ihre Familien tun würden, und ich glaube, darin sind wir uns ähnlich. Ich werde alles daran setzten, eine Ablenkung zu schaffen. Und wenn ich auch nur einem von euch durch meinen Tod die Möglichkeit gebe, seine Kinder wiederzusehen, so werde ich mein Leben mit Freuden geben.«


    »Es heißt, Ihr wäret eine Magierin, da Ihr Pakte mit Dämonen schließt«, flüsterte Boren, und Kam zuckte zusammen, als seine Stimme erklang.


    Die Herzogin schüttelte traurig den Kopf, statt wie Kam erwartete hätte, wütend zu werden. »Diese Macht besitze ich nicht und die Magier, die in meinen Diensten standen, sind alle tot. Ich habe jedoch etwas, das für die nötige Ablenkung sorgen wird, aber ich bin nicht sicher, wie gut es wirken soll, darum mag es sein, dass ich nur dadurch helfen kann, dass ich mich offen zu 
     erkennen gebe. Rechnet nicht damit, dass es mehr bewirken wird, als dass alle für eine ganz kurze Zeit in eine andere Richtung blicken.«


    Kam warf Boren einen Blick zu und erhob sich. Der Ärger war verflogen.


    »Ich muss die Angelegenheit mit den anderen besprechen. Wenn Euer Mann uns morgen aufsucht, habe ich eine Antwort für Euch.«


    »Danke«, sagte sie mit hohler Stimme. »Einst hätte ich gesagt, dass ich euch für immer in meine Gebete einschließen werde. Aber ich habe nun gar keine Gebete mehr in mir. Ihr seid mein letztes Gebet – ich ertrage es nicht länger, die Götter anzuflehen, die sich doch offensichtlich nie um uns geschert haben. Aber vielleicht ist uns die Dame ja gewogen und schenkt euch wenigstens für einen Tag Glück.«
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    Ashin Doranei war drauf und dran, sich im Sitz umzudrehen, um den, der da diesen schweren Tabak rauchte, böse anzusehen. Seit mehr als einer Stunde schon kratzte er ihn im Hals, und so langsam ging ihm das wirklich auf die Nerven. Nach einigen Augenblicken entschied er sich jedoch dagegen. Vermutlich würde er nur vom Stuhl rutschen, wenn er etwas so Verwegenes versuchte.


    Er könnte natürlich vorher aufstehen, aber wenn er Geld gehabt hätte, hätte er nicht darauf gewettet, dass er dazu in der Lage gewesen wäre.


    Ha, ich wette nicht mehr um Geld, sagte er zu sich selbst. Da habe ich Unterhaltsameres zu tun. Er klopfte matt auf seine Taschen. Irgendwo hatte er einige Wyvernklauen, die er bei seiner letzten Wette mit den Kameraden gewonnen hatte.


    Die Mistkerle haben abgewartet, bis ich das Vieh getötet hatte. Widerspricht das nicht irgendeiner Regel? Gibt es für uns überhaupt Regeln? Gibt es für einen Mann wie mich Regeln?


    »Also, wo ist die Liebe meines Lebens?«, fragte eine Frau von der anderen Seite der Bar herüber.


    Doranei schwankte etwas, schaffte es dann aber, den Kopf so auszurichten, dass er ihr ins Gesicht blicken konnte.


    Leck mich am Arsch … die sieht einer Frau verdammt ähnlich, die ich mal gevögelt habe.


    Er ließ den Kopf wieder sinken und fasste seinen Becher fester.


    Ist keine Überraschung, immerhin arbeitet Janna hier. Es sei denn …


    Ein Gedanke kroch gemächlich in seinen Geist, und unter Mühen wandte Doranei den Kopf erneut, um diesmal quer durch die Bar zu blicken.


    Scheiße. Ich muss vergessen haben, die Flinken Finger zu verlassen. Warum zur Hölle bin ich in diesem Drecksloch so lange hocken geblieben?


    Ein weiterer Bierkrug wurde vor ihm auf den Tisch geknallt.


    Ah. Doraneis Gesicht kippte in ein schiefes Lächeln, als er nach dem Krug griff. Darum.


    »Du bist noch wach? Wo steckt denn dein Bruder, mein Liebling?« Die Frau sprach langsam und betont.


    Liebling. Ihr Götter, wie ich es hasse, so genannt zu werden. Habe ich darum aufgehört, sie flachzulegen? Doraneis Gedächtnis entwickelte mit einem Mal hektische Betriebsamkeit.


    Oder lag es daran, dass ich ihr sagte, sie stinke wie ein Esel und sie mir daraufhin die Eier bis in den Magen getreten hat? Er nickte bedächtig, und Janna schnaubte verärgert.


    »Spielst immer noch den Geheimnisvollen, was? Gut, scheiß drauf. Wollen doch mal sehen, ob du besoffen genug bist, um dir eine dieser teuren Zigarren abluchsen zu lassen, die du immer rauchst.«


    Janna hob zögernd die Hand, aber als sie merkte, dass Doranei gar nicht darauf reagierte, lächelte sie zahnreich und griff in sein Wams, um ein silbernes Zigarrenkästchen hervorzuholen. »Na, ist das nicht zauberhaft«, sagte sie im Plauderton. »Da ist eine Biene vorne drauf und alles …« Sie verstummte, und ihre Erheiterung war mit einem Mal verschwunden. »Ihr Götter, hast du die von deinem Herrn bekommen?«


    Doranei starrte eine Weile auf den Tresen, dann versuchte er die Hand in seine Tasche zu stecken. Er traf sie erst beim zweiten Versuch.


    Mein Zigarrenkästchen ist weg, verdammt. Dass so was hier passieren kann … jemand beklaut mich in einer Schenke der Bruderschaft … Verdammt übel, das.


    Jana zog eine Zigarre hervor und legte das Kästchen auf den Tresen. Dann entzündete sie ihre Beute an einer Lampe und zog heftig daran, bis die Zigarre richtig brannte. Anschließend steckte sie das Kästchen wieder in Doraneis Tasche und lehnte sich mit den Ellbogen auf den Tresen, so dass sich ihr Gesicht nur einige Fingerbreit vor seinem befand.


    »Also, Liebling, wo steckt denn unser Sebe? Wenn du ihn siehst, dann sag ihm mal, dass ich ihn und seine putzigen Narben schon richtig vermisst habe. Ihr Götter, was hab ich gekreischt, als ich ihn letzte Woche kahl wie einen verdammten Säugling gesehen habe! Ein echt schrecklicher Säugling, aber das ist mir ganz egal, ich liebe ihn trotzdem. Doch ich hab ihm gesagt: ›Ich kann mich nirgendwo festhalten, und du weißt doch, wie gern ich das tu!‹ Janna lachte scheppernd und das ließ die anderen in der Schenke kurz verstummen.


    Janna. Das Mädchen hat eine gute Rechte, dachte Doranei verträumt und hob ohne nachzudenken den Becher, um sein Bier zu trinken. Armer Sebe, der Junge ist wirklich in sie verschossen. Keine Frage, eine gute Rechte muss man achten, und ihr Lächeln lässt die Sonne in diesem Scheißzimmer aufgehen. Sie wird grausig werden, wenn er den Mut aufbringt, sie zu heiraten, aber sie wird ihn gut behandeln. Der clevere kleine Scheißer weiß ja bestimmt, wie man sie gütig stimmt.


    »Also, wie waren die Frauen in Scree so, hä?«, fragte Janna in verschwörerischem Ton und ließ sich vom Ausbleiben jeder Antwort seinerseits nicht aus dem Konzept bringen.


    »Hübsch? Ich wette, sie waren alle hässlich, lauter schwarzhaarige Farlan-Bastarde, oder?«


    »Frauen?«, fragte Doranei plötzlich, als erwache er aus einem Traum.


    »Leck mich am Arsch, es lebt.« Janna kicherte. »Na, das ist doch mal interessant, dass du überhaupt nix mitkriegst, bis ich von Röcken rede.«


    Sie tätschelte seine Wange. »Doranei, Liebling, kann es denn wirklich sein, dass du endlich damit aufhörst, mir nachzuweinen und dir eine Dame geschnappt hast, oder war es nur eine Hure, die noch besser ist als ich?«


    Doranei trank einen weiteren Schluck Bier und ließ die Worte langsam in eine Reihenfolge sickern, die er verstand.


    Frauen.


    Nachweinen.


    Dame.


    Ein Bild der drei Frauen, die er in Scree am häufigsten getroffen hatte, erschien vor seinem inneren Auge: Haipar, die Gestaltwandlerin, Legana, die Farlan-Meuchlerin und natürlich Prinzessin Zhia Vukotic, Vampirin und Feindin der Götter.


    »Verdammt furchterregend«, verkündete er schließlich.


    Jana lachte. »Scheiße noch mal, so hässlich, was?«


    Doranei dachte noch etwas länger nach. Schließlich schüttelte er vehement den Kopf. »Nicht hässlich. Wunderschön«, sagte er, nachdem er das Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Er klammerte sich haltsuchend an den Tresen.


    »Und warum soll das so fuchterregend sein, mein Liebling?«


    »Zu hübsch. Zu gefährlich. Zu …« Die Worte verloren sich, als seine Aufmerksamkeit von dem Krug vor ihm angezogen wurde.


    »Pisse und Dämonen, du bist bis über beide Ohren verknallt, was? Wie heißt sie denn?«


    Doranei sah Janna ins Gesicht. Die gleichen wilden, braunen Locken, das gleiche runde Gesicht und das gleiche strahlende Lächeln, in dem der linke obere Schneidezahn fehlte.


    Janna ist zauberhaft, warum bin ich nicht bei ihr geblieben? Sebe ist da schlauer. Er hat wohl Angst vor Jannas aufbrausender Art, aber sonst muss er nichts fürchten. Welcher Narr verliebt sich schon in eine Frau, die ihm unglaubliche Angst macht?


    »Geheim.«


    »Ein Geheimnis? Liebling, ich habe jeden Fingerbreit von dir aus mehr Richtungen gesehen, als ich mir jetzt wieder ins Gedächtnis rufen will. Du musst doch nichts vor mir verbergen.«


    »Kann’s nicht verraten.«


    Janna schnaubte enttäuscht auf. »Aber sie ist der Grund dafür, dass du hier allein säufst? Der Grund, warum du auch letzte Nacht hier warst? Leck mich am Arsch, Liebling, ich dachte, ihr hättet in der letzten Nacht zu tun gehabt?«


    »Das war nicht der einzige Grund«, murmelte Doranei und presste die Lippen trotzig zusammen. Unwillkürlich strich er mit dem Finger über die kleine Narbe, die Zhia auf der Unterlippe hinterlassen hatte. Sie war seine einzige Erinnerung an sie.


    »Nicht der einzige Grund«, wiederholte sie. »Na gut, mir wurde ja auch schon davon berichtet, was da passiert ist, darum glaube ich dir mal.« Sie nahm einen tiefen Schluck aus seinem Becher. »Ich an deiner Stelle würde Branntwein saufen, wenn auch nur die Hälfte von dem wahr ist, was ich gehört habe.«


    »Ist alles wahr.« Doranei entrang ihr seinen Becher und leerte ihn. »Aber wir haben ihn verbrannt. Das kann ich nicht vergessen. Hab lange drauf gewartet. Hab den Mistkerl verbrannt.«


    »Ihn verbrannt?«, flüsterte Janna. »Das ist ein bisschen allzu persönlich für dich, oder?« Sie schnappte leise nach Luft. »Beim Blut am Dunklen Ort, sprechen wir hier über den, von dem ich 
     glaube, dass wir über ihn sprechen? Dieser Scheißkerl mit den Narbenhänden? Du hast ihn verbrannt?«


    In Doraneis Gesicht zuckte es bei ihrer Andeutung, denn er wusste ganz genau, wen sie meinte. Die Flinken Finger, das war eine Schenke der Bruderschaft, ein sicherer Rückzugsort für die Handlanger des Königs und die Verbrecher der Stadt, aus deren Reihen sie geworben wurden. Janna war nur eine Schankmaid, aber sie war recht schlau und kannte die meisten Mitglieder der Bruderschaft. Niemand außer den Männern des Königs kannte zwar die Einzelheiten, aber sie konnten doch auch nicht verbergen, dass Ilumene nicht länger einer der ihren war.


    Doraneis Gesicht verfinsterte sich, dann schüttelte er langsam den Kopf. »Nein, den nicht, noch nicht. Ich …«


    Der Satz wurde von einer Hand abgeschnitten, die auf seine Schulter fiel. Janna schrie erfreut auf und schob ihren üppigen Körper an Doraneis Gesicht vorbei, um den Neuankömmling zu umarmen und ihm einen dicken Schmatzer aufzudrücken.


    Ah, sie stinkt doch wie ein Esel, jetzt erinnere ich mich.


    »Da ist mein schöner Mann«, rief Janna, nachdem sie sich von Sebe gelöst hatte, damit er atmen konnte. »Und da sind ja auch schon wieder Stoppeln auf dem Kopf.« Sie strich mit der Hand über Sebes Schädel – was wie Sandpapier klang.


    »Flüsterst du meinem Mädchen süße Belanglosigkeiten zu?«, fragte eine Stimme neben Doraneis Ohr. Er stützte sich am Tresen ab und drehte sich langsam um. Ein Gesicht hing vor ihm, aber aus irgendeinem Grund war es verschwommen und schwankte hin und her.


    »Wer zur Hölle bist du?«, murmelte er.


    »Zur Hölle, nicht schon wieder. Janna, hast du etwas, mit dem wir ihn nüchtern bekommen?«, fragte das verschwommene Gesicht. Doranei beugte sich etwas näher, und das Gesicht bekam 
     mehr Einzelheiten. Sieht aus wie ein verdammter Affe. Hah, Sebe sieht auch wie ein Affe aus.


    »Ich könnte ihm in die Eier treten, wenn du möchtest«, sagte Janna mit einem Schmunzeln. »Hat den kleinen Scheißer das letzte Mal richtig munter gemacht.«


    Jemand packte Doraneis Gesicht und drehte es ins Licht. Er grummelte und wich zurück, hob seinen Krug an die Lippen und versuchte den Rest des Schaums auf die andere Seite zu pusten.


    »Also, was sagst du, Kumpel, ein schneller Tritt von meinem Mädchen, um dich munter zu machen?«


    »Was steckt dahinter, Liebling?«, fragte Janna, bevor Doranei erkennen konnte, dass man mit ihm sprach. »Warum flennt er über eine Frau? Das sieht ihm doch so ganz und gar nicht ähnlich.«


    »Lange Geschichte«, sagte Sebe sachlich. »Und keine, die jemals erzählt werden soll. Hat er denn darüber etwas zu dir gesagt?«


    »Nö, nur, dass es ein Geheimnis ist.«


    »Das ist es auch, und wenn er jemals so betrunken sein sollte, dass er anfängt, davon zu erzählen, dann schaltest du ihn aus. Am nächsten Morgen wird er dir dafür danken.«


    Doranei hob den Kopf. »Bin nich betrunken.«


    Etwas krachte gegen seine Schläfe – und der Tresen zog an ihm vorbei. Dann knallte er auf den Boden. Er versuchte einen weiteren Schluck zu nehmen, aber sein Bier war verschwunden und dieser Verlust schien ihm die letzte Entschlossenheit zu rauben.


    Er stöhnte langgezogen und dann erschlaffte er.


    »Und warum hast du das getan?«, fragte Janna, als sie mit dem Lachen fertig war.


    »Siehst du den Hänfling da an der Tür?«


    »Dieser verirrte Welpe, der dir gefolgt ist? Kann man schwerlich übersehen, Liebling.«


    »Ich hab ihn hergebracht, um mit Doranei zu sprechen. Er hat die Schenken am Hafen abgeklappert und nach der Bruderschaft gefragt.«


    »Bei Tsatachs brennendem Arsch! Der muss ja ganz schön dämlich sein«, rief Janna.


    »Eher verzweifelt, denke ich.« Sebe zuckte die Achseln. »Wie dem auch sei, ich dachte jedenfalls, ich lasse meinen Kumpel hier entscheiden, was ich mit ihm mache, aber jetzt glaube ich, dass er dafür nicht nüchtern genug ist.«


    Er blickte auf Doranei hinab, der sich eine Weile wand, bis er es endlich schaffte, sich aufzusetzen. Es dauerte noch einen Moment, dann erkannte er, dass er nicht blind geworden war, sondern auf die Holzvertäfelung des Tresens starrte. Mit einem geheimnisvollen Lächeln hob der Mann des Königs die Hände und klammerte sich an den Tresen, um sich in eine einigermaßen aufrechte Haltung zu ziehen.


    »Wer hat mich geschlagen?«, murmelte er.


    »Das war ich«, seufzte Sebe. »Ihr Götter, Doranei, in so einem Zustand habe ich dich noch nie erlebt.«


    »Sebe.« Doranei blinzelte einige Male, wobei sein Kopf vor-und zurückschwankte, dann kniff er die Augen zusammen und musterte seinen Freund. Schließlich lächelte er dümmlich. »Bier?«


    »Nein, aber hier ist ein Mickerling, der dich treffen will.«


    »Mickerling?«


    Sebe wies zur Tür. Doranei blinzelte einige Male, um die Augen klar zu bekommen, dann versuchte er den Neuankömmling zu mustern. Er wirkte wie ein Adliger, aber einer, der in letzter Zeit zu oft auf dem Heuboden genächtigt hatte. Auf seinem eingefallenen Gesicht zeigten sich frische Narben, und er wirkte, als sei er am Verhungern.


    Der Mann zuckte zusammen, als Doranei vorschnellte und grollte: »Wer zur Hölle bist du denn?«


    »Ich … mein Name ist Ortof-Greyl«, sagte er rasch, als könne ihn diese Aussage allein schon schützen. »Harn Ortof-Greyl.« Er sah Doranei erwartungsvoll an.


    »Da klingelt irgendwas.«


    Ortof-Greyl wartete darauf, dass Doranei weitersprach, aber der Mann des Königs schwankte nur leicht und schmatzte, in der Hoffnung, dass Janna den Hinweis verstand.


    »Ich war … ich bin Mitglied der Ritter der Tempel«, sagte der Mann nach einem peinlichen Moment der Stille.


    »Bist nicht sicher, was von beidem der Fall ist, hm? Ich verstehe gut, warum das ein Problem ist.« Doranei klopfte dem Mann freundschaftlich auf die Schulter und kämpfte sich wieder auf seinen Stuhl. Dann stützte er sich mit den Ellbogen ab und fragte: »Willst du ein Bier?«


    Sebe grinste, zog zwei Stühle heran und bedeutete Ortof-Greyl, er könne sich zwischen die beiden Brüder setzen. Widerstrebend kam der Mann der Aufforderung nach.


    »Rang?«, grollte Doranei.


    »Oberst«, antwortete der Mann nach kurzem Zögern.


    »Dann bist du geweiht.« Es war keine Frage, und sie alle wussten, was diese Tatsache bedeutete. »Wo bleibt denn der Branntwein, Weib?«


    »Ich schiebe ihn dir in den Arsch, wenn du nicht ein bisschen netter danach fragst, mein Liebling«, antwortete Janna mit zuckersüßer Stimme.


    Doranei hob den Blick mühsam vom Tresen, aber ihr breites Lächeln besiegte alle Gedanken, die in seinem Kopf noch herumschwammen. Er wandte sich Sebe zu, winkte vage in Jannas Richtung und nahm seine vorherige Haltung wieder ein, wobei er den Kopf auf dem leeren Krug ablegte.


    Seufzend holte Sebe eine Flasche und drei fingerhutgroße Becher herbei.


    »Geweiht«, wiederholte Doranei grimmig und blickte den Tresen entlang. »So was.«


    Neben ihm nickte der Oberst und wurde noch bleicher, als er es beim Betreten der Schenke schon gewesen war. »Manchmal fühlt es sich an, als ströme Feuer durch meine Adern. Aber nicht mehr lang«, setzte er hinzu. »Nicht, nachdem ich gesehen habe, was im Flüchtlingslager geschehen ist.« Er kippte den ersten Becher mit Branntwein hinunter, noch bevor Doranei den seinen gefunden hatte.


    »Davon wird Euer Orden nicht begeistert sein«, sagte Sebe.


    »Der Orden ist zerbrochen und vergangen«, antwortete Ortlof-Greyl traurig. »General Gort ist tot, General Chotech ist tot. Vor einer Woche hörte ich, General Diolis sei in Aroth ermordet worden. Meine Gruppe wurde zerstört.«


    »Weiß der Ritter-Kardinal, dass ihr Ränke gegen ihn schmiedet? Räumt er vielleicht ein bisschen auf?«, fragte Sebe und lehnte sich vor.


    »Ich denke schon. Jemand muss ihn von unseren Handlungen unterrichtet haben. Doch was auch dahintersteckt, wir sind nicht in der Lage, Lord Isak eine Armee der Geweihten zu liefern. Wir haben versagt.«


    »Willkommen im Reigen«, grollte Doranei. Er wurde plötzlich von Entschlossenheit gepackt und stürzte zwei Becher mit Branntwein schweigend herunter.


    Ein Seitenblick verriet Ortof-Greyl, dass auch Sebe nicht wusste, worauf Doranei anspielte.


    »Ich habe nach Scree noch eine kleine Reise gemacht«, sagte er, während er darauf wartete, dass Janna seinen Becher wieder füllte. »War in einem Kloster, hab mit den Priestern da geredet.«


    Sebe schnappte nach Luft, als ihm aufging, was Doranei damit meinte. »Oberst, wenn Ihr uns einen Moment allein lassen würdet?« , fragte er nachdrücklich.


    »Verpiss dich, oder ich nehm dich aus wie einen Fisch!«, fügte Doranei scharf hinzu und drehte sich dabei zu dem Oberst herum und befand sich so nur eine Handbreit vor ihm.


    Ortof-Greyl wich eilig zurück und begab sich in den hinteren Teil des Raumes. Janna schlug Doranei auf den Kopf und schenkte rasch ein Bier ein, um es Ortof-Greyl zu bringen, wofür Sebe ihr einen dankbaren Blick zuwarf.


    »Also, was fangen wir mit ihm an?«


    Doranei zuckte mit den Schultern. »Wir schulden ihm nichts. Schick ihn nach Hause.«


    »Als Spitzel? Dann braucht er doch die Gewissheit, dass wir ihm im Zweifel den Rücken stärken – und was ist damit, dass der Ritter-Kardinal im eigenen Haus aufräumt? Das gefällt mir nicht. Damit schicken wir ihn aber möglicherweise direkt in den Tod.«


    »Scheiß drauf.«


    Sebe seufzte. »Ihr Götter, Junge, was ist nur aus dir geworden?«


    »Sieh dir doch ihre Vergangenheit an«, murmelte Doranei.


    »Und?«


    »Die Mistkerle hatten zu viele Geheimnisse.«


    »Oh, ihr Götter.«


    Nach dem Fall Screes hatten sich die Mitglieder der Bruderschaft in alle Himmelsrichtungen zerstreut, einige auf der Jagd nach feindlichen Spitzeln, andere nach Azaers Schergen. Doranei hatte sich dem Hauptteil der Farlan-Armee angeschlossen und dort, während er sich um eine Eskorte für seinen König kümmerte, den Novizen getroffen, der Abt Doren nach Scree begleitet hatte. Der junge Novize mit Namen Mayel hatte ihm schließlich alles über das Inselkloster erzählt, das Vellern, dem Gott der Vögel, geweiht war, und auch über Dohle, den Schüler Azaers, der sie bis nach Scree verfolgt hatte.


    »Der König hat es vermutet«, sagte Doranei, und Sebe nickte. »Hat drüber nachgedacht und ist zu dem Schluss gekommen, dass wir den Schädel zu leicht gekriegt haben. Der Scheißbarde hätte ihn nehmen können, aber er hat es nicht mal versucht. Mayel sagte mir, dass sie neben dem Schädel noch andere magische Gegenstände mitgebracht haben. Ein Buch zum Beispiel, mit Initialen auf dem Deckel – zwei V. Ich habe die Mönche dazu bekommen, dass sie mir ihr Tagesverzeichnis zeigten. Darin stand, dass ein Farlan-Ritter den Schädel gebracht hatte, aber sie hatten bereits ein dunkles Geheimnis.«


    »Zwei V? Das könnte doch Zufall sein.«


    Doranei schnaubte und stürzte sich erneut auf den Branntwein. »Könnte. Ist aber verdammt noch mal keiner. Das Kloster ist alt, aber die Mönche waren nicht die ersten dort. Sie fanden Ruinen, die Ilit geweiht waren, und ein Tagesverzeichnis bei dem Tagebuch – sie haben sich in die Hosen geschissen, als sie es übersetzten: Mitten in der Nacht kam ein Mann und sagte den Mönchen Ilits, sie sollten ein Buch für ihn verstecken.«


    »Lass mich raten«, sagte Sebe. »Das wäre dann wohl ein Mann mit Augen wie Saphiren?« Er griff nach dem Branntwein und trank direkt aus der Flasche.


    »Verdammte Saphire. Dieser Scheißbarde gab uns den Schädel und nahm dafür ein Buch, das Vorizh Vukotic gehörte, diesem irren blutsaugenden Scheißkerl. Und jetzt rate mal, wer seine Schwester fragen soll, was drinsteht?«


    »Was drinsteht?«, wiederholte Sebe. »Was es wert ist, dafür den Schädel der Herrschaft zu opfern? Die Antwort auf diese Frage wird uns sicher nicht gefallen, oder? Und es könnte Zhia stören, dass wir in ihren Familienangelegenheiten herumstöbern.«


    »Mehr Branntwein, Weib!«
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    Obwohl er von zwei Einheiten seiner Leibwache flankiert wurde, zog Isak doch auf dem Weg zu dem großen, verzierten Tor den Kopf ein. Der Tempel des Rechts war um eine gewaltige Halle herum errichtet worden, die sich beinahe mit den Sälen aus Isaks Träumen messen konnte, nur dass dieser hier voller Leben war. Licht flutete durch längs unterteilte, gelbweiße Glasfenster, die zwei Stockwerke hoch aufragten.


    Drei schwere Türen, wie das Haupttor des Saals spitz zulaufend, aber ohne den fein gearbeiteten Eisenschmuck, führten zur Linken zu den Gerichtssälen, während rechts lauter kleine Türen und Korridore abgingen, die in den hasenbauartigen Bürotrakt führten. Immer wieder spähte jemand vorsichtig zu diesen Türen hinaus oder sah von der Haupttreppe herüber, und sogar das laute Klirren der Rüstungen konnte das Flüstern und die eiligen Schritte nicht übertönen, die auf der Marmortreppe erklangen.


    Der größte und prächtigste Gerichtssaal lag am Ende des mit blauen Fliesen bedeckten Ganges, gegenüber der Haupttreppe und dem Zugang zu den Zellen. Isak stürmte wie eine gewaltige Flutwelle durch den Gang, während Oberst Jachen, der Kommandant seiner Leibwache, eine ausgesuchte Truppe hinter ihm herführte, die keine Drachenlivree trug. Die Soldaten waren, bis auf ihre Helme, zur Schlacht gerüstet, wie es die Tradition vorgab, 
     und jeder Mann trug eine Glefe mit kurzem Griff. Sie waren bereit, bei der ersten verdächtigen Bewegung einzugreifen. Sie wirkten furchterregend, und sogar solche Schaulustigen, die schon weit entfernt standen, versuchten bei ihrem Anblick noch weiter zurückzuweichen.


    Die Wände des Ganges waren mit Flaggen geschmückt, auf denen sich der rote Fuchskopf von Alav, der Göttin der Gerechtigkeit, mit der blauen Schlange von Nartis und Isaks eigenem gekrönten, smaragdgrünen Drachen abwechselte. Eine steife Brise strömte ihnen aus dem offenen Tor entgegen und hob die mit goldenen Fransen verzierten Flaggen an. Isak spürte den Wind auf seiner Haut und verzog das Gesicht, weil darauf die Stimmen vom Irienn-Platz zu ihm ritten. Die Leute hatten sich dort seit Sonnenaufgang versammelt – und der Platz war bereits mit Leuten überfüllt gewesen, als er zu den Vorbereitungen der Verhandlung von Herzog Certinse hier eingetroffen war. Die Masse aus geröteten und erregten Gesichtern stand in krassem Gegensatz zu dem bleichen jungen Mann, der in der Mitte des Gerichtssaals in einem schwarzen Quadrat kniete.


    Hinter einer Reihe Palastwachen, in schwarz-weiße Livrees gekleidet, wütete eine bunt zusammengewürfelte Menschenmenge von Klerikern aller Art und der ganzen Bandbreite von Tirahs Bürgerschaft. Zuvorderst befanden sich in den rot gesäumten Roben des Kirchenzweigs des Nartiskultes Männer und Frauen unterschiedlichsten Alters und Ranges. Drei Kardinäle waren anwesend, jeder in Begleitung einer Einheit von Soldaten mit Wappenrock und dreimal so vieler Novizen in Blau, allesamt mit Knüppeln bewaffnet.


    Die Anhänger aus dem Tempel Tods waren einen Schritt weiter gegangen – neben den versammelten Priestern befand sich mindestens eine Kompanie Männer in grauen Roben auf dem Platz, die Novizen des Kultes von Tod. Kaum einer der Novizen 
     von Nartis hatte schon mehr als achtzehn Sommer erlebt, diese Gruppe jedoch war bedeutend älter. Auf Isak wirkten sie so bemerkenswert wie Söldner. Er machte sich gar nicht erst die Mühe durchzuzählen. Es wären ganz genau einundfünfzig, eine Kompanie aus fünf Einheiten – und ein Mann, der sie führte.


    Die Drohung blieb unausgesprochen, dennoch war sie eindeutig. Die Priester zeigten ihr Blatt: Sie hatten ihre Miliz bereits beisammen, und sie forderten ihn nun heraus, sich in einen Machtkampf zu stürzen, obwohl er doch gerade erst die Notwendigkeit der Zusammenarbeit und Einigkeit betont hatte.


    »Sie unterschätzen dich. Das Fieber, das von ihren Göttern auf sie übergegangen ist, trübt ihren Verstand.« Die Stimme war voller Verachtung.


    Diesmal aber musste Isak Aryn Bwr zustimmen. Bei klarem Verstand hätte nicht einmal Kardinal Certinse geglaubt, er könne sich mit dem Lord der Farlan anlegen und siegreich aus diesem Streit hervorgehen – aber genau das war das Problem. Sie dachten eben nicht klar, und dies war tatsächlich ein Konflikt, den er nicht gebrauchen konnte.


    »Schicke deinen Schatten zu Certinse«, flüsterte der letzte König in einem seltenen Augenblick der Klarheit. Isak verkrampfte kurz, erkannte dann aber, dass Aryn Bwr nur Mihn damit meinte. »Er soll bei Nacht in den Palast des Kardinals schleichen und ihm sagen, dass der erste Tote in einem solchen Kampf er selbst sein würde. Er hat sich von seiner Familie abgegrenzt, um seine Stellung zu behalten, also biete ihm eine Gelegenheit, all das zu behalten, woran er so hängt, wenn er nur seine Gefolgschaft zum Schweigen bringt.«


    »Im Augenblick bin ich schon froh, wenn wir den Platz verlassen können, ohne jemanden töten zu müssen«, murmelte Isak, allerdings zu leise, als dass ihn jemand hätte verstehen können. Oberst Jachen jedoch hörte, dass er etwas sagte.


    »Herr?«


    »Nichts, Jachen«, sagte Isak mit einer wegwerfenden Geste. »Achtet nur darauf, dass die Männer da draußen die Fassung behalten.«


    »Sie werden nicht drauflosschlagen, mein Lord, das verspreche ich Euch – Sir Cerse hat drei Schwertmeister abgestellt, die ein Auge auf die Wachen haben.«


    »Gut. Ich denke, wir sind in der Unterzahl.«


    »Nicht sehr, mein Lord«, sagte Graf Vesna mit erzwungener Fröhlichkeit. »Und die Geister haben auf dem Schlachtfeld schon Schlimmeres erlebt. Außerdem wollen wir nicht vergessen, dass ein zweites Regiment im Gebäude wartet und ein drittes in den umgebenden Straßen patrouilliert. Wenn sie anfangen, werden wir es beenden – und du musst dabei nicht mal deine Waffe berühren.«


    Isak blickte seinen Freund an, der in schwarzer Seide und dem langen Mantel mit den goldenen Borten blendend aussah. Sein langes schwarzes Haar war geölt und so makellos gelegt, dass es den Blick auf die Hautbilder seiner Ritterschaft erlaubte, auf die er so stolz war. Zu den goldenen Ohrringen, die einem Mann in seinem Rang zustanden, trug Vesna einen goldenen Löwenkopf am Kragen, ein genaues Abbild desjenigen auf seiner Rüstung, bis hin zu dem Rubin im Auge.


    Obwohl der berühmte Soldat noch immer in hervorragender Verfassung war – Isak hatte ihn in Scree kämpfen sehen –, wusste er doch, dass sich der Graf seiner Sterblichkeit dieser Tage sehr bewusst war. Vesna wirkte älter als bei ihrem ersten Treffen, und sein vertrautes, draufgängerisches Lächeln wurde manchmal von Erschöpfung niedergedrückt.


    Ich hoffe, dass die Hochzeit dein Gesicht wieder aufhellt, mein Freund. Ich brauche kein altes Schlachtross, ich brauche einen General, auf den ich zählen kann, dachte Isak etwas betrübt.


    »Es ist ein wunderschöner Tag, Vesna. Wollen wir hoffen, dass keiner von uns die Waffe ziehen muss.«


    Die kraftlose Wintersonne war bereits zur Hälfte hinter den Häusern im Osten verschwunden, ließ die weißen Kacheln der Kalten Halle gegenüber jedoch bleich erstrahlen. Die Geister hatten ein Quadrat vor den Eingang des Tempels des Rechts gespannt und hielten so eine Menge ab, die noch genauso aufgebracht schien wie vor zwei Stunden, als Isak hineingegangen war. Sir Cerse, Obrist der Palastwache, salutierte Isak von seinem Standort knapp hinter der Absperrung aus und bellte seinen Männern dann einen Befehl zu, als der Lord der Farlan die beiden Stufen zum Platz hinabschritt.


    Die Geister drängten sich in die Menge, um einen Durchgang für Isak zu schaffen. Aber schon die jubelnde Masse hinter den Priestern teilte sich bereitwillig. Isak ignorierte die Rufe von beiden Seiten, war sich des Schutzwalls aus schwarzeisernen Glefen um sich herum aber sehr wohl bewusst.


    Nach zwanzig Schritten entdeckte Isak, der alle seine Begleiter überragte, zwei Gestalten, die den Platz vom Reiterweg her betraten und direkt auf ihn zuhielten: ein Mann und eine Frau. Die Frau trug einen Kapuzenmantel und war nicht zu erkennen, der Mann war in die Kluft einer Leibwache gehüllt. Isak blieb stehen. Rote und weiße Rauten. Die Farben weckten eine Erinnerung, aber es dauerte eine ganze Weile, bis er sie einordnen konnte: Tildek, Sitz der Certinse-Familie.


    »Vesna, das ist eine Tildek-Leibwache, die da auf uns zukommt«, sagte er.


    Noch bevor er geendet hatte, war der Graf bereits vor ihn geschnellt, die Hand am Schwertknauf. Selbst wenn der Mann nur etwas aussagen wollte, so sollte Isak nicht daran beteiligt sein.


    »Lord Isak!«, rief die Leibwache und ging vor seiner Begleiterin her. Auch Vesna wurde schneller.


    Isak sah sich um. Jachen beachtete die Leibwache nicht, sondern behielt die Menschenmenge hinter ihnen im Blick, falls dies eine Ablenkung sein sollte. Er wandte sich wieder Vesna zu und sah gerade noch, wie der Mann stehen blieb und auf die Knie fiel. Vesna überbrückte den Abstand eilig, aber er schaffte es nicht, den Mann am Reden zu hindern.


    »Lord Isak, Ihr seid eine Schande für den Stamm und für Nartis!« , rief der Mann. Er war jung, nicht viel älter als Isak. Er hatte buschige Augenbrauen, und eine Narbe verlief quer über seinen Mund, so dass seine abgebrochenen Vorderzähne sichtbar waren.


    Isak erkannte die Inbrunst in den Augen des Mannes, als dieser einen Dolch aus dem Gürtel zog, ihn kurz hochhielt, in der Hand drehte und sich dann in die eigene Brust rammte. Die Menge raunte, während sich das Gesicht des Mannes vor Schmerz verzog. Er schwankte dann, den Dolchknauf noch immer umklammernd.


    Dann klappte der Mund der Leibwache auf und die Augen schlossen sich, aber mit einem stummen Schmerzensschrei riss er das Messer wieder heraus. Der Klinge folgte eine rote Fontäne und spritzte über die Kopfsteine zu Graf Vesnas Füßen. Er blieb ruckartig stehen. Die Zeit schien langsamer zu verstreichen, als sich alle zu der Leibwache umdrehten. Unwillkürlich stieg eine Erinnerung in ihm auf, die aus jenem Jahr stammte, in dem er bei Carel den Schwertkampf erlernt hatte: einen Augenblick – mehr kann ein Soldat sich nicht erhoffen.


    Er öffnete den Mund, um eine Warnung zu rufen, aber bevor er dazu kam, hatte die Begleiterin der Leibwache schon etwas über den Kopf gehoben und vor den sterbenden Mann geworfen. Es zerbrach auf den Steinen. Flüssigkeit und Glassplitter spritzten in alle Richtungen davon, und unzählige kleine schwarze Gegenstände hüpften wild dazwischen herum. Eine dunkelrote Flüssigkeit bedeckte die hellen Steine, und in Isaks Mund breitete sich ein bitterer Geschmack aus. Für einen Moment glaubte er, Blut 
     zu schmecken, dann aber wurde der Geschmack trocken und so beißend wie Asche. Die kühle Luft wurde eisig, als die Leibwache vorwärtskippte und zu zucken begann.


    Während die Frau zurückwich, füllte eine schwarze Wolke der Magie die Luft. Die Kapuze war ihr vom Kopf gerutscht und er sah einen erschrockenen Ausdruck auf ihrem Gesicht.


    »Vesna!«, brüllte er, als er endlich seine Stimme wiederfand. »Weg da! Allesamt: Weg da!« Seine dröhnende Stimme riss die Leute aus ihrer Erstarrung, woraufhin sie zu fliehen begannen.


    Er zog Eolis und spürte das Aufwallen der Energie des eingelassenen Kristallschädels die Klinge entlangtanzen. Vor ihm bäumte sich der Körper der Leibwache ein weiteres Mal heftig auf. Der Tote riss die Arme in unnatürlichem Winkel hoch. Isak wich einen Schritt zurück. Neben ihm ertönte ein Kriegsschrei und eine seiner Wachen schleuderte seine Glefe auf den Toten …


    … der sie einfach aus der Luft fing. Der Aschegeschmack in Isaks Mund wurde stärker, und er bemerkte den gewaltigen Anstieg der Magie um den Leichnam herum.


    Der Tote öffnete die Hand weit, und die Glefe fiel zu Boden. Seine Hände und Arme verbogen sich ekelerregend und platzten wie überreife Früchte auf, als sich graue Gliedmaßen durch die Haut gruben. Aus jedem Arm platzte ein kantiges, chitinbedecktes Glied hervor, das binnen Augenblicken auf Mannsgröße anwuchs. Lange Stacheln an ihrem Ende bohrten sich in den Boden, und zu diesem Zeitpunkt brachen die Beine auf ebensolche Weise auf. Die seltsamen, stacheligen Fortsätze wurden zwischen die Kopfsteine gerammt, als suchten sie nach einem sicheren Stand. Langsam streckten sie sich und hoben den Torso dabei an, der ebenfalls grausig anschwoll.


    Schreie erklangen aus der Menge, untermalt von den Rufen Jachens und der Schwertmeister.


    Vesna lief mit erhobenem Schwert los, aber da wurde eines der 
     Glieder angehoben und stocherte suchend in der Luft. Der Graf musste erkennen, dass er daran nicht vorbeikäme, also wich er an Isaks Seite zurück.


    »Mein Lord«, rief er, die Augen fest auf die Kreatur gerichtet. »Wir müssen dich von diesem Dämonen fortschaffen.«


    Isak war wie versteinert und starrte das Ding, in das sich die Leibwache verwandelt hatte, in schrecklicher Faszination an. »Und das da – was es auch sein mag – sollen wir einfach wüten lassen?«, gab er zurück. »Mach dich nicht lächerlich!«


    »Das ist eine Falle«, rief Vesna, aber dann wurde er von einem wütenden Kreischen unterbrochen, das die Luft erfüllte. Es klang wie die Stimmen Tausender verärgerter Insekten.


    Der Leichnam wand sich heftig, und ein Kopf mit einem langen Schnabel brach in einem Blutschauer daraus hervor, gefolgt von einem massigen, verbeulten Körper, der mit öligem Blut bedeckt war. An der Stelle, an der man die Schultern vermuten würde, hingen zwei Glieder mit unzähligen Gelenken herab, die so lang waren, dass die Klauen fast über den Boden schleiften.


    Der Dämon sah sich kurz um, dann bückte er sich etwas, um die fallen gelassene Glefe aufzuheben. In seinen Händen wirkte die Waffe wie ein Spielzeug, vor allem im Vergleich zu den speerartigen Spitzen seiner Beine, die länger schienen, als Isak groß war. Der grausige Schnabel öffnete sich und offenbarte lange, dünne, messerscharfe Zähne. Hinter dem Schnabel war ein Dutzend quergeschlitzter Augen wild auf dem Kopf voller grauer Stacheln verteilt.


    Plötzlich hörten die Augen auf, auf ihrer Suche in unterschiedliche Richtungen zu weisen und blickten schlagartig auf ihn. Der Dämon spannte sich, und der Kopf zuckte vor, als wolle er herausfinden, um was es sich bei Isak handelte.


    Er kann meine Macht sehen, erkannte Isak, und jetzt weiß er nicht, was er tun soll. Aber ich weiß es.


    Er griff auf den Kristallschädel zu und hob Eolis. Vesna schrie auf und taumelte beiseite, als Isaks Körper von weißen Flammen umlodert wurde. Er hatte Tilas Drängen nachgegeben und vorsichtshalber zum Schutz gegen Meuchler den Brustpanzer Siulents, seiner magischen Rüstung, angelegt – aber ihm war schmerzlich bewusst, dass der Rest seines Körpers nur von Leinen und Seide bedeckt war.


    Sorg dafür, dass er zögert, dachte er in Erinnerung an Carels Unterweisung, und steigerte den Zustrom der Energie.


    Der Dämon antwortete mit einem durchdringenden Schrei. Er schob ein Bein vor, als wolle er einen Schritt nach vorne machen, und Isak wand die tosenden magischen Blitze um Eolis Klinge herum, um die Waffe dann zu heben. Aryn Bwr rief in seinem Hinterkopf eine Warnung, und im nächsten Augenblick spürte er zu beiden Seiten eine Präsenz, zwei Schatten im Lichtersturm, und die Magie, die durch ihn hindurchströmte, verebbte. Während die Schatten vorstürmten, blieb Isak vor Schreck stehen und blickte ungläubig auf das Geschehen. Seine Gedanken waren ebenso erstarrt wie sein Körper, aber dies währte nur einen Augenblick. Dann war er wieder im Jetzt und Hier.


    Die Schnitter!


    Er sah nur ihren Rücken, aber er erkannte sie auf den ersten Blick: Der Soldat und der Henker waren einfach zu eindeutige Gestalten. Das Gemetzel, das sie auf dem Tempelplatz in Scree angerichtet hatten, würde ihm auf ewig ins Gedächtnis geprägt bleiben, und hier am helllichten Tag wirkten sie nicht weniger schrecklich: Der Soldat schwang sein Bastardschwert bereits, während der Henker sein gewaltiges Beil noch hob.


    Der Dämon sah vom einen zum anderen, dann schlug er mit einem Bein nach dem Soldaten. Es wirkte auf Isak, als lehne sich der Aspekt Tods nur leicht zur Seite, um dem Angriff zu entgehen, und hackte dann auf das Bein des Dämonen ein. Schleimiges Blut 
     schoss aus der Wunde und in das Gesicht und auf die eisblaue Rüstung des Aspekts. Doch er achtete gar nicht darauf und hackte weiter auf das Bein ein.


    Der Dämon kreischte auf, diesmal schmerzerfüllt, und versuchte sich zurückzuziehen, aber der Henker führte einen gewaltigen Hieb gegen das andere Vorderbein – und das Beil drang tief ein. Der Dämon sackte in sich zusammen und ließ dabei die Glefe fallen. Er stützte sich mit seinen Händen ab, um aufrecht zu bleiben, während seine Beine wild zuckten, um den schweren Klingen zu entgehen. Er suchte nach Halt auf dem Pflaster, aber die Schnitter setzten Schlag auf Schlag nach. Isak war erstaunt, das Monstrum heulend zurückweichen zu sehen, wobei es eitriges Blut in alle Richtungen verspritzte und so die Menge auseinandertrieb, die wegen des Lärms vom Jägerweg herbeigeeilt kam.


    Eine Frau wurde von einem speerspitzen Bein im Nacken getroffen und wie ein aufgespießter Fisch auf den Boden gepresst. Der Dämon bemerkte jedoch nichts davon, denn er war zu sehr mit der Flucht beschäftigt, und dann hatte der Soldat das Bein auch schon abgehackt. Der Dämon verlor das Gleichgewicht und fiel, das abgetrennte Glied blieb jedoch aufrecht in der Frau stecken, die im Todeskampf unkontrolliert zuckte. Der Henker nutzte die Gelegenheit, sprang zum gestürzten Gegner und schlug dem Dämon mit der Axt den Kopf entzwei.


    Isak zuckte zusammen, als sich bittere Magie schlagartig auf dem Platz verteilte und der Dämon verschwand. Mit einem Mal wirkte alles ganz friedlich, während die Schnitter auf die herausgerissenen, vom Blut des Dämonen bedeckten Pflastersteine hinabblickten. Die Leute standen alle regungslos da und starrten die Aspekte Tods an.


    Ein Windstoß fegte über den Platz hinweg, und Isak erschrak, als sich die Schnitter daraufhin in Bewegung setzten. Beide sahen ihn an. Das Gesicht des Soldaten war halb von Haar verdeckt, 
     das mit Dämonenblut verklebt war, und von dem Gesicht des Henkers waren unter seiner Kapuze nur die Augen sichtbar.


    Isaks Magen krampfte sich zusammen, als ihr Blick angriffslustig wurde, und Isak erinnerte sich an die Worte des Soldaten in Scree. Sie wollten Aryn Bwr – wie oft würde er wohl in der Lage sein, ihnen diese Forderung zu verwehren? Dabei spürte er den Sog, den sie auf die Magie in seinem Körper auswirkten. Sie bezogen ihre Energie direkt aus dem Schädel.


    Ihr werdet mich nicht zwingen. Er wich einen Schritt zurück, hielt dann aber inne. Die Schnitter kamen nicht auf ihn zu. Sie beobachteten ihn nur, mit offensichtlicher Gier im Gesicht. Die einzige Bewegung kam vonseiten des Schleims, der von der Rüstung des Soldaten tropfte. Isak fasste Eolis fester und versuchte den Energiefluss aus dem Schädel zu verringern.


    Die Schnitter erschauderten, und die Magie bäumte sich in Isaks Griff auf, als sie sich wehrten. Die Erschütterung krachte in seine breiten Schultern, aber er ließ nicht los. Er zwang sich dazu, einen Schritt vorzugehen, Eolis erhoben, und die Energie aus dem Schädel weiter einzudämmen – und dann wehrten sich die Schnitter mit einem Mal nicht mehr, und der Magiestrom versiegte. Ohne seine Kraft wurden die Schnitter zurückgeworfen und lösten sich auf, bevor sie den Boden erreichten.


    Isak senkte das Schwert und schnappte nach Luft. Für einen Augenblick drohten seine Knie nachzugeben, er schwankte kurz. Jachen und Vesna kamen zu ihm gelaufen, riefen ihm etwas zu, das er erst nach einigen Augenblicken begriff. Vesna musste aus dem Weg springen, als Isak mit Eolis in der Hand herumwirbelte. Seine Wachen, die mit gezogenen Waffen hinter Jachen standen, wirkten eingeschüchtert.


    Einer der Schwertmeister lief an ihm vorbei zu der Frau hin, die das alles ausgelöst hatte. Sie stand reglos da, von dem Tumult, den sie ausgelöst hatte, gefangen. Ihre Kapuze war vom Kopf 
     gerutscht, und Isak sah eine entsetzte Dame mittleren Alters, die von dem Geschehenen offensichtlich ebenso schockiert war wie alle anderen. Als der Schwertmeister sie erreichte, erwachte sie wie aus einem Traum und hob die Hände, als wolle sie ihn um etwas bitten. Doch er wartete gar nicht erst, bis sie sprach, sondern schlug ihr sofort mit der Faust ins Gesicht. Die Frau sackte zusammen und lag reglos da, aber der Schwertmeister ließ es nicht darauf ankommen und legte ihr sofort die Klinge an die Kehle, so dass jede weitere Bewegung ihre letzte sein würde.


    Isak drehte sich zu der Menge um, die schweigend zusah. Einige waren auf die Knie gefallen und beteten. Ihre Lippen bewegten sich, aber er hörte keine Worte. Widerwillig steckte er das Schwert weg …


    … und hielt dann inne. Etwas hatte sich verändert, eine Kleinigkeit, die die Alarmglocken in seinem Kopf läuten ließ.


    Langsam, als schiebe es sich aus dem Nebel, nahm er das Land wieder wahr.


    »Warum ist das Tor geschlossen?«, fragte Isak. Er trat vor, als ihn die Erkenntnis traf, und rief: »Wer hat das verdammte Tor geschlossen?«


     



    »Binde es fest, Duril!«, rief Kam und wagte es, einen Blick auf das verschlossene Tor zu werfen. Ein weiterer Mann drang auf ihn ein, also schlug er wuchtig mit dem Knüppel nach ihm. Kam haute vorbei, aber Boren traf. Er schlug dem Ritter das Rapier aus der Hand, das klirrend über den Boden rutschte.


    Pisse und Dämonen, hier wimmelt es ja noch immer vor Bewaffneten! Weitere Schritte klangen von der Treppe herüber, während draußen auf dem Platz Schreie ertönten. Wusste diese irre Schlampe eigentlich, was sie da tat? Kam hatte den Anfang des Chaos draußen mitbekommen, als die spinnenartigen Glieder sich so weit emporstreckten, dass er sie sogar aus der letzten Reihe der 
     Menge noch hatte sehen können. Ihr Götter, ich hoffe, ihr Freund ist so gut, wie er behauptet, dachte er erbittert und bereitete sich auf den bevorstehenden Kampf vor.


    Vier Geister stürmten aus dem Wachraum am Eingang zu den Zellen. Sir Gliwen, der von der Gräfin geschickte Lomin-Ritter, führte Kams Gefährten weiter, sprang über die Männer, die sie bereits ausgeschaltet hatten und stürmte dann auf die Soldaten ein. Duril kümmerte sich inzwischen um das Tor.


    Die Heren-Brüder hielten Kam den Rücken frei. »Wir sehen uns in der Halle des Herolds!«, brüllte Jeyer Heren hinter ihm. Der Mann freute sich über eine Gelegenheit, sein Können – und seine schwere Holzfälleraxt – mit der Palastwache zu messen. Er war so groß wie ein Bär und dabei vollkommen furchtlos. Den ersten Soldaten, den sie getroffen hatten, hatte er beinahe gespalten. Jeyer würde ihnen die Zeit verschaffen, die sie brauchten. Sie hatten sich bereits voneinander verabschiedet.


    Bevor Kam den Mann aufhalten konnte, setzte sich Jammerlappen-Woran vor die anderen und griff die Soldaten ganz allein an. Der drahtige kleine Mann hatte sich in einen Kampfrausch gesteigert und schwang seine selbst gefertigte Keule wie wild, als er die Geister erreichte. Die wurden kaum langsamer, als sie Worans Schlägen auswichen und ihm den Bauch mit einem grausamen Hieb aufschlitzten. Woran fiel kreischend zu Boden.


    »Bleibt beisammen«, rief Kam, denn er wusste, dass seine Männer gegen erfahrene Veteranen nur dann eine Chance hatten, wenn sie in Massen angriffen. Er arbeitete mit Boren zusammen, wehrte einen weiteren Schlag mit dem Knüppel ab, damit dieser dem Soldaten ins Gesicht schlagen konnte. Blut spritzte auf sie, und der Mann fiel. Aber das lenkte seine Kameraden, die vehement auf die Männer aus Siul eindrangen, nicht im Geringsten ab. Gren schrie auf, als ihn ein schwerer Treffer an der Schulter herumriss. Er stöhnte auf, da er gegen Foret stieß, dessen Gesicht 
     in diesem Augenblick gerade von einer Glefe getroffen wurde, so dass er ohne einen weiteren Ton fiel.


    Kam ging in die Hocke und offenbarte seinen Hals, während er nach den Knien des Soldaten schlug. Es war ein schwacher Schlag, aber er reichte aus, um den Mann aus dem Gleichgewicht zu bringen – und Tol, der Köhler, vollendete sein Werk mit der Axt. Sie töteten die verbleibenden Soldaten schnell, aber die Geister forderten zuvor noch zwei Opfer aus ihren Reihen.


    »Vorwärts!«, rief Kam, hob die Glefe und den Schlüsselring eines der Männer auf und wandte sich dem Gang zu. Der Eingang zu den Zellen lag vor ihnen – und dort würden noch weitere Geister im Wachraum auf sie warten. In Bewegung bleiben, in Bewegung bleiben. Diese Worte wiederholte er wieder und wieder in seinem Geiste. Sie waren Todgeweihte, das wussten sie ja, doch sie mussten den jungen Herzog befreien, damit ihre Tode nicht umsonst waren.


    Sir Gliwen erreichte den Wachraum als Erster. Die beiden darin verbliebenen Wachen standen mit erhobener Waffe kampfbereit da. Der Lomin-Ritter grinste und winkte seine Kameraden herbei.


    Bevor die Wachen überhaupt wussten, was sie da traf, war Tol schon gegen sie gerannt, hackte mit der Axt ein Stück aus den Arm eines der Männer heraus und zog dabei einen tiefen Schnitt durch die Tür hinter ihnen. Während sich der Lomin-Ritter ein erbittertes Gefecht mit der anderen Wache lieferte, gaben die Siul Tols Opfer den Rest. Es dauerte nicht lange, dann lagen die beiden tot am Boden.


    Gren verzog das Gesicht, weil er einen Schnitt an der Schulter abbekommen hatte, dann schob er Tol zur Tür, damit dieser sie einrannte, aber Sir Gliwen ließ einen Ruf erschallen, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken und hielt den Ring mit schweren Eisenschlüsseln hoch.


    Als sie die Tür endlich aufbekommen hatten, war Sir Gliwen der Erste, der hindurchstürmte – kurz darauf lag er jedoch tot am Boden und ein grauhaariger Mann mit einem goldenen Adler auf der Brust und einem blutigen Breitschwert in der Hand stand über ihm. Er hatte sich auf Sir Gliwen gestürzt, sobald dieser den Gang betrat, hatte die verzweifelte Parade des Ritters beiseitegeschlagen und ihn durchbohrt. Noch bevor der Lomin aber zu Boden gefallen war, war der alte Mann schon wieder zurückgesprungen und so Corasts Axthieb entgangen.


    Kam war über die Schnelligkeit des Alten äußerst verblüfft. Er fing Corasts Axt und stieß mit einem Dolch in der Linken zu, traf Corast an der rechten Schulter. Aber trotz seiner Geschwindigkeit und der unzweifelhaften Schwertkunst, sprachen die Zahlen gegen ihn. Während Kam ihn von rechts attackierte, hieb ihm Born den schweren Knauf der Glefe auf den Schädel.


    »Vorwärts«, keuchte Kam, schob seine Gefährten weiter und verweigerte sich selbst einen letzten Blick auf die Gefallenen. Sie erreichten eine schmale Treppe und trafen dort sofort auf weitere Soldaten. Jemand – Kam wusste nicht, ob einer seiner Männer oder der Feind – schlug die einzige Fackel aus dem Halter, so dass es mit einem Mal fast dunkel war. Rufe des Schreckens und des Schmerzes wurden bald vom Geräusch aufeinanderprallender Körper und von dem Klirren auf den Boden fallender Waffen abgelöst. Der plötzliche Funkenregen zog über ihren Köpfen dahin und ging auf Borens Haar nieder. Kam duckte sich und versuchte aufrecht zu bleiben, während Boren vor Schmerz aufbrüllte und herumwirbelte, um die glühenden Funken zu ersticken, während die Gruppe die Treppe hinunterhetzte.


    Endlich stolperten die Männer aus Siul in den unteren Wachraum, trampelten zwei schwarz-weiß gekleidete Palastwachen nieder und beendeten die Sache mit ihren Knüppeln und Keulen. Zwei weitere wurden von den blutrünstigen Männern an 
     die Rückwand getrieben und dort, wo ihnen der Platz fehlte, ihre Schwerter zu schwingen, niedergeknüppelt und brutal erschlagen.


    Kam sah sich um. Der Wachraum war spärlich beleuchtet und hatte eine niedrige Decke, die knapp über seinem Kopf hing. Die Wände waren schmutzig und grau, und ein Gestank von Scheiße, Schweiß und Angst hing schwer in der Luft. Ein ungenutztes Kohlebecken stand in der einen Ecke. Die einzige Tür des Raumes führte auf einen schmalen Gang, in dem in regelmäßigen Abständen Zellentüren zu finden waren.


    »Sucht die Schlüssel«, befahl er, während er zu den Zellen ging. Boren, Gren, Corast und Tol durchsuchten die Leichen. Kam rief unterdessen nach Herzog Certinse und suchte die richtige Zelle. Ein Dutzend Stimmen antworteten ihm, flehten darum, gerettet zu werden. Daraufhin schlug er gegen jede Tür. Er fand die richtige schließlich, indem er die einzige Stimme hörte, die nach einem jungen Herzog klang. Er fing an, die rostigen Schlüssel an dem Ring auszuprobieren, den Boren ihm gebracht hatte.


    Dann öffnete er die Tür und rief. »Wir haben ihn! Sofort zurück die Treppe hinauf!« Er suchte an dem Ring nach einem Schlüssel, der in die Schellen des Herzogs passte, aber sie waren alle zu groß.


    »Er ist nicht dabei«, krächzte Certinse. »Schwertmeister Kerin hat den Schlüssel.«


    »Wer ist das?«


    »Er war gerade eben noch hier. Ich hörte ihn. Blaues Wams mit einem goldenen Adler darauf.«


    »Boren, der Mann oben an der Treppe hat den Schlüssel«, rief Kam, worauf Boren grunzte und verschwand. Kam nahm sich einen Augenblick Zeit, um den Mann zu mustern, für den er sein Leben aufgab. Er war nicht gerade sehr beeindruckend. Herzog 
     Certinse war kleiner, als er erwartet hatte, ein schlanker, glatt rasierter junger Mann, der es schaffte, sogar an die Wand gekettet noch arrogant zu wirken.


    »Wie sieht euer Plan aus?«, fragte er.


    Kam zuckte die Achseln. »Rauskommen. Dieser Ort ist ein Irrgarten – wir suchen uns ein Fenster, klettern raus und laufen zu unseren Pferden.«


    »Das ist euer ganzer Plan?« Der Herzog klang verärgert.


    »Hört auf herumzumeckern«, sagte Kam ruhig. »So weit kommen wir gar nicht, zumindest nicht, wenn Lord Isak so gut ist, wie alle sagen.«


    Wie zur Antwort klangen Rufe von der Treppe her, vom Klirren der Schwerter unmittelbar gefolgt.


    »Wir sind gefangen.« Kam trat zur Tür und sah, dass seine verbliebenen Kameraden am Fuße der Treppe standen, die Waffen bereit. Niemand sprach, nicht einmal Petril Corast, der doch sonst immer einen dummen Scherz auf den Lippen trug. Kam sah auch die beiden Kinder dieses Mannes vor sich, die jedes Mal die Augen rollten, wenn Corast etwas sagte – aber jetzt war ihnen ihr Vater wohl kaum peinlich. Er stand in einer Reihe mit den anderen und Blut floss aus seiner Schulterwunde. Er trug die Axt nun in der Linken.


    »Wir sehen uns in der Halle des Herolds«, sagte Kam leise.


    Boren, der neben ihm stand, nickte nur und umarmte seinen ältesten Freund grob, bevor er sich zu den anderen stellte. Kam versuchte das Gefühl der Niedergeschlagenheit zu bekämpfen, das sich in seinen Innereien breitmachte, während er zu einem der toten Männer trat und zwei Kurzschwerter aus dessen Wehrgehänge zog. Er ging zurück in die Zelle, warf dem Herzog die Schwerter vor die Füße und schlug mit der Axt auf die Ketten ein, die den jungen Mann an die Wand fesselten. Die Glieder waren dick und gut gefertigt, so dass es trotz der Schärfe seiner 
     Axt und der Kraft der Verzweiflung zu lange dauerte, die erste Kette zu durchtrennen.


    Er hielt inne und zog eine Phiole aus seiner Tasche. Sie bestand aus dickem Glas und war mit Draht umwunden. »Nehmt dies«, sagte er.


    Herzog Certinse blickte das Gefäß verwirrt an. »Was ist das?«


    »Gift. Trinkt es, wenn Ihr sicher sein wollt, dass man Euch nicht lebend fängt. Die Schwerter sollen Euch erlauben, im Kampf zu sterben. Das Gift ist für den Fall da, dass es Euch nicht gelingt.«


    Certinse nickte grimmig und sah nun nicht mehr so kindlich aus. Er zog den Wachsstopfen heraus, hob die Phiole zu einem stummen Gruß und stürzte die Flüssigkeit hinab. Sie versuchten beide das Schreien der Männer im Wachraum zu überhören, während Certinse den Würgereiz bekämpfte, den das Gift hervorrief.


    Kam nahm seine Axt wieder auf, aber bevor er sich der anderen Kette zuwenden konnte, hielt Certinse ihn auf. »Dieser Arm taugt nichts, die Wunde ist nicht ordentlich verheilt.« Er wies auf die Schwerter, und Kam reichte sie ihm. Er nahm eines in seine noch gefesselte Rechte und das andere in die Linke.


    Kam nickte bestätigend und wandte sich der Tür zu. Er konnte Borens Brüllen vernehmen und hörte aus dem Lärm Tols nasalen Schmerzensschrei heraus.


    »Ich hoffe, Eure Mutter steht zu ihrem Wort«, sagte er, hob seine Glefe und trat etwas von Certinse weg, damit sie genug Platz zum Kämpfen hatten. »Wenn nicht, werde ich Euch am Dunklen Ort heimsuchen.«


    Es blieb keine Zeit für eine Antwort, denn nun stürmten die Geister in den Raum.
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    Haipar brauchte keine Hilfe dabei, verzweifelt zu wirken. Sie war nicht mehr die Söldnerin, die Gestaltwandlerin, die Führerin. Die Jahre hatten sie schließlich doch eingeholt – und jetzt war sie nur noch ein kaputtes Überbleibsel. Einst hatte sie stolz Asche in ihr Haar geschmiert, aber jetzt war es längst grau, aus natürlichen und unnatürlichen Gründen. Ihre Gliedmaßen, einst muskulös wie Taue, waren nun so dürr wie die eines hungernden Flüchtlings. Nur ihre hervorstechende Nase und ihre Stirn schienen von der Reise und der viel zu kurzen Schwangerschaft nicht in Mitleidenschaft gezogen zu sein. Ilumene war auf der Reise nach Süden sehr nett zu ihr gewesen, was ihn selbst überrascht hatte. Im Gegensatz zu dem verdammten, jammernden Dohle, den er nur zu gern mit Vrenn auf die Reise nach Norden verabschiedet hatte, war Haipar zu zerbrechlich, zu gebrochen gewesen, um Ilumenes Abscheu zu wecken. Es war dem ehemaligen Mitglied der Bruderschaft von Narkang leichtgefallen, seine bösartige Natur zu zügeln. Wenn ihn König Emin eines gelehrt hatte, dann war es die Wichtigkeit der Selbstbeherrschung auf einer Mission.


    Haipars Geist war zerstört, sie konnte keinem Gedanken bis zum Ende folgen, aber etwas Unterbewusstes, Urtümliches sorgte doch dafür, dass sie in das Bündel in ihren Armen sah. Als sie das Kind erblickte, zeigten sich Staunen und Angst in ihrem Gesicht. 
     Ihr Sohn blickte zurück, mit einem Lächeln auf den Lippen und Schatten in den Augen – beobachtend, stets beobachtend.


    Die Menge um sie herum war in der letzten Stunde angewachsen. Sie war als eine der ersten auf dem großen Platz der Stadt Byora eingetroffen, der dort lag, wo man auf der Hauptstraße das Viertel verließ. Byora war das größte und reichste der vier Viertel in der Runden Stadt. Wie die anderen, die sich an den großen Schwarzzahnberg schmiegten, stand sie unter Selbstverwaltung.


    Ilumene nippte an einem schmutzigen Becher mit widerlich süßem Tee und sah seinem Mündel weiter dabei zu, wie sie ihr Kind schützte, als plötzlich Bewegung in die versammelten Bettler kam. Sie hatten sich hier in der – meist vergeblichen – Hoffnung auf irgendeine Arbeit zusammengefunden. Ilumene hatte Haipar gesagt, sie solle dorthin gehen, also hatte sie es getan, aber sie hatte höchstwahrscheinlich keine Ahnung, auf was sie da nun wartete. In ihren Augen zeigte sich kein Erkennen, nur Verwirrung über ein Land, das sie nicht mehr verstand.


    Der Platz war durch seine Lage an der Hauptstraße zwischen dem Haupttor zu den oberen Vierteln und dem Gegenstück in der Mauer des Viertels ein sicherer Ort. Ilumene hob den Blick und sah zu den oberen Vierteln hinauf, die sich hinter einer hohen Steinmauer befanden und mit milder Verachtung auf den Rest von Byora hinabsahen.


    Die hohen Bauten, von denen das Viertel Acht Türme seinen Namen hatte, waren vor der tief hängenden Schneewolke nur gerade so eben auszumachen. Neben ihnen standen, wie streitende Kinder, die von ihren Eltern auseinandergehalten wurden, die beeindruckenden Gebäude der Viertel Hale und Münze. Im Gegensatz zu Byoras südlichem Nachbarn Ismess, wo religiöse Gesetze herrschten und kein Gebäude höher als der Tempel sein durfte, blickten die acht Türme auf ihre Nachbarn hinab, was die Priester von Hale und die Händlerprinzen von Münze sehr ärgerte. 
     Im Schatten von Schwarzzahn war Höhe ein Vorrecht der Mächtigen, und so stellten die acht Türme eine eindeutige Aussage für alle jene in Byora dar, die von niederer Geburt waren.


    Hinter ihnen erhob sich drohend der Berg. Ilumene gelang es nicht, seine Anwesenheit nicht zur Kenntnis zu nehmen. Er war in der Küstenstadt Narkang geboren worden, fernab jeden Berges, und die gezackten, gewölbten Abhänge und die dünnen, schwarzen Spitzen, die aus diesen Abhängen ragten, beunruhigten ihn. Er fühlte sich eingesperrt, und mehr als einmal hatte er sich dabei erwischt, wie er sich von Schwarzzahn weglehnte, als dränge sich der Berg geradezu gegen ihn.


    Ein Geräusch riss ihn aus seinen Gedanken, und als er sich umdrehte, sah er das sich nähernde Gefolge der Herzogin von Byora, Natai Escral. Die roten Roben der Rubin-Turmwache stellten an diesem trüben Tag einen plötzlichen Farbtupfer dar. Man hatte sich um den Schutz der Herzogin gekümmert, das war offensichtlich. Alle hatten davon erfahren, dass die Menin nach Norden auf Tor Salan zumarschierten, und wenn sie die Söldner, die diese große Handelsstadt bewachten, erst besiegt haben und weitergezogen sein würden, war die Runde Stadt der nächste Preis, auf den Lord Styrax’ Blick fiel.


    »Und du weißt, dass du nicht annähernd so viele Mann aufbringen kannst wie Tor Salan«, murmelte Ilumene der Herzogin zu, während sie näher heranritt, »obwohl Aracnan und die Narren meinem Befehl unterstehen.«


    Er leerte seinen Tee und war dankbar für die Wärme, die er spendete, auch wenn er scheußlich schmeckte, und schob seinen Stuhl ein bisschen nach hinten, damit er kein Hindernis für ihn darstellte, wenn die Zeit kam. »Keine Sorge, Euer Hochwohlgeboren«, murmelte er. »Ich werde dir in Kürze deinen Heiland vorstellen.«


    Als die Gefolgschaft der Adligen den Platz erreichte, eilten die 
     Bettler ihr entgegen, die Hände nach Almosen ausgestreckt, und ein wortloses Klagen erfüllte die Luft. Die Straße war im Nu voller zitternder Armer. Es schien fast, als habe der Winterwind ihnen jede Angst vor der Gefahr genommen. Haipar wurde von der Menge mitgerissen. Sie hörte einen Ruf und sah zu einem berittenen Soldaten auf, der auf sie zukam.


    »Zurück! Zurück! Aus dem Weg!«, brüllte er und zügelte sein Pferd erst im letzten Augenblick, so dass er die in Lumpen gehüllte Bettlerin doch nicht niederritt. Er bemerkte auch das kleine Bündel in ihren Armen kaum, scherte sich nicht darum. Der Wind fuhr in seinen Mantel und blähte ihn auf, so dass er darunter eine makellose, blutrote Uniform mit goldenem Saum offenbarte, die ebenso bemerkenswert war wie die Waffe an seiner Seite. Die Menge hörte nicht auf ihn, drängte sich gegen die Kälte zusammen und bewegte sich beinahe wie ein einziges Wesen, als diejenigen an der Spitze weiter vorandrängten.


    Ilumene lehnte sich vor, beobachtete das Geschehen eindringlich. Der Wind trug einen Geruch herbei, eine sanfte Berührung des Geistes, die er wiedererkannte. Aracnan folgte Ilumenes Anweisung. Der Unsterbliche stand jetzt sicher an einem Fenster, irgendwo in Sichtweite der Menge, nackt und mit dem Kristallschädel in den zitternden Händen. Sein Magen musste vor Hunger knurren.


    Ilumene zog seine gefütterte Jacke enger um sich, als die Kälte direkt aus seinen Knochen zu sickern schien. Aracnan hatte seine eigene schlechte Laune und die Unbequemlichkeiten in den Wind gesät, damit sie alle auf dem Platz beeinflussten, und obwohl er darauf vorbereitet war, knurrte auch Ilumene voller Verärgerung auf. Seine Gedanken wanderten nach Narkang zurück, zu dem König, den er einst wie einen Vater geliebt hatte. Doch dann bekam er sich in den Griff und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Menge zu.


    Die Veränderung kam sofort. Ilumene, ein Mann, der in der Kunst der Wut sehr bewandert war, spürte die Stimmung noch vor allen anderen kippen. Seine Augen wurden von einem großen Mann auf der linken Seite der drängenden Menge angezogen, der die Zügel des Pferdes neben ihm ergriff. Der Reiter bemerkte seine Bewegung und war schneller, trat nach dem Mann und sandte ihn damit zu Boden. Die Menge wich jedoch nicht zurück, sondern preschte vor. Der Reiter rief um Hilfe, aber die Worte gingen unter, weil beide Seiten nun ein wortloses, hasserfülltes Gebrüll anstimmten.


    Die Reiterei erinnerte sich an ihre Ausbildung und kämpfte sich nicht in die Menge vor. Sie hielten die Reihen und waren damit zufrieden, mit den Schäften ihrer Speere auf alle einzuschlagen, die in Reichweite waren. Blut spritzte und Männer schrien auf, fielen zu Boden und wurden dort totgetrampelt. Jetzt erhob sich Ilumene von seinem Stuhl und nahm das noch in der Scheide steckende Schwert in die Hand. Hinter der Kutsche der Herzogin kamen nun zwei Einheiten Fußsoldaten hervorgestürmt.


    Brüllend trafen die Soldaten auf die Menge, die ihnen sogar entgegenlief, dann wurde ein halbes Dutzend Bettler – oder mehr — von den schweren Schilden der Soldaten zu Boden geschlagen. Ilumene spannte sich an, die Augen auf Haipar gerichtet, die hin-und hergestoßen wurde und das Kind mit den Armen zu schützen versuchte. Die Stimme der Menge versagte, als sie von den Fußsoldaten zurückgetrieben wurde, und Haipar kauerte sich furchtsam zusammen – um dann plötzlich allein vor den Beschützern der Herzogin zu stehen.


    Ilumene war bereits in Bewegung, als ein schriller Schrei erklang. Alle anderen hielten inne, sahen zu, wie sich die drei Soldaten mit erhobenen Waffen der Frau zuwandten. Haipar stand reglos da, im Blick schon den nahenden Tod, da kreischte das Kind in ihren Armen erneut.


    Der Laut schien alle anderen erstarren zu lassen, bis Ilumene einen der Soldaten mit der Schulter anstieß und ihn zu Boden warf. Er sah in den Augen des nächsten Mannes Furcht aufblitzen, als er sich in unnatürlicher Geschmeidigkeit weiterdrehte, das Schwert zog, dem Soldaten ins Knie schnitt und sich weiterbewegte. Das Gesicht des dritten Soldaten war wutverzerrt, als er mit dem Speer nach Haipar stieß …


    … aber Ilumene war bereits da. Er schlug das Schwert in den Speerschaft und ließ sich von seinem Schwung gegen den Mann tragen. Dann schlug er aufwärts und traf den Mann im Gesicht. Blut spritzte auf seine Wange, und der Soldat fiel. Ein kleiner Mann war der Erste, der handelte, indem er mit eingelegtem Speer und erhobenem Schild auf ihn zulief. Ilumene drehte sich an der Speerspitze vorbei, fing den Schild mit seiner Seite ab und rammte dem Mann dann den Ellbogen gegen den Hals, was ihn zu Boden brachte. Dabei hob er bereits das Schwert, um den Hieb des nächsten Soldaten abzuwehren.


    »Halt!« , rief eine Stimme hinter ihm. »Steckt eure Waffen weg.«


    Die Soldaten blieben stehen, als habe man ihre Füße am Boden festgenagelt. Ilumene, der beständig den Kopf bewegte, um alle Soldaten im Blick zu halten, trat an Haipars Seite. Dann erst senkte er sein Schwert und sah die Frau an, deren Befehl die Soldaten hatte innehalten lassen. Die Herzogin, die in ihrer offenen Kutsche stand, war eine Frau mittleren Alters mit einem stolzen Gesicht. Sie hatte ihre fellbesetzte Kapuze zurückgeschlagen und zeigte so die vom kühlen Wind geröteten Wangen. Ihr Haar wurde von einem mit Rubinen bedeckten Diadem zurückgehalten. An ihrer Seite saß, so nahm Ilumene an, der Herzog, auch wenn er nur ein Gesicht mit beunruhigtem Ausdruck und ein deutlich kleineres Krönchen entdecken konnte.


    »Genug des Blutvergießens«, fuhr die Herzogin etwas leiser fort. Ilumene wartete ab, bis die Soldaten ihre Waffen weggesteckt 
     hatten, bevor er ihrem Beispiel folgte. Er warf Haipar einen Blick zu. Die Frau war auf die Knie gesunken und hatte den Kopf gesenkt, als weine sie – oder bete. Ilumene hielt seine Miene ausdruckslos, damit sich seine Abscheu darüber, was aus der Frau geworden war, nicht zeigte. Sie hatte all ihre Fähigkeiten, ihren Mut, ihre Stärke vergessen. Jetzt war sie wertlos, taugte nur noch zur Amme seines Herrn – und auch das würde sie nicht mehr lange sein. Danach hinge ihr Überleben nur noch davon ab, wie sehr es Azaer nach Grausamkeiten gelüstete.


    Ilumene nickte, während er sein Schwert wegsteckte, und als wäre dies sein Stichwort, stieß das Kind einen weiteren Schrei aus. Das herzzerreißende Geräusch reichte aus, um die Herzogin aus ihrer Kutsche zu locken. Es war bekannt, dass sie keine Kinder hatte, was das einfache Volk allein auf ihren schwächlichen Ehemann schob.


    Sie war so groß und kräftig wie Haipar gewesen war, als er sie das erste Mal sah, aber davon abgesehen hätten sie unterschiedlicher gar nicht sein können. Ihre Gesichtszüge wirkten fein, hübsch und keines der sandbraunen Haare war am falschen Platz. Sie trug Ohrringe, goldene Spiralen, auf denen weitere Rubine zu finden waren.


    »Wie heißt du?«, fragte sie Ilumene, nachdem sie sich an ihren Männern vorbeigeschoben hatte.


    »Kayel«, antwortete er zögernd und warf einen nervösen Blick auf den Soldaten, der abgestiegen war, um an ihrer Seite Stellung zu beziehen. »Hener Kayel.«


    »Du kommst nicht aus der Runden Stadt, oder?«


    »Nein, Canar Thrit«, antwortete er, bevor er sich erinnerte und nachsetzte: »Euer Ehren.« Mist, was für ein dummer Fehler, wenn man versucht, untertänig zu wirken. Hoffentlich denkt sie, ich wäre einfach zu beeindruckt.


    »Du bist ein Söldner. Hast du Heuer, oder suchst du nach 
     Arbeit?« Sie hatte eine offene, beinahe freundliche Art. Offenbar war es Ilumene gelungen, sie zu beeindrucken.


    Er zuckte die Achseln. »Ich habe für einen Händler gearbeitet, ihn zur Stadt begleitet. Ich sollte ihn später treffen, um über Weiteres zu sprechen, Euer Ehren.«


    »Ist es eine gute Arbeit?«


    Ilumene zuckte erneut mit den Schultern und senkte den Blick, wartete darauf, dass sie weitersprach. Gute Arbeit, ha! Du hättest erst die Flammen meines letzten Werks sehen sollen!


    »Du wirkst, als hättest du deinen Teil an Schlachten gesehen«, sagte die Herzogin und sah auf die grobe Narbe, die von seiner Wange bis zu seinem verstümmelten Ohr verlief.


    Ilumene hob die Hand zum Ohr und berührte die Narbe. An seinem Unterarm hatte er sogar für einen Söldner zu viele Verletzungen erlitten, aber diese wurden von den langen, mit einer Kette bedeckten Lederarmschienen verborgen, die er trug. Er hatte jedoch aus einer Laune heraus eine Schnur darum gewickelt, um sich an die Narben zu erinnern.


    Er zuckte die Achseln und trug einen gequälten Gesichtsausdruck zur Schau. »Ich stand in einigen Kämpfen auf der falschen Seite, Euer Ehren. Ich brenne nicht darauf, weitere zu erleben, aber ich schätze, ich bin groß genug, um Diebe abzuschrecken.«


    »Bist du ein Fahnenflüchtiger?«


    Ilumene schüttelte den Kopf und blickte zu Boden, als sei er beschämt. »Kein Regiment mehr übrig, dessen Fahne man fliehen könnte, meine Dame.«


    »Und doch hast du nicht gezögert, für ein Kind in Gefahr einzustehen – zudem für eines, das du, nach der Art zu schließen, wie ihr beide gekleidet seid, gar nicht kennst.« Sie musterte ihn nachdenklich.


    Ilumene nickte einmal kurz. Das war alles, was Herrscher als Antwort auf ihre Fragen brauchten.


    Die Herzogin wandte sich Haipar zu und legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. Der Soldat hinter ihr brummte missbilligend, aber sie verwarf seine Sorge mit einer Handbewegung. »Fohl, du bist manchmal so eine Glucke! Es ist doch offensichtlich, dass sie sich kaum auf den Beinen halten kann.« Sie hob Haipar vorsichtig auf die Füße. »Bist du verletzt?«, fragte sie.


    Haipar blickte sie ängstlich an, ihr Blick zuckte zwischen der Herzogin und Ilumene hin und her, dann schüttelte sie den Kopf.


    »Und dein Kind?« Die Herzogin schob das Tuch, das auf dem Gesicht des Säuglings lag, vorsichtig beiseite. Ilumene blieb beim Anblick der engelsgleichen Züge der sterblichen Gestalt Azaers die Luft weg. Er blickte zu der Herzogin auf und verzog den Mund zu einem bezaubernden Lächeln. Ilumene spürte den hypnotischen Blick Azaers sogar aus einigen Schritten Entfernung noch, als die Herzogin tief in seine schattenhaften Augen sah. Ilumene erschauderte bei der Erinnerung daran, wie er das Gleiche zum ersten Mal getan hatte.


    »Ich …« Die Herzogin klang verblüfft. »Dein Kind ist wunderschön.«


    »Er ist ein Prinz«, flüsterte Haipar. An ihrer eintönigen Stimme war nicht zu erkennen, ob sie verstand, was dieses Wort bedeutete. Sie hatte den Satz immer wieder gehört, bis sie ihn auswendig gelernt hatte und nicht mehr vergessen konnte, auch wenn alles andere ihrem Geist entglitt.


    Die Herzogin nickte wie betäubt. Nach einigen Augenblicken blinzelte der Säugling — und der Zauber war gebrochen.


    »Ja, in der Tat ein Prinz. Ich habe nie ein schöneres Kind gesehen. Wie heißt er? Wie alt ist er, sechs Monate?«, fragte die Herzogin von Escral mit sanfter Stimme und wirkte nun wie vernarrt.


    Haipar schüttelte den Kopf, und Ilumene musste sich zusammenreißen, um ihr keine Ohrfeige zu verpassen.


    »Einen Monat alt«, flüsterte sie. »Er heißt Ruhen.«


    »Erst einen Monat alt?« Die Herzogin warf Ilumene einen zweifelnden Blick zu, der ihn nur erneut mit den Schultern zucken ließ. »Ich glaube, du hast ein wenig das Gefühl für die Zeit verloren, meine Liebe. Dein Kind ist älter als ein Monat.«


    Haipar wollte erneut den Kopf schütteln, aber da fiel ihr Blick auf Ilumene, der sie anstarrte, und sie sank mit gerunzelter Stirn in sich zusammen.


    »Bist du sicher?«, fuhr die Herzogin freundlich fort. »Nun, es spielt ja auch keine Rolle. Ich denke, wir werden alle mit dem Alter ein bisschen verwirrter. Komm, steig in meine Kutsche, denn ich könnte nicht mehr schlafen, wenn ich ein so hübsches Kind heute Nacht hungern ließe. Es ist zu kalt und gefährlich auf der Straße für ein so junges Ding.« Sie rang sich ein Lachen ab. »Und wir dürfen nicht vergessen, dass ein einziger Schrei von ihm einen alten Soldaten dazu brachte, sich mit einer Armee anzulegen. Stell dir nur vor, welcher Ruhm auf Ruhen wartet, wenn er erst zu sprechen lernt.«


    Größerer Ruhm, als du dir vorstellen kannst, Schlampe, dachte Ilumene. Es wird dir noch leidtun, dass du diese Worte so unbedacht sprachst. Wenn du deinen Zweck erst erfüllt hast, wird deine einzige Freude darin bestehen, dass ich dich auf deinem Thron ficke, und dieser Schlappschwanz von Herzog sieht dabei zu, während er zu unseren Füßen sein Leben ausblutet. Und dann wirst du dich zu ihm gesellen …


    »Hauptmann Fohl, vielleicht habt Ihr für jemanden, der so gut kämpft wie Meister Kayel, einen Platz in der Wache? Ich bin sicher, dass wir eine bessere Bezahlung bieten können als die meisten Händler. Er hat sein Können bereits unter Beweis gestellt.«


    Sie winkte nachlässig zu den gefallenen Soldaten hinüber. Einer war offensichtlich tot, die anderen beiden noch immer ohnmächtig.


    Der Hauptmann war von der Idee, einen unbekannten Söldner in seine Truppe aufzunehmen, sichtlich nicht begeistert, aber er war zu schlau, um mit seiner Herrin darüber zu streiten. Wenn sie einen Entschluss gefasst hatte, gab es keine Diskussionen mehr.


    »Ich wage zu behaupten, dass wir schon irgendwo eine Uniform finden werden, die ihm passt«, grollte Fohl. Er war ein drahtiger Mann, über vierzig Winter alt, mit blondem Haar, das langsam grau wurde. Das Gelb seines linken Auges war getrübt.


    »Was sagt Ihr dazu, Meister Kayel?«, fragte die Herzogin. »Der Rubinturm braucht mehr Wachen als die meisten Händler, und auch dort wird es Euch zum Vorteil gereichen, dass Ihr grimmig genug ausseht, um Diebe abzuschrecken.«


    Ilumene blickte zu Boden und gab vor, sich unwohl zu fühlen. »Ich schätze, das schaffe ich wohl«, sagte er schließlich und erntete dafür einen tadelnden Blick von Fohl, der offenbar dachte, er habe den Sieg über die Wachen dem Glück und nicht seinen Fähigkeiten zu verdanken.


    Du bist ganz offensichtlich ein Litse, dachte Ilumene, während er die Zügel entgegennahm, die ihm einer der Reiter hinhielt. Gelbes Haar, gelbe Augen und so arrogant wie sonst was. Ich wage zu behaupten, dass du eine Uniform finden wirst, die mir passt, aber ich denke, ich nehme lieber deine. Selbst mit zwei gesunden Augen wirst du mich nicht kommen sehen.


    Eine Einheit der Fußsoldaten blieb zurück, um die Verletzten zu versorgen. Ilumene hielt den Blick auf die Straße vor ihnen gerichtet und warf der Menge nur einmal kurz einen Blick zu. Er fand das gesuchte Gesicht mit Leichtigkeit. Es gehörte einem Mann mit verkniffenem Ausdruck und vernarbten Wangen, die von einer Kinderkrankheit zeugten. Während sie vorbeitrabten, trug der Wind kurz die Stimme des Mannes an Ilumenes Ohr, 
     und obwohl er zu leise sprach, als dass Ilumene ihn richtig verstehen konnte, wusste er doch, wie seine Worte lauteten.


    Das Weinen eines Kindes ist alles, was nötig ist, um aus einem Feigling einen Helden zu machen.


     



    Legana lehnte sich über den Balkon aus poliertem Holz hinaus und blickte auf die Straße hinab. Der Winterwind machte ihr nichts aus. Das war eine unbedeutende Unannehmlichkeit, wenn man eine so prächtige Unterkunft hatte. Sie hob ihr Glas und prostete dem Viertel im Allgemeinen zu, dann trank sie den Rest des angewärmten Weines in einem Zug.


    »Wenn doch nur jeder Auftrag so angenehm wäre«, seufzte die Farlan-Spionin und wischte sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Ich nehme an, dass es Haushofmeister Lesarl nicht gerne sieht, dass ich hier nur herumfaulenze, bis Zhia zurückkommt, aber er kann wenig dagegen tun, oder? Also, er kann mich mal!«


    Sie richtete sich auf und zog ihre Ärmel zurecht. Sogar nach mehreren Monaten des Unterrichts bei Zhia Vukotic war Legana noch immer weit von dem entfernt, was Zhia für eine Adlige als angemessenes Verhalten betrachten würde. Die Kleider waren etwas für Frauen – und Legana dachte von sich nicht als Frau. Aber die aufmerksame Vampirin hätte dennoch eine Verbesserung im Schnitt ihrer Kleidung festgestellt. Das Messer in ihrem Stiefel und die Kurzschwerter an ihrem Gürtel waren natürlich noch immer an Ort und Stelle.


    »Aber wie vertreibst du dir die Zeit, während du wartest?« Die Frauenstimme erklang aus dem Zimmer hinter ihr.


    Legana fluchte. Der Raum war leer gewesen, und sie hatte von innen abgesperrt. Sie glitt leise zur Seite und verzog das Gesicht, als sie dabei ihr Glas vom Balkon stieß. Sie wandte sich dem Neuankömmling in einer fließenden Bewegung zu und zog dabei die Schwerter.


    »Das ist unnötig«, fuhr die Frau fort und klang amüsiert. Sie trat vor und bedeutete Legana, sie solle die Waffen senken. Ein Schauer durchlief Leganas Arme, bis sie erschlafften. Die Waffen entglitten ihren Händen und fielen zu Boden. Als die Frau näher kam, wurden ihr langes, rotes Haar und ihre verstörend grünen Augen vom schwachen Tageslicht beleuchtet.


    »Ihr Götter!«, keuchte Legana, vor Schreck ganz kurz wie erstarrt, dann sank sie auf ein Knie. »Dame.«


    »Nur eine von uns, aber endlich hast du es doch begriffen.«


    Legana spürte Schicksals prüfenden Blick auf sich.


    »Ach, erhebt euch, Mädchen. Kriecherei steht uns beiden nicht gut zu Gesicht.«


    Legana gehorchte, hielt den Blick aber gesenkt, während sie verzweifelt versuchte, sich an die Lektionen aus ihrer Kindheit zu erinnern. Sie alle hatten es für einen großen Spaß gehalten, als die Tempel-Herrin ihnen die Etikette für die Anrede ihrer Göttin beigebracht hatte, aber jetzt wünschte sich Legana eindringlich, sie hätte besser aufgepasst. Als ihr Blick auf ihre Kurzschwerter am Boden fiel, wallte Scham in ihr auf, und sie versuchte, sie mit dem Fuß hinter einen Vorhang zu schieben.


    »Mach dir deswegen keine Gedanken«, sagte die Dame. »Warum holst du mir nicht ein Glas Wein?«


    Legana war selbst überrascht, wie eifrig sie der Bitte nachkam.


    »Und wie es aussieht, brauchst auch du ein neues Glas«, rief Schicksal ihr vom Balkon aus zu.


    Legana sah sich um. Die Göttin lehnte sich über den Balkon, sah hinab und warf – ausgerechnet sie! – jemandem, der von unten hochrief, einen Handkuss zu. Da draußen gab es nichts, was für eine Göttin von Belang wäre. Es war nur eine Nebenstraße in Münze, dem Viertel der Stadt, in dem alle Geldgeschäfte abgeschlossen wurden. Es gab hier keine Tempel – nicht einmal für Schicksal, die Göttin des Glücks mit den vielen Namen. Das 
     war der Grund dafür gewesen, dass Zhia Vukotic gerade hier ein Zimmer beziehen wollte.


    Oh, Pisse und Dämonen, dachte Legana. Hat das Glas jemanden getroffen? Rasch eilte sie zu ihrer Herrin auf den Balkon und reichte Schicksal, etwas zögerlich, ihren Wein.


    »Ah, danke.« Schicksal nippte mit einem Schmunzeln am Wein und ließ sich auf einem Stuhl nieder. Nach einem Augenblick bedeutete sie Legana, sich auf den anderen zu setzen. Legana tat es auch und kam sich neben der Göttin, die sich so geschmeidig wie ein Seidentuch im Wind auf dem Stuhl niedergelassen hatte, ungelenk und grobschlächtig vor. »Ich glaube, du bist der Grund dafür, dass sich ein junger Mann auf der Straße einnässte«, sagte sie plötzlich. »Hat die Vampirin dich nicht aufgefordert, unauffällig zu bleiben?«


    Hol mich der Dunkle Ort, sie ist wegen Zhia hier, dachte Legana voller böser Vorahnung. Ich bin tot … tot und verdammt.


    »Sie, äh, ich …« Die Worte blieben ihr in der Kehle stecken, als Schicksal eine wegwerfende Handbewegung machte, und Leganas ganzer Körper erstarrte, ganz wie bei einem Hund, der auf einen Befehl seiner Herrin hört.


    »Ich bin nicht wegen der Vampirin hier, nicht grundsätzlich jedenfalls«, sagte sie nach einer Weile.


    »Warum dann?« Legana versuchte, sich ihre Neugier und Angst nicht anmerken zulassen.


    Die Göttin lachte sanft, was eisige Schauder über Leganas Rücken wandern ließ. »Ich bin hier, um das zu tun, was ich am besten kann: dich vor eine Wahl zu stellen.«


    »Eine Wahl? Mich?« Leganas überraschter Blick amüsierte Schicksal umso mehr. »Warum? Vor welche Wahl solltet Ihr mich stellen? Ich bin eine Anhängerin Eurer Kirche, ich gehorche Euren Befehlen.«


    »Ach, komm schon, du warst nie eine sonderlich fromme 
     Frau, oder? Ich glaube nicht, dass eine göttliche Offenbarung angebracht wäre.«


    In Schicksals Stimme lag kein Zorn, trotzdem erzitterte Legana und musste gegen den Drang ankämpfen, sich auf die Knie zu werfen. Sie wusste, dass Götter diese Wirkung auf Sterbliche haben sollten, aber es am eigenen Leib zu erfahren, war sehr verstörend. Es gab nicht viel im Land, vor dem sie Angst hatte, und sie war zu einer der besten Meuchlerinnen ausgebildet worden. Dennoch reichte der kleinste Hauch eines Lächelns ihrer Herrin, damit es ihr kalt den Rücken hinunterlief.


    »Ich befürchte, ich verstehe nicht ganz, meine Dame.«


    »Ich habe einen Auftrag für dich, das stimmt schon, aber zuerst habe ich noch einen Vorschlag zu unterbreiten.« Die Dame lehnte sich mit einem Mal vor, und Legana zuckte unwillkürlich zusammen. Dann nahm sie der Blick dieser erstaunlich grünen Augen Schicksals wieder gefangen.


    Sie erinnerten sie an einen Freund, der einmal Würfel gewonnen hatte, auf denen die Augenzahlen von Smaragden gebildet wurden. Eine Woche später bot er ihr all das gewonnene Geld, allein dafür, dass sie ihm die Würfel abnehmen möge. Nur wenige Sterbliche überlebten ein solches Glück lange.


    »Du warst in Scree, hast gesehen, was dort geschah.«


    »Ich habe es gesehen, aber ich habe es nicht verstanden«, gab Legana zu und hielt dem Blick der Dame nicht länger stand, auch wenn ihre Augen trotzdem immer wieder davon angezogen wurden.


    »Die Götter wurden für eine Zeit aus der Stadt vertrieben. Die Einwohner wandten sich gegen uns.« Schicksal flüsterte – und jetzt war jede Spur eines Lächelns von ihrem Gesicht verschwunden. »Wir wissen, dass es nie dafür gedacht war, lange anzuhalten. Aber der Vorfall beunruhigt uns, sagen wir es mal so.«


    »Und der Eifer?«, fragte Legana vorsichtig, denn sie wusste 
     nicht, wie die Göttin auf diese Frage reagieren würde. »Ich habe gehört, dass einst sanfte Priester jetzt Feuer und Schwefel predigen, dass manche davon auch schon zu Gewalttaten getrieben wurden.«


    »Ich bin in dieser Sache zurückhaltend«, sagte die Dame mit einem scharfen Blick. »Aber andere sind zum ersten Mal seit den Tagen des Großen Krieges über die Maßen erzürnt. Einigen Angehörigen des Höheren Kreises wurde Schaden zugefügt, und sie drängen auf Rache.«


    Legana erschauderte. Das klang ernstlich besorgniserregend. »Und was kann ich tun, meine Dame?«


    »Ich habe einen Handel vorzuschlagen«, sagte Schicksal. »Die Fehler der Vergangenheit sollten nicht wiederholt werden. Unser größtes Versäumnis im Großen Krieg war es, am Anfang nicht gut genug aufgepasst zu haben. Unsterbliche sind nicht für die einfachen Dinge eines sterblichen Lebens geeignet, und doch ist genau dies der Ort, an dem in Kürze die Schlachten geschlagen werden.«


    Die Göttin hielt inne und musterte Leganas Kleidung, die im Vergleich zu Schicksals dunkelgrünem Kleid, das sie in einer Brise, die Legana nicht spürte, wehend umschlang, noch schäbiger aussah. Dann sagte sie: »Ich möchte, dass du dich mit mir verbindest. Sonst greife ich selten auf Priester oder heldenhafte Streiter zurück, aber ich glaube, dass dies – und noch mehr – nun notwendig sein wird, wenn wir in den kommenden Schlachten nicht ins Hintertreffen geraten wollen.«


    »Die kommenden Schlachten? Und was meint Ihr damit, dass ich mich mit Euch verbinden solle?«


    Schicksal zögerte. »Wir haben das Zeitalter der Erfüllung erreicht, und ich kann noch nicht sehen, was geschehen wird. Es gibt so viele Möglichkeiten, und die Auseinandersetzungen sind sich so ähnlich. Ein dunkles Omen erwächst aus dem nächsten. 
     Es gibt keinen einzelnen Feind, sondern es gilt, einen Wirbelsturm des Möglichen zu entwirren, zu verstehen und zu verzeichnen. Die Götter haben sich entzweit. Sie verfolgen unterschiedliche Ziele und sind nicht bereit, sich ihre Gefolgsleute zu teilen – es wird nie dazu kommen, dass Nartis ein Menin-Heer befehligt oder dass Tod durch die Straßen einer Stadt marschiert, um zu ihrer Verteidigung die Ärmsten hinter sich zu sammeln. Die Taten des Großen Krieges haben uns in mehr als einer Hinsicht gebrochen.


    Und sich mit mir zu verbinden bedeutet genau das. Ich bin vermutlich die Erste meiner Art, die so ein Angebot unterbreitet, aber wohl kaum die Letzte.« Sie holte eine feine, goldene Kette erlesenster Handwerkskunst hervor, die mit Smaragden besetzt war. »Wir Götter brauchen sterbliche Handlanger von einer gänzlich neuen Art. Legana, ich biete dir eine Chance, ein Teil von mir zu werden – meine Macht mit mir zu teilen und in meinem Namen zu handeln.«


    »Ihr wollt mich zu Eurer Erwählten machen?«, fragte Legana atemlos. Sie hätte sich niemals träumen lassen, dass ihr so etwas zuteilwerden könnte, nicht in tausend …


    »Nichts so Jämmerliches«, sagte die Dame verächtlich. Sie hielt Legana die Kette nicht hin, obwohl sie doch offensichtlich Teil des Handels war. »Ich will, dass du ein Teil von mir wirst, nicht meine Dienerin. Ich möchte, dass du ein sterblicher Aspekt meiner selbst sein sollst. Du wirst mit meiner Macht und Befehlsgewalt ausgestattet das Land bereisen.


    Wenn du diese Kette umlegst, wirst du zu einem Aspekt von Schicksal, nicht länger nur sterblich sein, aber auch nicht gänzlich göttlich. Ich brauche einen sterblichen Geist, um zu erkennen, was mir verborgen bleibt, einen sterblichen Körper, um zu fürchten, was ich sonst nicht beachten würde.« Sie sah Legana mit Trauer im Blick an. »Meine Liebe, dies wird keine einfache 
     Entscheidung. So etwas ist nie zuvor getan worden, und ich kann auch nicht mit ruhigem Gewissen behaupten, dass ich genau wüsste, was tatsächlich geschehen wird. Aber lange warten kann ich nicht. Ich gebe dir bis zur Dämmerung Zeit, um deine Entscheid …«


    »Das ist nicht nötig«, sagte Legana mit plötzlicher Zuversicht. »Meine Dame, ich nehme an.«


    Schicksal warf ihr einen nachdenklichen Blick zu, aber diesmal senkte Legana die Augen nicht. Ihr Blut hatte zu rasen begonnen. Sie war von Geweihten der Dame aufgezogen worden und hatte stets nur Freundlichkeit erfahren. Sogar die Bestrafungen für Fehlverhalten waren im Vergleich mit dem, was sie über die Züchtigungen gehört hatte, die Novizen in anderen Klöstern und Tempeln erleiden mussten, nachgiebig gewesen.


    Am Tag, als sie den Tempel verlassen hatte, hatte Legana erkannt, dass die strenge Hand der Geweihten ihr stürmisches Gemüt gezügelt und sie zu einer besseren Frau gemacht hatte. Sie schuldete ihnen – und ihrer Göttin – eine Menge, und sie würde der Dame auf jede erdenkliche Weise dienen.


    Und Legana war schlau genug zu erkennen, dass sie niemals ein besseres Angebot erhielte. Es war mehr, als sie sich in ihren kühnsten Träumen ausgemalt hatte.


    »Bist du sicher?«, fragte Schicksal. »Dies ist nichts, was man leichtfertig tun sollte, und ich möchte mich nicht an jemanden binden, der es nicht wirklich will.«


    »Ich bin sicher«, sagte Legana und blickte der Göttin direkt in die Augen, denn ihre Angst war verschwunden. »Nur in Eurem Tempel hatte ich jemals den Eindruck, ich würde dazugehören – etwaige Mängel an Frömmigkeit erwuchsen bloß aus dem Gefühl, dass ich unwichtig, Eurer nicht würdig sei. Ich werde mein Volk oder meinen Lord nicht hintergehen, aber ich wünsche mir mehr zu sein als die Spionin eines Mannes, den ich kaum kenne. 
    


    Ich nehme also Euer Geschenk an und zahle den Preis, den es verlangt.«


    Schicksal musterte die junge Frau und dann lächelte sie plötzlich strahlend. »Ich habe eine gute Wahl getroffen. Also, hör mir zu, bevor du die Kette umlegst, denn ich nehme an, dass mich das plötzliche Gefühl von Sterblichkeit wohl sehr mitnehmen wird, und ich mich in den Palast der Götter zurückziehen muss, um mich zu erholen.«


    Legana nickte eilfertig, in ihren Augen glitzerte Ungeduld.


    »Du wirst dich nicht länger mit Nekromanten und Vampiren abgeben können. Kümmere dich um deine augenblicklichen Gefährten und ziehe dann in meinen Tempel in Hale. Dort kannst du leben. Zhia Vukotic wird dir dorthin nicht folgen.«


    Legana nickte erneut, ihre Augen zuckten zu den am Boden liegenden Waffen. Weder Mikiss, der Vampir, der nebenan schlief, noch Nai, der Nekromant, den sie zuletzt in der Nacht zuvor getroffen hatte, würden leicht zu töten sein, aber mit der Macht einer Göttin gab es wohl nichts, was sie nicht schaffen konnte.


    Die Dame hatte Leganas Blick zu den Waffen bemerkt. »Gut. Töte sie beide, und dann kümmere dich um die Stimmen in dieser Stadt. Sie ist der wichtigste Treffpunkt des Westens, doch um gegen das zu bestehen, was kommen wird, müssen ihre Viertel geeint werden … und glaube mir, die Kreuzung des Westens muss überleben.«


    Die Dame sprach jetzt schnell und reichte Legana die Kette.


    Diese ließ die Finger über die Smaragde gleiten, ohne jedoch den Blick vom Gesicht der Dame abzuwenden.


    »Ich schlage vor, du beginnst deine Arbeit damit, den Hohepriester Alterrs hier in Byora zu töten. Er ist ein armseliger kleiner Wicht, der auf den Namen Ayarl Lier hört.«


    Legana riss die Augen auf. Die Götter wenden sich gegeneinander?


    »Wir waren nie sonderlich harmonische Wesenheiten«, sagte die Dame lächelnd und erriet damit, was Legana gedacht hatte.


    »Alterr ist eine von denen, deren Zorn ungezügelt wütet. Sie wird uns zu unbesonnen Taten zwingen, wenn ihrer Stärke keine Schranken gesetzt werden, und Lier verfügt über großen Einfluss, sowohl am Hof von Natai Escral als auch beim einfachen Volk von Hale. Es wird das Beste sein, diesen Einfluss zu entfernen. Und außerdem«, setzte sie mit einem frechen Lächeln hinzu, als schlüge sie nicht mehr als einen harmlosen Scherz vor, »gehört Alterr zum Höheren Kreis des Pantheons – und ich nicht. Ehrgeiz ist nicht nur bei Sterblichen verbreitet.«


     



    Venn öffnete langsam die Augen und unterdrückte im schmerzhaft hellen Licht ein Stöhnen, während er sich auf die Gestalten konzentrierte, die neben ihm saßen. Sie alle waren jung, man erkannte sie an ihrer Haltung unzweifelhaft als Harlekine. Sie trugen Felle und Leder, die grobe Kleidung der Clans, nicht das auffällige Muster der Harlekine. Dies war also noch nicht ihr letzter Besuch in der Höhle, aber es würde nicht mehr lange dauern, bis diese neue Ernte ihre Klingen ausgehändigt bekäme und ins Land hinausgeschickt wurde.


    Und sie haben auf mich gewartet, dachte Venn zufrieden. Wie es scheint, ist meine unlängst aufgetauchte Schwäche nur ein weiteres Zeichen meines göttlichen Auftrages.


    Es hatte noch nie einen Harlekin gegeben, der sich nach Jahren draußen im Land von den alten Wegen abgewandt hätte – diejenigen, für die er ein Verräter war, wussten darum nicht, was sie mit ihm tun sollten, und die Leute aus den Clans betrachteten ihn in zunehmenden Maße als den Mann, der sich über die althergebrachte Art zu leben erhoben hatte. Das Land hatte den besten der Harlekine verwandelt und zu ihnen zurückgeschickt, damit er sie in die Zukunft führte. Seine fremdartige Präsenz, die 
     Dohle geschuldet war, stellte sicher, dass Beschwerden oder Vorwürfe nur im Geheimen geäußert wurden. Er hatte nichts von ihnen verlangt und sich keiner Ketzerei schuldig gemacht. Bis dies geschah, schützte ihn ihre eigene Unschlüssigkeit.


    Sein Arm war bleischwer, als er nach der Wasserschüssel griff, die er in seiner Nähe hielt. Die Höhle war groß und bestand aus offenen Tempeln und Schreinen, aber die natürliche Unebenheit des Felsens sorgte für Dutzende von Erkern und Nischen. Eine solche hatte sich Venn gesichert, und hier verbrachte er die meiste Zeit des Tages: sitzend, den Rücken an die Wand gelehnt. Er ging nur selten nach draußen. Die einzige Bewegung, die er bekam, beschränkte sich darauf, von Schrein zu Schrein zu gehen.


    Obwohl es Winter war, gab es mehr Besucher, und sie kamen, um ihn zu sehen, den Harlekin, der als verwandelter Mann aus dem Land zurückkehrte, darum zwang er sich dazu, wach zu sein, wenn sie kamen, um mit ihnen zu sprechen oder für sie zu predigen.


    Er trank gierig, stellte die Schüssel dann wieder ab und beachtete seinen knurrenden Magen nicht weiter. Dohle befand sich noch immer in seinem Schatten, schwieg manchmal tagelang, brauchte aber dennoch alles, was ein gewöhnlicher Mann zum Leben benötigt. Der einzige Unterschied war, dass er es sich nun von Venn holte.


    Fühlt sich so eine Mutter?, fragte er sich, und seine gesprungenen Lippen teilten sich zu einem schmalen Lächeln. Ein Kind zehrt gierig von meinem Körper, während ich hier sitze und die Tugenden anderer preise? Meister, einmal mehr verneige ich mich vor deinem Humor.


    »Das Alter ist ein Fluch, den wir alle ertragen müssen«, setzte er an und war sich bewusst, dass die jungen Männer und Frauen allesamt begierig auf seine neuesten Lehren warteten. Religion, was für ein meisterhaftes Werkzeug. Sie erwarten Weisheit – und darum hören sie diese auch.


    »Die Weisheit der Jahre trübt das Verständnis. Angst ist immer ein Teil des Lebens, doch sie entfernt uns von der Wahrheit. Könnte ein Neugeborener sprechen, er würde Ratschläge geben, die denen eines Königs überlegen sind, denn ein Neugeborener kennt keinen Schmerz, weder den des Verlustes noch den der Liebe, noch den des Hungerns, noch den der Angst.«


    Neben ihm kam Bewegung in Dohle, als der ehemalige Mönch sein Stichwort erkannte. Seine Fähigkeiten wurden also wieder benötigt. Venn hob die Hand auf eine Art, dass sie manchen an die Ikonen von Shaolay, die Göttin der Weisheit erinnerten, die oft auf Thronen zu finden war. Er sah das Erstaunen in den Augen seiner neuen Schüler, als ein Schimmer von Dohles Magie durch seinen Körper strömte und den Eindruck eines von den Göttern Berührten unauffällig unterstützte.


    »Ein vollkommenes Kind kann uns daran erinnern, wer wir selbst waren, bevor die Jahre im Land uns beschmutzten. Seine Stimme kann die Angst vertreiben, die unseren Ratschluss trübt, und uns wieder in einen Zustand der Reinheit zurückbringen. So ein Kind könnte die Wütenden besänftigen. So ein Kind gäbe dem Feigling Mut und ließe ihn wie einen Gott kämpfen, um die Unschuld zu verteidigen. Welches Ziel könnte erstrebenswerter sein, als solche Unschuld in anderen zu suchen, einem Kind zu dienen, das keinen Hass kennt?«
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    Oberst Bernstein trat aus seinem Zelt und sah sich im Menin-Lager um. Der Wind fegte über die Zeltreihe hinweg in sein Gesicht hinein, und er zuckte zusammen, als ihm ein Stück Dreck in das Auge geweht wurde. Er blinzelte es verärgert weg und rieb mit dem Fuchsfellkragen seines schweren, schwarzen Mantels darüber. Seinem Lord wollte er nicht mit Tränen in den Augen gegenübertreten. Am heutigen Tage sollte kein Menin auch nur einen Schimmer von Schwäche zeigen.


    Die Sonne verbarg sich irgendwo am düsteren Horizont und versteckte sich hinter einer dicken, grauen Decke, so wie es auch Bernstein eigentlich hätte tun sollen. Er zog den Mantel enger um sich, weil der Wind fortwährend an jedem entblößten Stück Haut nagte, einschließlich der Ohren, die der stählerne Halbhelm nicht bedeckte.


    Die Menin hatten ihr Lager am Fuße eines baumbewachsenen Hügels errichtet, am Westufer eines angeschwollenen Flusses, dessen Namen Bernstein nicht kannte. Er war erst vor zwei Tagen hier vor der Stadt Tor Salan zum Heer gestoßen. Die Menin marschierten nordwärts, während er von Scree nach Süden geflohen war.


    »Oberst!«, rief jemand über den Lärm des Lagers hinweg. Bernstein blieb stehen und sah Hauptmann Hain durch den 
     Schlamm auf sich zueilen. Mit dem Brustpanzer und den Schulterplatten, die Hain – ebenso wie Bernstein – angelegt hatte, wirkte der stämmige Hauptmann noch breiter als sonst schon. Hain trug den Helm unter dem Arm, aber als er Bernstein erreichte, wies der Oberst mit Bestimmtheit darauf und Hain errötete. Er schlug die Kapuze seines Mantels zurück, wobei er versuchte, nicht im Wind zu erschaudern, der sie umtoste, und setzte den Helm auf. Der Befehl war eindeutig gewesen: Sie sollten zu jeder Zeit wie die furchtlosen Krieger aussehen, als welche die Menin bekannt waren – und das bedeutete leider, jederzeit voll gerüstet zu sein und so zu wirken, als machten einem Widrigkeiten nichts aus, egal, wie kalt es wurde, vor allem, wenn ihr Lord in der Nähe war.


    »Guten Morgen, Hauptmann.« Bernstein hob einen gepanzerten Arm, damit Hain seine Armschiene dagegenschlagen konnte, wie es als Gruß unter Soldaten üblich war. Aber er war deutlich größer als sein Untergebener und bemerkte, dass er seiner alten Angewohnheit folgte und seinen Arm so hoch hielt, dass sich Hain geradezu strecken musste, um ihn zu erreichen.


    Es ist doch seltsam, dass wir nur in manche alten Angewohnheiten so leicht verfallen, dachte er. Ich habe die Hälfte meines Lebens diese schwere Rüstung getragen, und doch kommt es mir seit meiner Rückkehr so vor, als gehörte sie einem anderen Mann.


    »Ist es denn ein guter Morgen?«, antwortete Hain. Seit er den Helm aufgesetzt hatte, trug er das gleiche grimmige und graue Gesicht zur Schau wie Bernstein selbst, doch der Oberst konnte durch die schmale Öffnung über Hains Mund dessen abgebrochenen Zahn sehen, als der Mann nun lächelte. »Sieht in meinen Augen weder nach gut aus noch nach Morgen.«


    Oberst Bernstein schlug ihm auf den Rücken. »Ich weiß nicht, so wie es aussieht, wird es für dich ein guter Morgen werden.« Er führte ihn den Hang hinauf. Vor sich sah er die Rücken von Lord 
     Styrax und General Gaur, die durch den Morgennebel auf Tor Salan hinabblickten.


    »Da könntet Ihr Recht haben, Herr – und das habe ich Euch zu verdanken«, sagte Hain beschwingt. Die Zeichen auf seiner Schulterplatte und seinem Helm wiesen Hain als Mitglied der Dritten Cheme aus, Lord Styrax’ Lieblingslegion, und Bernstein hatte Hain für besondere Aufgaben empfohlen. Das Ergebnis seiner ersten Aufgabe würde sehr offensichtliche Auswirkungen haben.


    »Ein Soldat schmiedet sein Glück selbst, das weißt du. Außerdem hatte ich ein paar Hauptmänner übrig und konnte dir ja schlecht den Befehl über meine Division überlassen – dann hätten die Männer den ganzen Sommer nur rumgehurt.«


    Hain lachte. »Ich bin ein glücklich verheirateter Mann, Herr, ich weiß gar nicht, wovon Ihr sprecht. Ich hoffe, Ihr liegt mit Eurem Urteil über den heutigen Tag richtig, aber ich zähle meine Jungfrauen erst, wenn ich tot bin, wie die Chetse sagen würden.«


    »So etwas sagen sie?«, fragte Bernstein verwundert.


    Hain zuckte die Achseln. »Kann schon sein, sie sind ein seltsamer Haufen.«


    Als sie in Hörweite von Lord Styrax gelangten, verstummten sie. Instinktiv musterte Bernstein die Gestalten, die sich auf der Anhöhe neben Lord Styrax versammelt hatten. Dieser überwachte seine jüngste Dreistigkeit, deren Durchführung von einem bestimmten Hauptmann der Dritten erleichtert worden war. General Gaur stand natürlich nah bei seinem Lord, und Kohrad Styrax, der Sohn des Lords, stand zwischen ihnen und einer Gruppe von Männern in prächtigen grünen und blauen Umhängen – Abgesandte von Sautin und Mustet, so hatte Bernstein gehört.


    Sie alle blickten nervös auf zwei Regimenter, die in Quadraten am Fuß der Anhöhe Stellung bezogen hatten. Bernsteins Augen nahmen die Banner am Kopf jeder Einheit sofort wahr. Er erkannte erschrocken, dass es seine eigenen Männer waren, etwa 
     zwei Drittel seiner fünfhundert Mann starken Division. Über ihnen flatterten längere Banner, auf denen der mit Fängen versehene Schädel Lord Styrax’ ein blutiges Zeichen vor dem stumpfen Himmel darstellte.


    Das ist interessant. Da mich niemand geholt hat, um hier mit meinen Männern aufzumarschieren, werde ich wohl nicht so bald zu meinen üblichen Pflichten zurückkehren.


    Im Vergleich zu anderen Legionen besaß die Elitetruppe der Dritten Cheme anderthalb Mal so viele Offiziere. Die erste Division der Dritten unterstand Oberst Bernsteins Befehl, und Oberst Ferek Darn war nach einer bemerkenswerten Tat zu seinem Stellvertreter berufen worden. Auf diese Weise konnten sie beide für besondere Aufgaben abkommandiert werden, ohne dass die Befehlsstruktur zusammenbrach.


    Hinter den verschiedenen Ehrenmännern, einschließlich Bernsteins eigenem Kommandanten Kolonel Uresh, der mit General Vrill und einer Gruppe von grau gekleideten Männern zusammenstand, die wahrscheinlich Teil von Hains Unternehmung waren, sah er auch ein Regiment der Blutgeschworenen reglos und schweigend dastehen. Diese fanatischen Reiter boten mit ihrer Rüstung, die bis auf den leuchtend roten, fangbewehrten Schädel gänzlich schwarz war, einen furchterregenden Anblick.


    Das ist also die Botschaft für die Abgesandten, dachte Bernstein, während er Hauptmann Hain um Gaur herumführte und sie vor ihrem Lord niederknieten. Seht nur genau hin. Alles, was ihr herausfinden werdet, ist, dass wir in jeder Hinsicht so mächtig und so schrecklich sind, wie ihr gehört habt. Dies ist ein weiterer Kampf, den wir mühelos gewinnen werden. Und nun stellt euch mal vor, was wir erreichen können, wenn wir uns anstrengen. Bernstein hatte genug vom Lager gesehen, um zu erkennen, dass Lord Styrax nur einen Teil des Dritten Heers hier versammelt hatte, vielleicht sieben Legionen.


    Den Männern in den grauen Umhängen wurden nun Pferde gebracht. Sie alle wirkten darauf klein und dick, einige sogar zu fett, um sich überhaupt in der Nähe eines Schlachtfeldes aufzuhalten  – aber sie stiegen alle mühelos auf. General Gaur sagte etwas zu ihnen, dann wurde ihnen das Banner eines Unterhändlers gereicht und daraufhin ritten sie auf die Stadt zu.


    »Meine Herren«, begrüßte Lord Styrax die Neuankömmlinge mit tiefer, grollender Stimme. Bernstein fühlte Stolz, als Hain und er sich verbeugten. Nur wenige Berufssoldaten würden jemals auf diese Weise angesprochen werden, es war eine Ehre, die man sich verdienen musste. »Hauptmann Hain, wird alles wie geplant verlaufen?«


    »Ja, mein Lord«, antwortete Hain im Aufstehen.


    Lord Styrax war fast einen halben Meter größer als Bernstein und dazu bedeutend breiter gebaut, aber er bewegte sich mit einer Geschmeidigkeit, wie sie nur wenigen großen Männern gelang. Sein Gesicht wirkte im schwachen Morgenlicht bleich, war aber weder von der Zeit, noch von Sorgen und auch nur von einer einzelnen, schmalen Narbe gezeichnet. Sogar nach den Jahren im Dienst des Lords war Bernstein noch immer vom Anblick des riesigen Weißauges beeindruckt.


    Einmal mehr erinnerte er sich an die Worte seines Schleifers am ersten Tag der Ausbildung im Heer: »Das Wichtigste, was du heute lernen musst, ist, dass es immer jemanden gibt, der besser ist als du. Egal, wie stark und schnell du sein magst, es gibt immer einen Besseren, darum ist Übermut der schnellste Weg ins Grab.«


    Ein junger Rekrut hatte nervös gefragt: »Was ist mit Lord Styrax?«


    Statt den Jungen zusammenzustauchen, wie es Bernstein erwartet hatte, hatte der Ausbilder nur genickt. »Unser Lord ist die Ausnahme zu jeder Regel. Er steht über uns allen.« Diesen Moment 
     hatte Bernstein niemals vergessen, und die Worte des Ausbilders waren heute ebenso wahr wie damals.


    »Oberst Bernstein, gut dass Ihr wieder hier seid. Auch wenn sich die Dinge nicht ganz so entwickelt haben, wie wir hofften.«


    Bernstein wurde von Lord Styrax’ Worten wieder in die Gegenwart gerissen. »Ah, nein, mein Lord, ganz und gar nicht wie geplant, aber ich habe trotzdem eine Menge gelernt.«


    »Hervorragend, man sollte immer für eine Lektion offen sein, sogar so alte Männer wie ich.« Das Weißauge lächelte Bernstein kurz an, dann wandte er sich den Männern aus Sautin und Mustet zu. »Abgesandter Jerrer, Hohepriester Ayel, stimmt Ihr mir da zu?«


    Kohrad neigte sich leicht zur Seite, damit die Männer mit seinem Vater sprechen konnten. Bernstein musterte ihre Gesichter. Jerrer versuchte offensichtlich immer noch zu ergründen, warum man ihm hier eine Belagerung vorführte; es war unmöglich, die Gedanken des Hohepriesters Vasles zu erahnen. Bernstein hatte widersprüchliche Gerüchte darüber gehört, was mit den Priestern des Landes geschah, aber keines von ihnen war ihm sonderlich einleuchtend erschienen.


    »Welche Lektion wollt Ihr uns heute erteilen?«, fauchte Hohepriester Ayel. Er war ein großgewachsener, stolzer Mann, der für seine Stellung sehr jung und noch nicht von den Jahren des Dienstes ausgezehrt schien. »Kardinal Afasin wird durch diese Zurschaustellung Eurer Stärke keine Angst bekommen, nicht so, wie sie jetzt wirkt. Euer Heer scheint mir erstaunlich klein dafür zu sein, dass Ihr eine so reiche und mit Söldnern vollgestopfte Stadt wie Tor Salan belagern wollt.«


    »Ha! In dieser Stadt arbeiten die Leute so gut zusammen wie ein ganzer Sack voller wilder Katzen«, gab Kohrad Styrax zurück und Bernsteins Hand zuckte schon zum Knauf seines Säbels. Das junge Weißauge schien wieder zurück zu seiner alten, reizbaren 
     und jederzeit streitlustigen Form gefunden zu haben, was ein großer Fortschritt war. Das letzte Mal, als Bernstein ihn gesehen hatte, hatte er in Thotel, der Chetse-Hauptstadt, nur ohnmächtig dagelegen. Die Menin waren in dieser schrecklichen Nacht gezwungen gewesen, ihre eigenen Leute abzuschlachten.


    »Nun, Erbe Styrax«, fuhr Ayel mit vor Wut aufgerissenen Augen fort. »Ich lade Euch ein, auf Mustet zu marschieren, wenn Ihr eine Lektion darin erhalten möchtet, wie man eine Verteidigung aufbaut. Die Ritter der Tempel geben Euch gerne eine umfassende Lehrstunde.«


    Bernstein blieb die Spucke weg. Ihr Götter, dieser Priester ist irrsinnig. Man zeigt nicht, dass man vor wütenden Weißaugen keine Angst hat!


    »Da das Siegel an dieser Rolle gebrochen wurde, muss ich annehmen, dass Ihr mein Angebot bereits gelesen habt«, sagte Lord Styrax ohne eine Spur von Ärger, während sich sein Sohn vor dem Magier aufbaute.


    »Ich habe es gelesen und meine …«


    »Antwortet noch nicht«, unterbrach Styrax den Hohepriester scharf, bevor dieser einen zu großen Fehler begehen konnte.


    Ayel war zwar rot vor Wut, aber er verstummte doch unter Lord Styrax’ grimmigem Blick. »Sagt nichts, was Ihr später bereuen würdet. Ihr werdet noch heute aufbrechen, um Kardinal Afasin das Angebot zu überbringen.«


    Kardinal Afasin? Bernstein lächelte grimmig in sich hinein. Als ich das letzte Mal von ihm hörte, war der Mistkerl noch General Afasin. Es ist nie ein gutes Zeichen, wenn sich ein Weißauge Religion zuzieht. Ich glaube auch nicht, dass Ritter-Kardinal Certinse darüber sehr erfreut sein wird. Was sagt das über den Zustand der Ritter der Tempel aus, dass sich Afasin lieber Priester als Soldat nennt?


    »Heute?«, fragte Abgesandter Jerrer. »Wir waren eine Woche hier – warum schickt Ihr uns jetzt weg?« Der Sautin-Unterhändler 
     war ein unauffälliger Mann: ergrauend, mittelalt, mit mattblauen Augen. Seine Kleidung wirkte eher praktisch, nicht elegant, was bedeutete, dass er entweder ein Lakai war und als Beleidigung geschickt worden sein musste, oder als eine Art von Meisterspion. Nach einigen Augenblicken des Musterns verlegte sich Bernstein darauf, das Letztere anzunehmen. Der Mann konnte auf keinen Fall so harmlos sein, wie er wirkte.


    »Warum heute?«, wiederholte Styrax. »Weil heute der Tag sein wird, an dem ich meine Standarte von den Himmelssäulen wehen lasse.«


    »Heute?«, fragte Ayel patzig und trat vor seinen Genossen. Ein Knurren von General Gaur verhinderte, dass sich der Hohepriester weiter näherte, aber er fuhr fort: »Ihr müsst mit der Belagerung der Stadt erst noch beginnen. Der Patriarchenrat hat nur zur Vorsicht das Tor versperren lassen.« Er wies mit dem Finger, der in einem roten Handschuh steckte, auf Tor Salan. »Ich habe die Hände des Riesen ihr Werk verrichten sehen … sie werden Euer Heer im Nu kleinkriegen.«


    Bernstein folgte Ayels Fingerzeig und sah fünfzehn gleichmäßige Hügel, die sich aus dem Boden vor Tor Salan erhoben. Aus dieser Entfernung wirkten sie nicht sonderlich bedrohlich, aber wenn das Menin-Lager näher dran gewesen wäre, hätte sich die Gefahr gewiss offenbart. Er stellte sich Lord Styrax’ Festung im Heimatland der Menin vor. Sogar aus der Entfernung waren die schwarzen Tore von Crafanc ein furchterregender Anblick – und es wurde noch schlimmer, je näher man kam.


    Styrax bedeutete Ayel mit erhobener Hand zu schweigen. »Ich muss zugeben, dass ich die Hände des Riesen noch nie bei der Arbeit gesehen habe, aber ich habe mich ausführlich mit Berichten darüber befasst. Tor Salan, die Stadt der tausend Magier. Und sie besitzt einige einzigartige Verteidigungsanlagen. Diese riesigen Arme aus Kupfer, Stahl und Stein müssen in der Tat ein beeindruckender 
     Anblick sein, immerhin schießen sie weiter und genauer als jede Blide – und das alles wird von den Magiern Tor Salans mit Magie betrieben.«


    »Und sie haben mehr Munition zur Hand, als sie für dieses kleine Heer brauchen«, fügte Ayel selbstgefällig hinzu.


    »Ich würde ja vor Angst zittern«, sagte das riesige Weißauge weihevoll, »aber ich muss eine Stadt erobern. General Gaur, lass vorrücken.«


    Bernstein erschrak, als die tieftönenden Hörner geblasen wurden. Er hatte nicht erwartet, dass man irgendwelche Truppen in die Schusslinie marschieren ließe. Auf die Hörner folgte wenig später das dumpfe Dröhnen der Kriegstrommeln der Menin. Zwei Trommlergruppen arbeiteten zusammen, trotz des kalten Wetters ohne Hemd, und sie waren um die über zwei Meter hohen Trommeln versammelt, die von großen, ochsenähnlichen Tieren aus der Brache getragen wurden. Bernstein erschauderte unter dem hypnotischen Rhythmus, einem Nachhall der langen Jahre des Kämpfens.


    Neben ihm grinste Hauptmann Hain noch breiter als zuvor.


    »Lass den abgebrochenen Zahn verschwinden«, riet Bernstein leise, als die Blutgeschworenen lostrabten. Es überraschte ihn nicht, dass seine eigenen Truppen die Position hielten. Selbst mit Oberst Darn als Kommandant war es undenkbar, dass er bei einem Kampf nicht in ihren Reihen stehen sollte.


    Die beiden Männer blickten auf Tor Salan, hielten angestrengt nach Bewegungen dort Ausschau, während die Kavallerieregimenter dem Angriffsbefehl folgten und auf die Stadt zuritten. Binnen einer Minute erklang in der Stadt ein Ruf, der eine Antwort auf ihre Herausforderung war.


    »Hier kommt Eure Lehrstunde«, fauchte Ayel. »Studiert sie gut!«


    Bernstein entdeckte kurz etwas Verärgerung im Gesicht Styrax’, 
     was ein seltener Anblick war und durchaus ausreichte, um alle zu warnen, die den Weißaugenlord kannten. In einem einzigen Wimpernschlag trat Lord Styrax zurück, zog sein Breitschwert Kobra, drehte sich mit unglaublicher Geschwindigkeit herum und stürzte vor, alles dies in einer fließenden Bewegung.


    Hauptmann Hain keuchte angesichts der erstaunlichen Geschwindigkeit des Lords auf und niemand bewegte sich, als Lord Styrax dastand, den Arm über die Schulter des Hohepriesters ausgestreckt.


    Dann wich Ayel zurück, umklammerte seinen Kopf und kreischte weibisch auf, während er auf die Knie fiel. Bernstein blickte auf das Schwert des Lords. Zwischen den handlangen Fängen an der Spitze des Schwerts steckte das Ohr des Hohepriesters, und zwar so sauber abgeschnitten, als habe es ein Feldscher abgetrennt.


    »Kohrad«, grollte Lord Styrax. »Hilf ihm auf und erklär ihm mal die Angelegenheit, ja?« Mit einer geübten Bewegung schleuderte er das Ohr von der Spitze in die mit spärlichen Büscheln bedeckte Wiese. Das wenige Blut, das auf der magischen Klinge zurückblieb, sog das Metall rasch und gierig auf.


    Das jüngere Weißauge sprang vor, packte Ayel am Kragen und zog ihn auf die Füße. Er verpasste dem Mann Ohrfeigen, bis seine Schmerzenslaute verstummten und zu Schluchzern wurden. »Es ist lediglich eine Geste des guten Willens deinem Lord gegenüber, dass du noch lebst«, blaffte Kohrad, das Gesicht keine Handbreit vor Ayels. »Aber ich verspreche dir, dass ich dich an die Minotauren verfüttern werde, wenn ich dich noch mal sehe, nachdem du Afasin die Nachricht überbracht hast.


    Jetzt steh aber auf und sieh genau hin, was hier heute passiert, damit du jede Einzelheit wahrheitsgemäß wiedergeben kannst. Vielleicht belehrt dich das eines Besseren, und du wirst die Menin nicht wieder unterschätzen. Du glaubst, wir sind Wilde, weil 
     wir die Brache durchquert haben? Du glaubst, wir sind Idioten, nur weil wir nicht aus dieser Gegend stammen?«


    Bernstein hörte verschliffene Worte des Widerspruchs, etwas Gebettel, aber es verstummte schlagartig, als Kohrad dem Hohepriester die gepanzerte Faust in den Magen schlug.


    »Hast du schon mal von Eraliave gehört? Dem Elfengeneral? Nein? Manch einer sagt, er sei sogar noch besser als Aryn Bwr gewesen, weil er bis ins hohe Alter überlebte.«


    Kohrads Augen glühten vor Eifer. Als Bernstein das Menin-Heer im letzten Sommer verlassen hatte, um nach Norden zu reisen, hatten die Medici und Magier versucht, die magische Rüstung zu entfernen, die Kohrad in einen irrsinnigen Blutrausch trieb. Bernstein hatte gehört, diese Erfahrung hätte Kohrad in einen Schatten seiner selbst verwandelt, aber nun sah er, dass doch noch ein Funke in ihm glomm.


    »Und im hohen Alter schrieb Eraliave die klassischen Abhandlungen über die Kriegskunst«, fuhr Kohrad fort, während er Ayel nach vorne zu einem guten Aussichtspunkt schleifte. »Einer seiner Lieblingsaussprüche passt auf unsere Lage besonders gut: Ein guter General erkennt den Schwachpunkt seiner Feinde und greift dort an; ein wahrhaft schlauer Geist erkennt den stärksten Punkt seines Gegners und zerstört ihn.«


    »Genau diese Worte hat Lord Styrax an mich gerichtet«, flüsterte Hain Bernstein zu, »als er mir meinen Auftrag erteilte.«


    »Das war deine Idee?«


    Hain schüttelte kaum merklich den Kopf. »Das würde ich gerne behaupten können, aber er wies mir den Weg dorthin mit diesen Worten. Nur ein Narr hätte das falsch verstehen können.«


    Und so beginnen die Lektionen, wie man weiter denken kann als ein einfacher Soldat, dachte Bernstein spöttisch. Ich erinnere mich noch gut an sie. Leider sind nicht alle von ihnen so angenehm.


    Jedes weitere Gespräch wurde von einem neuen Geräusch unterbunden, 
     das von der Stadt herüberklang. An jedem der Hügel zeigte sich Bewegung. Auf diese Entfernung waren kaum Einzelheiten zu erkennen, aber da er genug über die Verteidigungsanlagen Tor Salans gehört hatte, konnte Bernstein sich recht genau vorstellen, was dort gerade vor sich ging.


    Am Boden lag ein gewaltiger ausklappbarer Arm aus Stahl, Stein und Kupfer, fünfzehn Meter lang. Die »Schulter« dieses Arms war mit einem massiven, verstärkten Steinwall verbunden, von dem vier unterirdische, niedrige Gänge abgingen, die an Kanäle erinnerten. Im vorderen Bereich befand sich ein thronähnlicher Steinsitz, auf dem der leitende Magier mit Sicht auf die Ebene saß. In jedem der Kanäle wartete ein Dutzend Magier, das dem leitenden Magier all seine Macht zur Verfügung stellte. Der sammelte sie und bewegte damit den Arm. Wenn wilde Magieströme durch die Kupferstäbe des Arms liefen, fingen die riesigen Finger zu zucken an, um sich dann zu schließen, wenn der ganze Arm sich hob. Binnen Augenblicken wäre er bereit, Steine von den Haufen zu nehmen, die unordentlich um die Stellung verteilt lagen, und sie mit unglaublicher Zielgenauigkeit auf die herannahenden Heere zu schleudern. Die Hände des Riesen würden die Truppenzahl schnell erheblich verringern und die vollständige Vernichtung folgte auf dem Fuße.


    »Guck mal da, da ist der Erste, ganz rechts«, flüsterte Hain.


    Einer der Arme hob sich mit einer ruckartigen Bewegung in die Luft. Von ihrer Warte aus erinnerte es an eine Weizenähre, die sich aus dem Feld nach oben streckte. Nein, berichtigte sich Bernstein, nichts so Friedliches. Eher ein Hund, der die Bürste oder ein Stachelschwein, das seine Stachel aufstellt.


    In schneller Folge zuckten auch die anderen Hände hoch. Bernstein konnte sich kaum vorstellen, wie viel Magie nötig war, um ein solches Gewicht zu bewegen. Er vermutete aber, dass jeder Magier sein Äußerstes geben musste.


    Während die Reiterei in enger Formation auf die Hände des Riesen zutrabte, hatten die Männer in Grau mit dem Unterhändlerbanner die halbe Strecke zurückgelegt. Sie ritten schnell, als wollten sie um jeden Preis vor den Soldaten bleiben.


    Wollen wir hoffen, dass der Hund nicht nervös wird und in die erstbeste Hand beißt, die er entdeckt, dachte Bernstein.


    Die riesigen Waffen zuckten, als die Männer in Grau die Reichweitenmarkierung passierten und weiterritten. Einige bogen sich mit erstaunlicher Geschmeidigkeit und Schnelligkeit hinab, um Felsbrocken zu ergreifen und sich dann in Wurfposition zurückzubeugen. Die Knöchel ruhten auf dem Boden, damit die Magier das Gewicht nicht zu lange halten mussten.


    »Kommt schon, ihr Mistkerle«, keuchte Hain und lehnte sich vor. »Wartet auf eure Befehle, bevor ihr schießt, ich will das nicht Lord Styrax erklären müssen.«


    Bernstein konnte nicht anders, als zu grinsen. Die Momente verstrichen, und Hains Gebete wurden erhört, denn die Grauen passierten unbehelligt, ohne dass ein Regen aus riesigen Felsbrocken auf sie niederkam.


    Die Blutgeschworenen und die Reiterei befanden sich noch vor der Tausend-Schritt-Markierung und würden anhalten, bevor sie diese erreichten, denn sie stellten ja nicht mehr als eine Finte dar. Der Kampf – und die Belagerung – würde von dieser Handvoll Männer in grauen Umhängen gewonnen werden. Bernstein hielt den Atem an, als die Delegation einen sicheren Punkt erreichte und anhielt, vorgeblich, um auf Abgesandte aus der Stadt zu warten und ein letztes Mal mit ihnen zu verhandeln.


    Doch bevor die Söldnerhauptmänner Tor Salans ein Begrüßungskomittee zusammenstellen konnten, zogen die Männer Hörner unter ihren Umhängen hervor und spielten eine Reihe kurzer Töne darauf. Bernstein war zu weit entfernt, um die Melodie zu erkennen, aber das brauchte er auch nicht – er hatte die 
     gleichen Befehle vernommen, als sie auf Thotel marschiert waren. Es waren Befehle der Chetse-Armee, auf den Langhörnern gespielt, die sich um den Körper des Spielers wanden.


    Der Ruf zu den Waffen wurde zweimal in schneller Folge gespielt und in der Stille, die darauf folgte, warfen die Männer ihre Umhänge ab. Erst geschah gar nichts, dann wandten sich die Reiter um und eilten auf die nächstgelegene Hand zu. Das Land hielt wie Bernstein den Atem an, wartete auf den Moment, da es umschlug – der in Form plötzlicher Geschäftigkeit an den Händen des Riesen kam, als sich die Fußsoldaten, die zum Schutz der Magier da waren, zu Verteidigungsreihen zusammenzogen.


    »Ihr habt Handlanger vor Ort?«, vermutete Abgesandter Jerrer und trug dabei einen Ausdruck leidenschaftsloser Neugier im Gesicht. »Aber wie sollen sie mit so vielen Magiern fertigwerden? Und den Soldaten, die sie schützen? Es wird doch sicher keine ganze Armee sein.«


    »Eine Handvoll, nicht mehr«, antwortete Lord Styrax mit Blick auf die Stadt. Es war offensichtlich, dass dort gekämpft wurde. Wenig später öffnete sich das Haupttor von Tor Salan und weitere Truppen strömten heraus.


    »Ich gebe zu, ich bin ratlos, mein Lord«, sagte der Botschafter. Bernstein hörte eine Spur Bewunderung in Jerrers Stimme.


    »Es ist sehr einfach, Abgesandter. Die Verteidiger Tor Salans sind zu Recht der Meinung, ihre unlängst angeheuerten Chetse-Söldner seien für die Aufgabe, die wichtigsten Waffen zu schützen, besonders gut geeignet.«


    »Und damit lagen sie falsch?«


    »Unter herkömmlichen Umständen nicht, nein. Doch dies sind keine herkömmlichen Umstände, nicht wahr? Die von mir ausgeschickte Vorgruppe bestand nicht aus Boten, Abgesandter. Es waren vielmehr die Tachrenn der Zehntausend, angeführt von General Dev höchstselbst.«


    »Die Zehntausend?«, fragte Jerrer fassungslos, als er begriff, was vor sich ging. »Ihr habt den Chetse-Soldaten erlaubt, nach Norden zu ziehen und sich als Söldner zu verdingen und habt dabei sichergestellt, dass genug der Zehntausend unter ihnen waren, damit sie einen Widerstand aufbauen konnten? Und kaum sehen sie ihre Generäle unter Eurem Banner, da wenden sie sich gegen die verbleibenden Truppen, ihre einstmaligen Kameraden, und erschlagen die Magier? Aber dort gibt es Hunderte von Magiern! Lord Styrax, Eure Verluste müssen doch gewaltig sein?«


    »Hauptmann Hain?«


    Hain zuckte zusammen. Er hatte nicht erwartet, dass man ihn für die Erklärung des Plans heranzog, aber als sich ihm alle Gesichter zuwandten, fasste er sich ein Herz und erklärte: »Lord Styrax deutete an, dass ein so großer Energieaufwand, wie er für die Hände des Riesen nötig sein muss, nur mit Ritualen und der sorgfältigen Bindung der Kraft möglich wäre. Unsere Nachforschungen ergaben, dass die Magier miteinander verbunden sind und diese Verbindung nur schwer und nicht allzu schnell wieder lösen können.« Er räusperte sich laut und fühlte sich sichtlich unwohl.


    Bernstein litt mit dem Mann. Er war für den Kampf geschult worden, hatte nie gelernt, wie man vor einer Versammlung von Ehrenmännern und einem Helden des Stammes einen Vortrag hält. Niemand sah zu Bernstein hin, darum zeigte er dem Hauptmann den erhobenen Daumen.


    Hain nickte kaum merklich, gab sich einen inneren Ruck und fuhr fort: »Die magische Kraft wird vorrangig im Arm selbst gesammelt. Sie fließt von den verbundenen Magiern in die Kupferstäbe und wird dort verwahrt. Mit genug Soldaten können die Magier ausgeschaltet werden, bevor sie eine nennenswerte Gegenwehr aufbauen können.«


    »Ausgeschaltet …« Jerrer schien über dieses Wort erstaunt, als wäre ihm abgeschlachtet lieber gewesen.


    »Wir befinden uns im Krieg«, sagte General Gaur mit tiefer, grollender Stimme. »Wenn der Patriarch des Mosaikrates nicht ein größerer Idiot ist, als unsere Nachforschungen nahelegen, wird er die Stadt übergeben – und es kostet nur einige Hundert das Leben.«


    »Dennoch, Tor Salan ist ein Rückzugsort für Magier – sie werden in allen Schichten der Gesellschaft gebraucht …« Jerrer ließ die Worte verklingen.


    Magier waren das Rückgrat vieler Gesellschaften. Der Rest des Landes würde sich merken, was in Tor Salan geschah.


    »Das wird ein Exempel statuieren«, antwortete Gaur. »Es ist eine Torheit, sich Lord Styrax zu widersetzen. Das Ausmaß der Beschädigung in jedem einzelnen Stadtstaat hängt davon ab, wie lange sie brauchen werden, um dies einzusehen.«


    Der Tiermensch war wie immer gelassen. Bernstein hatte schon mehr Weinschläuche als genug mit dem General geleert, aber er war nie in der Lage gewesen, seine Stimmung aus seinem Gebaren abzulesen. Man bemerkte, wann der Halbmensch nachdachte, denn dann bewegte sich sein Kiefer unablässig. Aber davon abgesehen übertraf Gaur sogar die Dharai, die Kriegsmönche der Menin, an Gelassenheit. Bernstein sah zum Schlachtfeld hinab, konnte aber nur undeutlich Bewegungen erkennen, vermutlich die Chetse-Söldner, die ihre früheren Verbündeten niederstreckten. Hier und da wiesen Lichtblitze darauf hin, dass sich zumindest einige der Magier hatten lösen können und sich nun wehrten, aber das magische Leuchten blieb vereinzelt. Eine nach der anderen erbebten die Hände des Riesen und krachten dann zu Boden.


    Die Menin-Reiterei spaltete sich in zwei Teile auf und ließ eine Bresche in der Mitte der Überschwemmungsebene. Sobald sie 
     die Hauptverteidigung der Stadt ausgeschaltet hätten, würden die Chetse einfach davonmarschieren und eventuelle Verfolger konnten von der Menin-Reiterei aufgehalten werden.


    »Hauptmann«, rief General Gaur. »Lasst das Pferd unseres Lords holen.«


    Hain salutierte, winkte jemanden herbei und binnen weniger Augenblicke standen Pferde für die ganze Gruppe bereit, angeführt von einem gewaltigen Schecken, der Lord Styrax’ Farben trug. Das Pferd war volle neunzehn Hand hoch und trug einen stählernen Kopfschutz, an dem zu beiden Seiten lange Fänge hervorragten und so Styrax’ Standarte imitierten.


    Während sie aufsaßen nutzte Bernstein die Gelegenheit, um Hauptmann Hain zuzuflüstern: »Sagst du mir jetzt, warum du so sicher bist, dass sie sich schnell ergeben werden?«


    Alle Sondereinsätze unterlagen der Verschwiegenheit, die auch höheren Rängen gegenüber galt. Hain hatte die Einzelheiten seiner Unternehmung nur zu gerne vor seinen Vorgesetzten verheimlicht, damit sie eine Überraschung blieben. Er grinste. »Der Patriarch wird den Befehl geben, ohne sich mit dem ganzen Rat zu besprechen, er bespricht sich vermutlich bereits jetzt mit seinen wichtigsten Beratern. Sobald er sieht, dass seine sechstausend Chetse vor Lord Styrax das Knie beugen, wird er erkennen, dass er nichts ausrichten kann.«


    »Es wird keine einfache Aufgabe sein, die Stadt einzunehmen, trotz dieser Machtverlagerung.«


    »Darum wollen wir ihm gar nicht erst die Zeit geben, allzu genau nachzudenken.«


    »Können wir es erzwingen?«


    »Sobald wir unterwegs sind, wird man die Nachricht überbringen. Ich hörte, dass der Raylin, den sie Aracnan nennen, in Scree war, darum konnten wir ihn für diese Aufgabe nicht auftreiben. Aber Lord Larim wird es ebenso gut hinbekommen.


    »Larim ist bereits in der Stadt?«


    »Das Weißauge in ihm freut sich darauf, sich zur Abwechslung mal die Hände selbst schmutzig zu machen.«


    Während sie Lord Styrax auf die Ebene folgten, stellte sich Bernstein Lord Larim vor, den jungen Erwählten Larats, des Gottes der Magie. Larats Anhänger zogen es gemeinhin vor, anderen das Töten zu überlassen. Larim würde diese Aufgabe ohne Zweifel sehr unterhaltsam finden.


    »Aber was, wenn der Patriarch nicht tut, was man ihm sagt?«


    Hain zuckte mit den Schultern, und Bernstein begriff, dass er eine dumme Frage gestellt hatte.


    »Dann tötet Larim ihn und gibt den Befehl für den Angriff. Egal, wohin sich Lord Styrax als Nächstes wenden will – nach Westen auf Narkang oder nach Norden auf Tirah zu –, wir müssen die beiden großen Handelsstadtstaaten auf jeden Fall beherrschen, und wenn sich Tor Salan nicht ergibt, dann werden wir hier so viel Zerstörung anrichten, dass die Runde Stadt nicht einen Augenblick daran denken wird, sich uns zu widersetzen.«


    »Sautin und Mustet werden keinen Ärger machen, solange wir nicht auf ihrer Schwelle aufmarschieren«, sagte Bernstein. »Und damit bleiben Embere und Raland, die beide von den Geweihten beherrscht werden – und die sich beide zweifellos jetzt schon auf uns vorbereiten.«


    »Ganz recht, Herr«, sagte Hain fröhlich. »Also werden wir dieses Jahr doch noch unseren Kampf bekommen!«


    Und dann werden wir unserem Lord aus ihren Schädeln ein weiteres Denkmal errichten, fügte Bernstein in Gedanken hinzu.
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    Der Himmel war schiefergrau und aufgewühlt. Ein scharfkantiger Berg brannte in der Ferne, umhüllt von schwarzen Rauchfahnen. Der eisige Wind fuhr in seine zerschlissene Kleidung, während er in dem rutschigen Schlamm nach einem sicheren Tritt suchte. Er taumelte erschöpft weiter über den versehrten Boden und musste sich bei jedem Schritt auf sein Schwert stützen, um Halt und Kraft zu finden, aber es machte einfach keinen Unterschied. Der Berg kam nicht näher, und die Dunkelheit hinter ihm erstreckte sich ins Unendliche.


    Er sank auf die Knie, schnappte nach Luft und sah sich um. Die Landschaft war zerrissen. Tiefe Gräben waren in den Boden gezogen, und sogar die Gräser wirkten wie abgestorben. Tod war überall um ihn herum, und obwohl hier und da Gegenstände herumlagen – ein Helm hier, ein zerbrochener Säbel dort –, sah er doch niemanden, weder lebendig noch tot. Der Berg erhob sich wie ein abgebrochener schwarzer Zahn über ihm, unwirklich und unerreichbar.


    Er grub die Finger in den Schlamm und spürte, dass sie hineingezogen wurden. Er löste seine Hand wieder aus dem Griff des Landes und versuchte aufzustehen, aber seine Beine verweigerten den Dienst und die Dunkelheit umhüllte ihn. Er versuchte zu schreien, konnte seiner Angst aber keine Stimme verleihen. 
     Er versuchte seine letzte verbliebene Kraft zusammenzunehmen, um das Schwert zu heben, doch es gelang nicht. Die Dunkelheit beugte sich über ihn, so körperlos wie Rauch. Doch dann packten ihn eisige Finger an der Kehle. Er fiel in den wartenden Schlamm zurück, und es brannte, als die Erde ihn in sich hineinzog, wobei ihn die Hand an seiner Kehle unablässig weiter hinabdrückte, hinab in das kalte Grab.


     



    »Darf ich eine Vermutung äußern, warum Ihr gerade diesen Ort ausgesucht habt?«


    Isak drehte den Kopf zu Mihn um, der bewegungslos dasaß, ein dunkler Schemen vor dem Licht, das durch die verzogenen Bretter schien.


    »Könnte es nicht sein, dass ich einfach nicht im Weg sein wollte und mir da ein Stall so recht war wie jeder andere Ort?« Isak wies auf die Tenne, auf der sie saßen. Im Halbdunkel unter ihnen regten sich Ochsen. »Hier ist es wärmer als draußen in der Gasse, oder?«


    »Das ist es tatsächlich, aber ich vermute, dass Ihr in diesem Stall schon einmal wart.«


    Isak zuckte die Achseln. »Vielleicht. Aber das macht ihn noch nicht zu etwas Besonderem.«


    Er wusste, dass sich Mihn nicht täuschen ließe. Der schweigsame Nordmann betrieb kein eitles Geschwätz. Er fing selten selbst ein Gespräch an, auch wenn die Monate in Morghiens Begleitung ihn etwas offener hatten werden lassen. Morghien war zwei Wochen in Tirah geblieben, dann hatte die Straße zu laut nach ihm gerufen, und er hatte seiner unsteten Natur nachgegeben. Während dieser Zeit hatte Isak den unausgesprochenen Bund zwischen den beiden bemerkt, der seiner eigenen Beziehung zu Mihn ähnelte. Es wirkte, als habe Mihn vergessen, wie es war, Freunde zu haben, sich dann aber langsam doch wieder daran erinnert.


    »Ich denke schon, dass er bedeutsam ist, mein Lord. Ihr seid kein Schwärmer, darum meine ich, dass Ihr nicht aus nostalgischen Gründen hier seid.«


    »Ziehst du mich auf?«


    »Nein, Isak, ich bin besorgt. Scree hat Euch verändert, auf mehr als eine Weise. Die Hexe von Llehden ist auch dieser Ansicht, und ich spreche hier nicht nur vom Erscheinen der Schnitter auf dem Irienn-Platz.«


    »Wovon sprichst du dann?«, fragte Isak barsch und erinnerte sich erst im letzten Moment daran, leise sprechen zu müssen.


    Der Wind war den Tag über stärker geworden und jetzt, nach Mitternacht, peitschte er durch die Stadt und rüttelte mit einem gequälten Stöhnen am Stalldach über ihnen. Anfang der Woche hatte es ein bisschen geschneit und Isak glaubte gespürt zu haben, wie die Kälte bei diesen ersten Flocken noch eisiger wurde.


    »Ich spreche über Euch«, sagte Mihn geduldig. »Ihr scherzt nicht mehr so oft wie früher. Es scheint beinahe, als hättet Ihr vergessen, dass es einstmals Euer Lachen war, das andere zu Euch zog …«


    »Ich bin der Lord der Farlan«, unterbrach ihn Isak. »Ich sollte kein Gelächter brauchen, damit sie mir gehorchen.«


    »Das meinte ich nicht. Es war bei Euch so natürlich wie das Atmen. Dass Ihr Lord der Farlan seid, bedeutet nicht, dass sie Euch gedankenlos folgen, nur, dass sie Eure Befehle befolgen werden.«


    »Worauf willst du hinaus?«


    »Ihr erscheint gehetzt. Ihr werft Blicke über die Schulter, sogar beim Essen, wenn Ihr mit dem Rücken zur Wand sitzt – und Ihr schiebt Euren Stuhl weiter zurück, um hinter allen anderen zu sitzen. Ja, ich habe es bemerkt.«


    Isak blickte auf den Stallboden hinab. »Was soll ich dazu sagen?«


    »Dass ich Euer Gefolgsmann bin und Ihr mir Eure Geheimnisse anvertraut.«


    »Natürlich vertraue ich dir.«


    »Dann erlaubt mir auch zu helfen«, sagte Mihn ruhig. »Ich stehe Euch voll und ganz zur Verfügung, ob ich den Sinn hinter Euren Befehlen nun durchschaue oder nicht.«


    »Und das wird helfen, ja?«, fragte Isak verstimmt.


    »Ihr seid ein Weißauge, mein Lord. Es liegt in Eurer Natur, Dinge nicht einfach friedlich hinzunehmen. Da Ihr so unruhig wirkt, denke ich, dass ihr bisher noch keine Möglichkeit gefunden habt, wie sie zu bekämpfen sind. Wenn dies geschieht, werdet Ihr merken, dass mit einem Ziel viel von Eurer Unruhe von Euch weicht.«


    Isak lachte leise und freudlos auf. »Du könntest Recht haben, aber ich habe einige Probleme, für die es meiner Meinung nach überhaupt keine Lösung gibt.«


    »Zählt sie auf.«


    Er sah Mihn an, erwartete halb, der Mann würde scherzen, aber er meinte es todernst.


    »Gut, wenn du schon fragst: Als Erstes ist da dieser religiöse Wahn, der alle in den Irrsinn treibt und Dummheit statt Politik verlangt. Dann träume ich seit dem Fall von Scree nur noch vom Tod, und das wird zunehmend schlimmer.« Er verzog das Gesicht und kratzte sich an der Wange. »Und dann gibt es keine Spur von den Anhängern Azaers, die Scree überlebten. Wir haben noch immer wenig Ahnung davon, was die Motive des Schattens sind, und ich habe keine Ahnung, wo wir ansetzen sollen.


    Also, hast du jetzt die eine oder andere Lösung für mich?«


    »Nein, mein Lord«, antwortete Mihn schwermütig. »Aber ich habe einen Rat anzubieten, der vielleicht von zumindest geringem 
     Nutzen sein könnte. Ihr müsst stets Eure Stärken nutzen. Ein Schmied breitet sein Werkzeug aus, bevor er mit der Arbeit beginnt, und das solltet Ihr auch tun.«


    »Soll ich alle meine Lordprotektoren in einer Reihe aufstellen lassen?«, fragte Isak und lächelte bei diesen Worten kurz.


    »Nein, es geht um die Werkzeuge des Mannes Isak, nicht um die des Herzogs.«


    »Davon habe ich nur wenige«, sagte er grimmig und war sich bewusst, dass Mihn seinen Vornamen benutzt hatte, was er nur selten tat. »Ich bin ein Weißauge, was bedeutet, dass ich so viele schlechte wie gute Eigenschaften habe.«


    »Ihr habt Euch vor diesen bisher nie versteckt«, führte Mihn aus. »Ich habe den Ausdruck auf Eurem Gesicht gesehen, der erscheint, sobald jemand die Schlacht auf den Chir-Ebenen erwähnt  – Ihr seht dann eher entschlossen als peinlich berührt aus.«


    Isak hob die Hand, um ihn zum Verstummen zu bringen, denn nun hörten sie Schritte vor der Tür des Stalls. Es klapperte, als die Tür aufgeschoben wurde und ein Gesicht in dem Spalt erschien. Vesna sah sich überall im Stall um, bis er Isak auf dem Heuboden entdeckte.


    »Sprich weiter, rasch«, sagte Isak zu Mihn und stand auf.


    »Nehmen wir die religiöse Angelegenheit. Dies ist ein unangenehmer Teil der Gesellschaft. Bedenkt Euer Temperament, es ist sogar noch heute sprunghaft. Was habt Ihr daran geändert?«


    Isak stand mit nachdenklichem Ausdruck da, überragte Mihn weit und sagte schließlich: »Ich habe es als Teil meiner selbst angenommen, etwas, das niemals verschwinden wird und darum beherrscht werden muss.« Vorsichtig stieg er die knarrende Leiter hinab.


    »Genau. Ihr habt es in Euer Inneres getragen und dort zu besserem Nutzen gebracht. Euch blieb ja auch nur dies übrig, wollt 
     Ihr nicht für den Rest Eures Lebens einen Krieg gegen Euch selbst führen.«


    »Da hast du wohl Recht.« Isak lächelte matt. »Und das andere Problem? Meine Träume vom Tod? Es erscheint mir dumm, den Tod einfach hinzunehmen … und das ist ein Problem, was man nur schwerlich umgehen kann. Aryn Bwr hat das versucht – und sieh dir nun an, was aus ihm wurde. Ich bin lieber ganz tot, als ein zerschlagener Passagier im Geist eines anderen zu sein, selbst wenn ich die Fähigkeiten hätte, das herbeizuführen.«


    Mihn nickte ernst. »Natürlich, aber gilt möglicherweise auch hier das gleiche Prinzip? Euer Leben ist durch die Prophezeiungen und die Mächte, die sie vorantreiben, bestimmt – wenn diese Euch nicht mehr auf der Fährte sind, werdet Ihr von Eurer eigenen Existenz vielleicht auch nicht mehr so bedrängt. Es gibt Geschichten von Männern, die Tod selbst ausgetrickst haben. Befreit Euch das von Euren Bürden?« Er seufzte und wies auf den Stallboden. »Auf der anderen Seite habt Ihr selbst mir berichtet, dass man Lord Bahls Träume als Waffe gegen ihn eingesetzt hat. Dies mag nichts anderes sein als das Bestreben eines Magiers, Euch auf einen bestimmten Weg zu zwingen.


    Doch wie dem auch sei, dieses Gespräch müssen wir an einem anderen Tag weiterführen, mein Lord, denn der Herzog erwartet Euch.«


    Drei weitere Männer waren nun in den Stall getreten. Sie wirkten nervös und hatten die Hand am Schwert. Der Herzog von Perlir wurde von zwei stämmigen Leibwachen flankiert, die schlichte Wämser trugen. Isak schätzte sie als eingeschworene Soldaten ein, die für ihre Dienste den Ritterschlag erhalten hatten. Er bemerkte ein blaues, verschlungenes Hautbild am Hals eines dieser Männer. Der Herzog war das genaue Gegenteil seiner Wachen: ein schlanker Mann mit gewichstem Schnurrbart, dessen Kleidung in Rot, Braun und Gold fein genug für einen öffentlichen 
     Ball erschien. Nachdem er sich einen Augenblick im Stall umgesehen hatte, gab er seinen Wachen ein Zeichen und alle drei nahmen ihre Scheiden ab und knieten zum formellen Gruß vor Isak, wobei die Schwertgriffe auf ihn wiesen.


    »Herzog Sempes«, sagte Isak möglichst freundlich. »Danke, dass Ihr gekommen seid. Bitte, erhebt Euch.« Statt ihm die offenen Hände hinzustrecken, umfasste Isak den Unterarm des Herzogs zum Gruß, wofür er einen etwas verwunderten, aber dankbaren Blick erntete.


    »Ich danke Euch, mein Lord. Ganz Perlir trauert um Lord Bahl. Er war ein größerer Mann, als manch einer gelten lassen will.«


    »Ich trete in große Fußstapfen, das ist sicher«, sagte Isak, verstummte aber, als ein weiteres Trio hereinkam, das von einem Weißauge angeführt wurde, das größer als General Lahk war. Eine missgünstig dreinschauende, rothaarige Frau folgte. Sie war eine Geweihte der Dame, erkannte Isak, als nun der Herzog von Merlat hinter ihr hereinschlüpfte und sich nervös umsah.


    Herzog Shorin Lokan wirkte etwas älter als sein Gegenstück aus Perlir und schien ganz anders gebaut. Er war eine watschelnde, ziemlich fette, kränkelnde Kreatur und kämmte sich das spärliche Haar über den Kopf. Haushofmeister Lesarl hatte Isak zwar stets daran erinnert, dass der Mann keineswegs ein Narr war, aber in Isaks Augen sah er so klug aus wie eine Kröte in einem blauen Mantel.


    »Herzog Lokan, welche Freude«, sagte er und versuchte dieses Bild aus seinem Kopf zu bekommen.


    Der Herzog schaffte es, so weit in die Hocke zu gehen, dass er mehr oder weniger kniete, und hielt nun sein Rapier – das offensichtlich nur der Zier galt – grob in Isaks Richtung.


    »Jede Fingerbreit ein Lord«, murmelte Lokan nervös, ließ sich von einer Leibwache aufhelfen und taumelte dabei rückwärts. 
     »Ihr wirkt wie Lord Bahl, was bei einem so jungen Lord sehr beruhigend ist.«


    »Ich danke Euch. Nun, meine Lords, dort drüben gibt es ein Hinterzimmer, in dem wir uns zusammensetzen und einen Becher Wein trinken können. Ich gestehe, dass die Umgebung kaum Eurem Rang angemessen ist, aber der Wein, das kann ich Euch versichern, ist ausgezeichnet.«


    Ohne auf eine Antwort zu warten führte er sie an den Kuhställen vorbei zu einer Tür in der Rückwand. Ein Paar großer Öllampen ließ ihr Licht von der anderen Seite durch die Spalte in der Tür scheinen. Ein ganz schlichter Eichentisch, von vier Stühlen umgeben, stand in der Mitte des Raumes. Tila wartete an einer Seite mit einem großen Krug in den Händen.


    »Demnach müsst Ihr die Dame Tila sein«, sagte Lokan, der dem Herzog von Perlir in den Raum folgte.


    »Das stimmt, mein Lord«, sagte Tila mit erschrockenem Blick und einem Knicks.


    »Das habe ich mir gedacht.« Lokan schnaufte tief und ließ sich auf den Stuhl sinken, den Isak für ihn bestimmt hatte. »Meine Frau hat Euren Namen erst heute Morgen verflucht.«


    »Eure Frau, mein Lord? Aber ich glaube, ich hatte bisher noch nicht die Ehre, sie …«


    »Interessant, nicht wahr? Es war, als hättet Ihr sie irgendwie verärgert, aber da Ihr sie nie zuvor getroffen habt, wüsste ich nicht, wie das geschehen sein kann«, sagte Lokan fröhlich und mit der Andeutung eines Lächelns. »Natürlich ist sie jünger als ich und vor zehn Jahren noch hat man sie als einen guten Fang betrachtet – eine der schönsten Frauen des ganzen Stammes, wisst Ihr? Es liegt ja sicher nur daran, dass Eure Schönheit Ihr diesen Titel abspenstig macht, mehr wird es schon nicht sein. Immerhin habt Ihr sie nicht in irgendeinem Wettbewerb besiegt, oder etwa doch?«


    Tila blickte unwillkürlich zu Graf Vesna hinüber, der gerade an der Tür stand und jetzt seine Füße in Augenschein nahm.


    »Oh, nun, nein, natürlich nicht«, stammelte sie und knickste erneut, um dann den Becher zu füllen, den ihr Lokan hinhielt. »Ich danke Euch für das Kompliment, auch wenn ich nicht glaube, dass ich der Schönheit Eurer Frau jemals ebenbürtig sein könnte, damals oder heute.«


    »Vier Stühle?«, fragte Sempes und setzte sich Lokan gegenüber.


    »Es kommt noch jemand dazu«, sagte Isak. »Aber im Augenblick wäre es schön, wenn wir drei uns erst einmal allein unterhalten könnten …«


    Beide Männer wirkten misstrauisch, nickten dann aber gleichzeitig und Tila zog sich mit den Leibwachen zurück. Als sich die Tür schloss, setzte sich Isak und musterte die Herzöge eingängig.


    »Ich weiß nicht viel darüber, wie ihr zu Lord Bahl standet«, fing er an. »Aber jetzt ist die Zeit gekommen, ungeachtet früherer Probleme neu zu beginnen.«


    Die Herzöge wussten natürlich nur zu gut, dass er über ihre Beziehungen zu Lord Bahl bestens im Bilde war. Lesarl hätte ein solches Treffen niemals stattfinden lassen, ohne seinen Lord vorher ausführlich darüber unterrichtet zu haben. Aber sie verstanden, was er damit sagen wollte.


    »Im Laufe der nächsten Jahre werden wir bisher ungekannten  … nun, nennen wir es einmal Schwierigkeiten gegenüberstehen«, fuhr Isak fort. »Darum müssen wir ein geeintes Land sein, und damit hatten die Farlan in der Vergangenheit immer Probleme.«


    »Darf ich offen sprechen, mein Lord?«, fragte Sempes mit einem Mal. Er saß so aufrecht auf dem Stuhl, dass sich Isak fragte, ob er unter dem feinen Zwirn wohl eine maßgefertigte Rüstung trug.


    »Natürlich.« Isak überging die ungewöhnliche Direktheit und schrieb sie eher der Vorsicht als einer Art von Feindseligkeit zu. 
    


    »Ihr wollt, dass wir Euch öffentlich unsere Unterstützung aussprechen, mein Lord? Ich weiß Eure bisher an den Tag gelegte Höflichkeit zu schätzen – das Treffen so zu gestalten, dass man es leugnen kann. Und auch dass Ihr uns überhaupt um unsere Unterstützung bittet. Ich bin mir wohl bewusst, dass Ihr uns auch einfach bei Eurer Krönungszeremonie hättet zwingen können, uns öffentlich zu Euch zu bekennen. Doch ein Weißauge, das solchen Bedacht zeigt? Ich hoffe, Ihr verzeiht einem alten Mann, dass er dabei Unbehagen empfindet. Ich frage mich, wofür Ihr unsere Unterstützung braucht.«


    »Ich verzeihe«, sagte Isak fröhlich. »Die Lage ist einfach, aber – um gänzlich offen zu sein – ich möchte Euch an meiner Seite wissen, weil ich vermute, dass im Land bald nur noch für meine Verbündeten Platz sein wird.« Er hob beruhigend die Hand. »Das soll keine Drohung sein, nur eine Feststellung der Tatsachen. Ich werde in den kommenden Jahren viel von Euch verlangen, und damit die Farlan stark bleiben können, müssen wir alle Opfer bringen.«


    »Und die Unterstützung?«


    »Ich habe vor, ein Edikt bezüglich des freigewordenen Herzogtums zu erlassen und den nächsten Herzog von Lomin selber zu ernennen, statt der Erbfolge zu entsprechen.«


    »Ihr wollt einem Nachfolger sein Amt verweigern?« Herzog Lokan saß vorgebeugt auf dem Stuhl und musterte Isak so eingängig, als könne er die Wahrheit erkennen, wenn er nur gut genug hinsah.


    »Ja. Ich habe Euch hergebeten, um Euch meine Gründe vorab zu erläutern, bevor ich öffentlich um Eure Unterstützung bitte. Wenn Ihr bei meiner Krönungszeremonie nicht davon überrascht seid, wird das ein deutliches Signal für die anderen sein. Wenn die Herzoge sich einig sind, werden auch die Lordprotektoren, die bisher noch nicht treu ergeben waren, sich einreihen.«


    »Eine treffende Beobachtung.« Sempes nickte. »Aber ich verstehe nicht, warum das Amt verweigert werden muss. Ich hörte, dass es einigen Streit über die Nachfolge gab, aber sobald Disten seine Nachforschungen abgeschlossen hat, sollte eine Einmischung Eurerseits doch nicht mehr nötig sein. Euer Haushofmeister hat Euch sicherlich davon informiert, dass unsere Beziehung keineswegs freundlicher Natur ist. Einige unserer Konflikte wurden öffentlich und darum brauche ich einen guten Grund, um über die Jahre der Feindseligkeiten hinwegzusehen.«


    Isak nickte und war sich durchaus bewusst, dass in den Scharmützeln der Städte Tirah, Perlir und Merlat auf allen Seiten Adlige gestorben waren. »Die Verweigerung ist notwendig, weil ich denke, dass Ihr den rechtmäßigen Herzog nicht annehmbar finden werdet.«


    »Ach?«


    »Lesarl interessiert sich für solche Dinge. Er unterrichtete mich und ich bat die Dame Tila, es genauer zu untersuchen. Sie bemerkte dies sofort. Wenn Tila aber nur einen Blick darauf werfen muss, werden auch andere es bald entdecken. Ich bat sie also, sich mit dem Sohn des Vettern des früheren Herzogs zu treffen, dessen Familie die beste Mischung aus Anspruch und Macht aufweist. Sein Name ist Sir Arole Pir. Er wurde nach der Schlacht vom ehemaligen Herzog zum Ritter geschlagen, und man erwartet eine große Zukunft für ihn.


    Tila beschrieb ihn als ›charmanten und sehr gut aussehenden Mann‹.«


    »Hah«, grunzte Lokan mit einem breiten Grinsen. »Und meine Frau wird ohne Zweifel das Gleiche sagen! Der ganze Stamm weiß ja, welche Sorte Mann die Dame Tila bevorzugt.«


    Isak lächelte. »Ganz recht. Er mag uns vielleicht alle überraschen und einen guten Herzog abgegeben, aber ich glaube, dass viele ihn etwas zu bequem finden werden.«


    »Es sind schon aus geringeren Gründen Unfälle geschehen«, bemerkte Sempes. »Und sogar mit unserer Zustimmung würden es diejenigen, die vermutlich schon die Wahrheit kennen, nicht hinnehmen. Die Lordprotektoren von Meah mochten es noch nie, die geringeren Vettern in der Familie des Herzogs zu sein, und gemeinsame Ländereien bringen stets Probleme hervor.«


    Perlir nickte zustimmend. Die Lehngesetze der Farlan waren streng. Jeder Herzog beherrschte eine der vier Städte, besaß aber nur wenig Land, darum waren sie stets von einem Lordprotektorat umgeben. Weil ihm der Reichtum einer Stadt zur Verfügung stand, besaß der Herzog oft genauso viel Land im Lordprotektorat wie sein Lord, und Farlan teilten nicht gerne.


    »Lordprotektor Imis wäre darüber noch weniger erfreut«, sagte Isak. »Seine Grenze zum Großen Wald ist länger als jede andere, darum beeinflusst Tirah seine Entscheidungen schon jetzt wesentlich stärker, als ihm lieb ist. Wenn eine Marionette die Herzogskrone aufsetzt, wird er sich beschnitten fühlen.«


    »Eure Lösung?«


    »Oberst Belir Ankremer aus der zweiten lominschen Infantrie.«


    »Lomins Bastard?«


    Wie Oberst Jachen Ansayl, der Befehlshaber von Isaks Leibwache, der ein Bastard des Sayl-Lordprotektorats war, trug auch Oberst Ankremer den Namen der Adelsfamilie, aus der sein Vater stammte. Der alte Herzog hatte jedoch, als Zeichen der Treue zu Bahl, den Namen der Ländereien Kremer und nicht seinen eigenen benutzt. Das war eine Geste, von der sein rechtmäßiger Sohn, Herzog Certinse, sich absetzte, und dies nicht nur einmal, sondern zweimal, indem er nämlich die Namen Lomin und Kremer gleichermaßen zu Gunsten des Namens der Familie seiner Mutter ablegte.


    »Ihr wollt, dass die Farlan erstarken, aber wie soll das möglich sein, wenn Ihr einem Soldaten, der ein Bastard ist, ein Herzogtum gebt?«, wollte Lokan wissen. »Ihr verlasst Euch doch selbst nicht auf göttliche Berufung, sondern haltet Euren Titel mithilfe Eurer Gaben und der Palastgarde. Was sollte Oberst Ankremer daran hindern, in noch stärkerem Maße zu einer Marionette zu werden als Sir Arole?«


    »Er ist einer der besten Soldaten, über die Lomin noch verfügt. Ein Bastard kann nur bei der Infanterie eine Stellung als Kommandant erhalten, weil all die Erben, Marschalle und Ritter sich natürlich der Kavallerie zuwenden, wo es mehr Ruhm zu ernten gibt. Das war der Grund, warum die meisten erfahrenen Offiziere aus adligem Haus im letzten Jahr fielen, als die Kavallerie aufgerieben wurde. Aus militärischer Sicht hat sich das Spiel dort gewendet und die östlichen Lordprotektoren bringen einem erfahrenen Soldaten zumindest Respekt entgegen, weil sie sich meist an der Front befinden. Lesarl berichtete mir, dass Oberst Ankremer eine Reihe von Vorteilen für uns bereithält, nicht zuletzt, weil er ein guter Offizier ist. Jeder Oberst in der Gegend weiß, dass er seinen Mann gestanden hat. Er hat keine ernstzunehmenden Feinde in der Armee und die Legionen des Ostens stehen hinter ihm.


    Außerdem ist der Bastard Herzog Lomins illegitimer Sohn, also nicht der Sproß einer illegitimen Nebenlinie, und der Herzog war sehr beliebt. Die Gerüchte, Herzog Certinse sei nicht Lomins Sohn gewesen, sind wohl unwahr, aber selbst wenn er von reinem Blut sein sollte, hat er viele der Tugenden seines Vaters nicht geerbt. Oberst Ankremer ist in Aussehen und Wesen das Ebenbild seines Vaters, und dies verschafft ihm politische Vorteile, vor allem mit Eurer Unterstützung. Und das Wichtigste: Er ist so willensstark wie sein Vater. Einige Adlige werden sich an ihn hängen, im Glauben, sie könnten ihn manipulieren. Aber Lesarl versicherte mir, dass sie es nicht schaffen werden.«


    Isak machte eine Pause, um Luft zu holen und den Herzögen Gelegenheit für Kommentare zu bieten.


    Nach kurzem Nachdenken räusperte sich Sempes: »Gehen wir einmal davon aus«, sagte er langsam, »dass wir bereit sind, Eure Wahl zu unterstützen, mein Lord, und uns wie treue Untertanen verhalten, während Ihr Eure Kriege führt. Das wird uns einiges kosten, nicht nur was unseren Ruf betrifft … Was bietet Ihr uns als Gegenleistung?«


    Isak musste sich zusammennehmen, um bei »Eure Kriege« nicht das Gesicht zu verziehen. Es klang tatsächlich so, als glaubten die beiden Männer, dass in Isaks Geist nichts anderes Platz habe als das Verlangen eines jungen Weißauges nach Eroberungen. »Ich bin sicher, ihr habt einige Vorschläge zu machen.«


    »Als Erstes möchte ich wissen, welche neuen Steuern erhoben werden sollen«, sagte Sempes barsch, »und welche der bestehenden Abmachungen Euer Haushofmeister tatsächlich einhalten wird.«


    »Es wird keine zusätzlichen Steuern geben, aber ich werde Truppen und Versorgungsgüter von Euch benötigen. Vor allem Pferde, Vieh und Weizen werden wir brauchen, und zwar das Doppelte von dem, was die Niedere-Tempel-Abgabe vorsieht.«


    »Das Doppelte?«, stieß Loken hervor. »Mein Lord, Ihr habt seltsame Vorstellungen davon, was ›keine zusätzlichen Steuern bedeutet.«


    »Die Abgabe ist keine Steuer, sie ist Teil Eurer Pflichten als meine Untertanen«, sagte Isak. »Und es wurde bereits vereinbart, dass die Abgabe in Kriegszeiten verdoppelt wird. Ihr erklärt Euch nur bereit, dem Sinn und nicht den Worten der Vereinbarung zu folgen. Wir führen im Augenblick keinen Krieg, aber das ändert sich, sobald es Sommer wird – und wir müssen vorbereitet sein.«


    »Wenn wir schon über Vorbereitungen sprechen«, antwortete Lokan, der sich schnell wieder beruhigt hatte, »dann müssen wir auch über den Zustand der Seestreitkräfte reden.«


    »Es wird keine weiteren Mittel dafür geben. Ich stimme mit Euch darin überein, dass die Flotte dringend überholt werden muss, aber das werdet Ihr selbst zahlen müssen. Es obliegt natürlich Euch, Euren Untertanen weitere Steuern aufzuerlegen, aber wir können es uns nicht leisten, dass bei einem von Euch Unruhen wegen zu hoher Steuern aufkommen. Ich kann Euch jedoch Magier von der Akademie der Magie zur Seite stellen, eine Abordnung für jede Eurer Städte.«


    »Ein paar Magier machen keinen großen Unterschied«, wiegelte Lokan ab, doch Isak wusste, dass dies ein sehr großzügiges Angebot war. Mit magischer Unterstützung konnten Arbeiten erheblich schneller bewältigt werden. Die Akademie der Magie war in Tirah ansässig, damit der Lord der Farlan die Anstellung von Magiern in anderen Städten begrenzen konnte.


    Der dicke Herzog von Merlat leerte seinen Krug und schenkte sich dann erneut ein. »Wichtig ist vor allem, dass die Zölle am Carfin-Fluss beschränkt und einige Abschnitte tiefer gegraben werden, damit ihn Schiffe mit größerem Tiefgang befahren können.«


    Der Carfin floss von Tirah nach Merlat und stellte den besten Weg dar, Waren von den Ebenen im Norden heranzuschaffen, woher der Großteil von den Nahrungsmitteln der Farlan stammte. Da er durch ein halbes Dutzend Lordprotektorate floss, gab es ein kompliziertes Zollwesen.


    »Beides geht nicht«, führte Isak aus, »aber Lesarl mag einen Vorschlag für die betroffenen Lordprotektoren erarbeiten, der dann natürlich von Tirah unterstützt werden wird.«


    »Merlats Herden können wenigstens laufen«, sagte Sempes. »Denkt daran, dass der Stamm auch von meinem Weizen abhängig 
     ist. Mein größtes Problem sind im Augenblick die Plündertrupps aus dem Süden.Werdet Ihr mich hier unterstützen?«


    »Was braucht Ihr?«


    »Südmark.«


    In den Augen des Herzogs blickte ein Trotz auf, bei dem Isaks Instinkte ansprangen. Im Hinterkopf spürte er, wie sich Aryn Bwr regte. Der letzte König war in letzter Zeit schweigsam gewesen, seit ihn das Erscheinen der Schnitter auf dem Irienn-Platz verschreckt hatte. Isak mochte wegen seiner wiederkehrenden Träume vom Tod sehr beunruhigt sein, aber Aryn Bwr hatte noch größere Angst vor dem Grab. Es war keine Übertreibung, wenn der Volksmund sagte, die tiefsten Gruben Ghennas seien für ihn reserviert.


    »Eine Feste?« Der Name sagte Isak überhaupt nichts – und Unwohlsein breitete sich in seiner Magengrube aus. Bis hierhin hatte ihn Lesarl auf jeden Schritt des Gesprächs vorbereitet, ab jetzt aber war er auf sich allein gestellt. Der verdrießliche Ausdruck Lokans verriet Isak, dass seine Sorge berechtigt war.


    »Einstmals eine Feste, heute wenig mehr als eine Ruine. Sie liegt am Ende der Gebirgskette, südlich von Perlir, in einer Gegend, die man Hartoals Stufen nennt.«


    »Das ist Vanach-Land«, sagte Isak und sah in den Augen des Herzogs, dass er damit richtig lag.


    Die Grenze ist ein Nadelöhr zwischen den Bergen und dem Meer, zischte Aryn Bwr Isak ins Ohr. Ein Mann, der sein Land verteidigen will, baut dort eine Festung; wer jenseits davon baut, will einen Brückenkopf für Eroberungen schaffen.


    »Nur vorgeblich«, sagte Sempes. »Heutzutage erinnert die Gegend nördlich des Turnarn-Flusses nur noch vage an eine Zivilisation, daher auch die häufigen Plünderungen. Sie sind wenig mehr als Wilde, die völlig verwahrlosen.«


    »Wilde mit einigen sehr guten Weingütern, wie ich hörte«, steuerte Lokan bei.


    Sempes wandte sich an den Mann und tadelte: »Sie haben einen guten Boden, wissen aber nicht, was sie damit anstellen sollen. Es fällt ihnen leichter, Farlan zu überfallen, als ihr eigenes Land zu bestellen.«


    Isak hob die Hand, bevor Lokan antworten konnte. Er wusste, dass die beiden ihre eigenen Streitigkeiten hatten. »Das sind Einzelheiten, die später geklärt werden können«, sagte er bestimmt. Damit stand er auf und ging zur Tür, streckte den Kopf hinaus, um Tilas Blick auf sich zu ziehen. Sie sprach leise mit den Leibwachen, aber als Isak winkte, entschuldigte sie sich und eilte davon.


    »Ihr verlangt von uns, darauf zu vertrauen, dass all dies schon geklärt werden wird?«, fragte Sempes, der vermutete, dass Isak seinen erwählten Herzog holen ließ.


    »Ja, das tue ich. Jetzt müsst Ihr beide nur noch Oberst Ankremer kennenlernen. Ihr sollt Euch davon überzeugen, dass er stark genug ist, um die Herzogskrone zu bewahren.«


    »Weiß er, warum er hier ist?«


    Isak schüttelte den Kopf. »Nein, er glaubt, dies sei Teil von Kardinal Distens Ermittlungen, aber ich bin zuversichtlich, dass er Euch zufriedenstellen wird, und dann können wir ihm auch die gute Nachricht mitteilen.«


    Der Herzog von Perlir erhob sich mit roten Wangen. »Die letzten drei Verhandlungen, die ich mit Eurem Haushofmeister führte, endeten im Chaos. Der Mann ist wankelmütig und unvernünftig. Ich habe keinen Anlass zu vermuten, dass diese jetzt anders verlaufen wird, darum sehe ich auch nicht, wie ich ohne konkreten Grund meine Zustimmung zu der Berufung dieses Bastards geben kann – ganz davon abgesehen, dass Ihr damit ein gefährliches Exempel statuiert. Bastarde hatten noch nie Ansprüche, und nun wollt Ihr einem ein Herzogtum übergeben?«


    Isak schloss die Tür und trat an den Tisch. Er blickte jetzt nicht mehr versöhnlich drein, lange genug war er höflich gewesen. »Ihr werdet es tun, weil ich es Euch sage. Ich habe Lesarl angewiesen, für eine gerechte Lösung zu sorgen, aber gebt Euch keinen Illusionen hin: In diesem Jahr werden Farlan sterben. Ich sorge mich nicht um das zerbrechliche Gleichgewicht der Beziehungen innerhalb des Stammes. Es geht mir vielmehr darum zu überleben, damit wir auch das nächste Winterfest noch feiern können. Ich brauche Eure Unterstützung dringend, vor allem, weil die Kulte nun gewalttätig werden. Aber Ihr solltet wissen, dass ich nicht allzu lange darüber nachgrübeln werde, was für Auswirkungen es haben könnte, wenn ich Euch beide umbringen lasse.«


    Wieder öffnete er die Tür, um einen untersetzten Mann von rund dreißig Sommern zu erblicken, der die rot-schwarze Uniform eines Offiziers der Lomin-Legionen trug. Isak bemerkte zuerst das verfilzte, gelockte braune Haar und den düsteren Gesichtsausdruck, bevor die Überraschung darüber, ein riesiges Weißauge vor sich zu sehen, die Oberhand gewann.


    »Guten Morgen, Oberst Belir«, sagte Isak ohne zu stocken, da er vermutete, dass der Mann es ähnlich sah wie der Kommandant seiner Garde. Oberst Ansayl ließ sich mit seinem Vornamen Jachen ansprechen und bevorzugte es, seinen Nachnamen nicht zu benutzen.


    »Ah, mein Lord«, sagte der Oberst verwundert, sank dann auf ein Knie. »Guten Morgen.«


    »Das reicht. Kommt rein und trinkt mit uns.«


    »Mit uns?«, wiederholte Ankremer verwirrt. Er machte einen Schritt in den Raum und sah die beiden Herzöge, die am Tisch auf ihn warteten. Dann kniff er die Augen zusammen, um die Wappen auf der Brust der beiden zu mustern. Lokans Kraken war ebenso gut zu erkennen wie die Sense des Todes von Perlir. 
     »Meine Lords«, sagte er und verneigte sich vor beiden. Dann erstarrte er, sah von den Herzogen zu Isak und zurück. »Ihr Götter, Ihr müsst scherzen.«


    Isak schlug dem Mann auf die Schulter. »›Ihr müsst scherzen, mein Lord‹«, verbesserte er den Mann lachend. »Aber … davon einmal abgesehen, befürchte ich, dass es kein Scherz ist.«
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    Isak öffnete die Tür und verharrte noch im Schritt. Er konnte die Feindseligkeit in der Luft spüren, noch bevor er die Kammer betrat. »Zankt ihr schon wieder?«, fragte er.


    Xeliath und Horman funkelten Isak an, während er hereinkam. Sie saßen auf Diwanen, die zu beiden Seiten des Feuers standen und hatten sich mit dicken Decken zugedeckt, auf denen Isaks Smaragddrachen-Wappen prangte. Xeliath wusste am besten, wie sie es sich bequem machen konnte, vor allem, seit ihre Stärke zurückgekehrt war. Horman hingegen konnte sich nicht daran gewöhnen, behindert zu sein – seine verbliebene Hand, die Isak im Tempel des Todes in Scree gebrochen hatte, war nicht sonderlich gut verheilt – und noch weniger zu gebrauchen als die von Xeliath.


    Nach kurzer Verärgerung glätteten sich Xeliaths Züge wieder, und Isak wurde mit einem warmen, strahlenden Lächeln bedacht. »Du siehst so gut aus«, sagte sie auf Farlan, und Isak musste dagegen ankämpfen, wie ein kleiner Junge zu erröten. Er war beeindruckt, wie gut sie die Sprache bereits beherrschte – und dann wurde sie mit jedem Tag auch noch besser.


    Er hatte sich gedacht, dass er vor dem Tagwerk, das aus seiner Krönungszeremonie bestand, noch einmal nach ihnen beiden sehen wollte, aber vielleicht war das nicht der einzige Grund für 
     sein Hiersein. Heute würde ihn die Synode offiziell als Lord der Farlan bestätigen, darum war er mit einem weißen Wams und einer weißen Hose, die mit Gold und Perlen bestickt waren, angetan. Zudem trug er den gekrönten Drachen auf seiner Brust, einem Motiv, das sich auch auf seinem Mantel wiederfand. Sein Haar war geschnitten und die Wangen sauber rasiert worden. Tila hatte gesagt, er habe noch nie majestätischer gewirkt. Es gefiel Isak, darauf angesprochen zu werden.


    Ihr Götter, dachte Isak spöttisch, wenn ich nicht nach der Annerkennung meines Vaters lechze, versuche ich Frauen zu beeindrucken. Ich kann nicht einmal sagen, was närrischer ist!


    »Sei mal nicht zu selbstzufrieden«, grollte Hormann, als könne er seine Gedanken lesen. Er drehte sich ein wenig und stöhnte dabei auf, aber Isak war erfreut zu sehen, dass seine Wangen wieder rosiger schienen, auch wenn er noch immer erschöpft wirkte und viel zu dünn war. »Diese kleine Schlampe hat das zu jedem Mann gesagt, der sich in der letzten Woche hier hat blicken lassen. Das Mädchen hat deinem edlen Grafen förmlich hinterhergesabbert.«


    Xeliath warf Hormann einen gemeinen Blick zu, aber er lachte sie nur aus.


    »Ha, gefällt dir nicht, wenn ein Mann nicht nach deiner Pfeife tanzt, nur weil du mit den Wimpern klimperst, was? Mädchen, ich habe mich die meiste Zeit seines Lebens mit der Dummheit von dem da herumgeschlagen – euer Weißaugen-Zauber perlt an mir ab.«


    »Stinkender Bauer«, zischte Xeliath und wechselte dann in ihre eigene Sprache, um einen Strom Unflätigkeiten über ihn zu ergießen. Isak brauchte keinen Übersetzer, um zu erkennen, dass die meisten Begriffe eher dem Wortschatz der Soldaten ihres Vaters entstammten als dem der edlen Damen. Die hohen, gestrichenen Fensterläden klapperten im auffrischenden Wind und 
     erinnerten Isak daran, wie die Umgebung Xeliaths Launen widerspiegelte, wenn sie seine Träume heimgesucht hatte. Er war heute früher schon einmal draußen gewesen – der Regen strömte mit ungewöhnlicher Wut herab.


    »Kaum zu glauben, dass Tila mir geraten hat, euch beide zu trennen«, blaffte Isak. »Ihr würdet euch zu Tode langweilen, wenn ihr euch nicht gegenseitig triezen könntet. Vielleicht sollte ich einmal darüber nachdenken, euch beide aneinanderketten zu lassen.«


    Horman hob den Arm. Der Stumpf war noch immer verbunden. »Deinetwegen könnte ich einfach aus den Ketten herausschlüpfen«, grummelte er.


    »Wie lang muss ich in diesem Zimmer bleiben?«, wollte Xeliath wissen. Ihr Kopf war ungewöhnlicherweise nicht verhüllt. Sonst verdeckte sie ihre zerstörte linke Seite mit einen Schal. »Ich kann dir von größerem Nutzen sein, als wenn ich hier bloß einem Idioten Gesellschaft leiste.«


    Nicht einmal Lesarl konnte sich ausmalen, wie die erregten Kardinäle und Priester darauf reagieren würden, dass Isak das Mitglied eines verfeindeten Stammes beherbergte, aber sie wollten es beide nicht herausfinden. Es war sehr wahrscheinlich, dass Xeliath auf jede Provokation reagieren würde, immerhin war sie ein Weißauge und brauchte keinen sonderlich guten Grund, um einen Kampf zu beginnen.


    »Ich weiß, dass du dich langweilst«, sagte Isak beschwichtigend und ließ sich auf dem Fußende des Diwans seines Vaters nieder, um sie beide sehen zu können. »Aber es sollte jetzt nicht mehr lange dauern. Ich will die Krönung aus dem Weg haben – die Synode macht zurzeit schon genug Scherereien, ohne von dir zu wissen. Die meisten Lordprotektoren werden in wenigen Tagen aufbrechen, und das wird die Anspannung sinken lassen. Ich möchte dich so lange wie möglich aus den Streitereien heraushalten.«


    »Sollen sie sich doch beschweren«, krächzte Xeliath. »Dann werden ihre Träume zu Alpträumen.«


    Isak, der das Kratzen in ihrer Stimmte hörte, schenkte ihr eine Tasse dünnen Tees ein, die sie dankbar entgegennahm. Als er seinem Vater eine Tasse anbieten wollte, warf ihm Hormann einen wütenden Blick zu, und er ließ es bleiben.


    »Gib der Sache etwas Zeit«, fuhr Isak fort. »Bis zum Frühling haben sich alle wieder beruhigt. Lesarl und ich kümmern uns um die Priester – dann musst du sie nicht in Angst und Schrecken versetzen.«


    »Eine Säuberung?«, fragte Horman scharf. »Ich habe dich nicht zum Priestermörder erzogen.«


    »Warum im Namen des Dunklen Ortes sollte dich das scheren?« , knurrte Isak, verfluchte sich dann aber im Stillen dafür. Horman war um ein Jahrzehnt gealtert, seit Isak erwählt worden war. Er war ein gebrochener Mann, das Gesicht verkniffen, der Körper zerbrechlich, und wenn Isak seinen Vater ansah, kämpften ungewohntes Mitleid und Schuldgefühle in ihm miteinander. Doch selbst jetzt bedurfte es nur eines Blickes seines Vaters, eines schnippischen Ausspruchs, um ihn zur Weißglut zu treiben. Horman konnte Isaks Gemüt so schnell anfachen wie eh und je.


    Bring sie beide um, sagte Aryn Bwr in Isaks Geist mit gemeiner Stimme. Schlitz ihnen die Kehlen auf, damit das Gejammer endlich verstummt. Brich ihr die Finger und reiß sie vom Schädel los. Sie sind nichts als unnütze Klötze an unserem Bein.


    Unserem Bein?, antwortete Isak in Gedanken wütend. Ich glaube, du vergisst dich. Sie leben wenigstens, und auch wenn sie versehrt sind, sind sie mehr wert als du. Als er die Worte nun laut aussprach, war er nur beinahe genauso aufgebracht: »Leg mir keine Worte in den Mund, Vater. Dafür kennst du mich nicht gut genug, nicht mehr.«


    »Du hast dich noch nie um die Kulte geschert, und das wird sich auch jetzt nicht ändern.«


    Isak seufzte. »Vielleicht, aber heute kann ich sie nicht mehr ignorieren. Der Weg, den sie beschreiten, führt zu einem Bürgerkrieg, das wissen sie genauso gut wie ich … und ich darf das nicht zulassen.« Er richtete sich auf. »Ich kam nur her, um zu sehen, wie es euch geht. Ihr seid offensichtlich so fröhlich wie immer, also werde ich euch wieder eurem Gezänk überlassen.«


    Er zog sich zurück, wobei er die grimmigen Blicke zweier Augenpaare in seinem Rücken spürte, sogar noch nachdem er schon die Tür geschlossen hatte. Er ging weiter, bis er um die Ecke gebogen war und die Wachen an der Tür ihn nicht mehr sehen konnten, dann blieb er stehen und presste die Stirn einige Augenblicke gegen die kühle Steinwand. Er atmete tief durch und versuchte die aufkommenden Kopfschmerzen wegzumassieren.


    »Es war leichter, als mich die Leute einfach nur umbringen wollten«, murmelte er. Nach einer Weile richtete er sich widerstrebend auf und ging zur Haupttreppe, wo Tila und sein Haushofmeister auf ihn warteten.


    »Alles in Ordnung mit den beiden, mein Lord?«, fragte Tila, als er sie erreichte. Ihr Gesicht zeigte eine sorgfältig einstudierte Ruhe. Lesarls hingegen war das genaue Gegenteil: Er wirkte, als tobten tausend Gedanken durch seinen Geist.


    Isak antwortete mit einem Grunzen und warf einen misstrauischen Blick auf die Tür zur Großen Halle. Sie war geschlossen, und zwei Männer seiner Leibwache standen zu beiden Seiten. Aber er fühlte sich trotzdem etwas unwohl. Es hatte Monate gedauert, dies vorzubereiten, aber jetzt befand sich jeder Lordprotektor des Reichs auf der anderen Seite dieser Tür, mit Ausnahme der beiden Ältesten, die eine Reise nach Tirah vermutlich nicht überlebt hätten. Sie wurden von ihren Erben vertreten.


    Isaks Krönung würde vom Obersten Kardinal Echer durchgeführt werden und die anderen drei Farlan-Herzöge würden dem Volk vorangehen, wenn es geboten war, dem neuen Lord die Treue zu schwören. Damals hatte es wie eine gute Idee geklungen, aber mittlerweile war sich Isak nicht mehr so sicher. War der Saal groß genug, um so vielen mächtigen Männern auf einmal Platz zu bieten?


    Isaks Leid war, selbstverständlich, Lesarls Freud. Die mächtigsten Männer des Stammes waren in einer Stadt versammelt. Das bedeutete Handel, Allianzen, sogar Freundschaften. Der Großteil des Reichtums von Farlan befand sich in der Hand der Adligen, und die meisten von ihnen würden das Beste aus dieser seltenen Gelegenheit machen. Schon seit Wochen waren Männer und Frauen aus verschiedenen Gefolgen herumgerannt, während Lesarl wie eine gut gelaunte Spinne in der Mitte seines unglaublich verworrenen Netzes saß und der unangefochtene Meister dieses heimlichen Spiels war. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, vor Isak zu verbergen, wie sehr er das Ganze genoss.


    »Mein Lord?« Tilas Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.


    »Es geht ihnen gut genug, um schlecht gelaunt sein zu können«, sagte Isak. »Aber im Augenblick reicht mir das. Mein Vater ist endlich auf dem Weg der Besserung, das bedeutet allerdings auch, dass er wieder zu einem Mistkerl wird. Lesarl, könnt Ihr ihn anderweitig unterbringen, wenn er wieder läuft? Wenn er jeden Tag die Annehmlichkeiten des Palastes erlebt, muss er auch anerkennen, dass ich Lord der Farlan bin. Mit seinen Schmerzen kommt er zurecht, aber das ist zu viel für ihn.«


    »Ich habe da schon einen Ort im Kopf, mein Lord. Einer von Lordprotektor Tebrans Pferdezuchtställen braucht einen Vorsteher. Dort wird Euer Vater sicher, aber auch aus dem Weg gebracht sein, selbst wenn er keine Leibwache akzeptieren wird.«


    »Dann wollen wir hoffen, dass er nicht nur deswegen ablehnt, weil ich es ihm anbiete.«


    »Erlaubt mir, dass ich mich darum kümmere, mein Lord«, sagte Lesarl lächelnd. »Ich bin sicher, dass ich ihm dabei behilflich sein kann, die richtige Entscheidung zu treffen. Ihr müsst Euch um Wichtigeres kümmern.«


    »Seid Ihr bereit hierfür, Isak?«, unterbrach Tila. Jetzt war sie eher seine Freundin als eine politische Beraterin. »Wenn Ihr einige Minuten allein sein wollt, müssen die Lordprotektoren eben warten.«


    Isak lächelte zuversichtlicher, als er wirklich war. »Ich bin bereit. Bringen wir es hinter uns. Ich habe den Zauber, mit dem man Geräusche unterdrückt, die ganze Woche geübt, und Lesarl wird an meiner Seite sein. Also musst du dich um nichts sorgen.«


    Der herzogliche Thron war von seinem üblichen Standort in der Audienzkammer in die Große Halle gebracht worden, dem einzigen Raum, der groß genug war, um Platz für alle Lordprotektoren, Herzöge, Synodenmitglieder und Stadträte der Farlan sowie die Köpfe der Akademie der Magie zu bieten. Ohne Gefolge, Leibwachen oder Berater waren es beinahe einhundert, und man konnte zwanzig Fraktionen erkennen. Isak musste mit vielen unter vier Augen sprechen, darum hatte Dermeness Chirialt, einer der wenigen Magier, denen Isak vertraute, ihm einen einfachen Zauber beigebracht, mit dem er dies erreichen konnte.


    »Und Ihr seid sicher, dass Ihr Kardinal Certinses Gefühle spüren könnt?«, hakte Lesarl nach. Der Kardinal war der Einzige des inneren Familienkreises, der noch auf freiem Fuß war – er war ein mächtiger Mann, und es gab keine direkten Hinweise auf Verrat. Aber Isak hatte eine Alternative dazu gefunden, den Mann umbringen zu lassen, auch wenn sie beide diese Alternative sehr geschmacklos fanden.


    »Wenn nicht, werde ich es ihm vorspielen. Die Leute wissen 
     von den Kristallschädeln, und er wird nicht so dumm sein, meine Aussagen anzuzweifeln.«


    »Und der Oberste Kardinal? Der zerbrechliche alte Mann stellt mich gewaltig in den Schatten, wenn es darum geht, seine Mitbürger in Angst und Schrecken zu versetzen«, sagte Lesarl gut gelaunt. »Er hat es besonders auf das Lordprotektorat Saroc abgesehen, und ich habe auch Berichte über Todesfälle in einigen anderen Lordprotektoraten erhalten.«


    »Unser Angebot wird ihm eine Warnung sein. Wenn es ihm nicht gut genug ist, dann stimmen Eure Berichte offensichtlich, und er hat den Verstand verloren.«


    Lesarls Netzwerk aus Spionen war fleißig gewesen und nachdem er die Hinweise gesichtet hatte, war er zu dem Schluss gekommen, dass die Priester, die plötzlich fanatisch und gewalttätig wurden, aus sechs Kulten stammten. Es waren die Kulte der sechs Götter, die in Scree am beliebtesten gewesen waren, namentlich Tod, Nartis, Belarannar, Karkarn, Vellern und Vasle. Dies waren die Götter, die von den Taten der Jünger Azaers am heftigsten betroffen waren. Ihre Wut hallte durch das Land und rief bei denen, die sich an ihren Geist gebunden hatten – den Priestern, die diesen Bund mit der Weihe eingingen – ein Echo hervor.


    Wie vorherzusehen war, hatte Lesarl Azaers Genialität Rechnung getragen, statt entsetzt über die Geschehnisse zu sein. Die Angelegenheit hatte die Götter zu einer Reaktion genötigt, ob versehentlich oder absichtlich, das sei einmal dahingestellt, und diese würde nun das einfache Volk gegen sie aufbringen. Ohne die Verehrung der Leute würden die Götter aber nur noch weiter geschwächt werden. »Genial!«, hatte Lesarl vor sich hingemurmelt und Isak hatte dabei das Gesicht verzogen.


    »Dass Jopel Bern dem Obersten Kardinal ins Ohr flüstert, macht es nicht einfacher«, unterbrach Tila, bevor er seinen Haushofmeister tadeln konnte.


    Isak nickte knapp. Bern, der Hohepriester Tods, war ebenso stark betroffen wie der zerbrechliche alte Mann in den Roben des Obersten Kardinals. Leider, zumindest was Isak anging, machte der alte Kleriker keine Anstalten zu sterben, zumindest nicht auf natürlichem Wege. Echer brannte sich offensichtlich mit seiner Magieanwendung aus. Er würde vermutlich in einigen Wochen tot sein, aber Bern war vorsichtiger.


    »Fürs Erste werden wir ihn wohl ertragen müssen.« Isak atmete tief durch und gab den Wachen am Ende des Ganges ein Zeichen. »Es wird Zeit. Ich will sie nicht länger warten lassen.«


    Die Soldaten öffneten die Tür, als sie herankamen. Isak betrat die Große Halle, dicht gefolgt von Lesarl, und wurde von einem Hauch warmer, verrauchter Luft und dem Summen von Stimmen begrüßt, das abflaute, als er hereinkam. Der Saal war völlig verändert. An den Wänden hingen nun Banner in allen Farben, die Wappen jedes Farlan-Lordprotektors, die alle von einer einzigen Flagge in der Mitte in den Schatten gestellt wurden, die noch dreimal größer war: Isaks gekrönter Drache. Sie hing hinter dem großen Herzogsthron, der in der Mitte des Raumes stand, dem riesigen Feuer auf der anderen Seite zugewandt.


    Der Thron war ein gewaltiger Stuhl, der aus einem einzigen riesigen Baumstamm herausgeschnitzt worden war. Das dunkle Holz war aufs Äußerste poliert und die Seiten waren dick genug, um eine Axt aufzuhalten. Die hohe Lehne überragte noch einen stehenden Mann. Es waren zwar Symbole der Götter und der Farlan in Silber, Gold und Feuerstein in den Thron eingelegt, aber der vermittelte Gesamteindruck schien trotzdem eher einer von Stärke als von Pracht zu sein.


    Isak musterte die Menge einen Augenblick lang, während sich die Versammelten zu ihm umwandten. In einer Welle, die bis zum Ende des Raumes reichte, sanken die Adligen auf ein Knie und hoben ihre Schwertknäufe vor die Gesichter. Die versammelten 
     Priester verbeugten sich. Es war ein rechter Farbensturm, denn die Farlan liebten das Zeremoniell und die Rituale, und darum nutzten die Adligen jeden Alters die Gelegenheit, um ihre beste und feinste Kleidung zur Schau zu tragen. Zu seiner Linken hatten sich die Kleriker Farlans versammelt, wobei die Synode dem leeren Herzogsthron am nächsten saß. Ihnen gegenüber hatten die Herzöge von Merlat und Perlir die besten Plätze.


    Neben dem Herzog von Perlir befand sich ein verdächtig leerer Sitz, und einige Leute sahen sich immer wieder um, als erwarteten sie, dass der verstorbene Herzog Certinse plötzlich einen dramatischen Auftritt hinlege. Graf Vesna, dem Anlass entsprechend in formellem Aufzug, stand neben dem Thron. Er hatte sich um keinen Fingerbreit bewegt. Der silberne Ringkragen mit Isaks herzoglichem Wappen, den er über seiner Rüstung trug, wies ihn als eine von Isaks Leibwachen aus, zumindest für zeremonielle Zwecke, und das enthob ihn von der Pflicht, sich zu verneigen.


    »Herzog Tirah«, rief der Oberste Kardinal Echer mit dünner, erschöpfter Stimme. Er schlurfte von der Mitte des Raumes auf Isak zu und verneigte sich erneut. Isak erinnerte sich an ihr erstes Treffen, als er sich der Synode untertänigst vorgestellt hatte. Damals war Echer ein schwächlicher alter Mann gewesen, der sich einem anderen Kardinal unterordnete. Jetzt konnte Isak die Magie spüren, die durch den Körper des Mannes floss, die Zipperlein des Alters milderte und seinem faltigen Gesicht eine gespenstische Ausdruckskraft verlieh. Niemand wusste, wie lange er das durchhalten konnte, aber bis Lesarl etwas einfiel, mit dem man der Natur nachhelfen konnte, würde der dahinsiechende alte Mann weiterhin ein geifernder, gnadenloser Fanatiker bleiben.


    »Die Führer der Farlan grüßen und ehren Euch«, fuhr Echer fort. »Erwählter des Nartis, über alle Sterblichen erhoben durch göttlichen Segen.«


    Isak bemerkte eine blutige Beule auf seiner Wange. Sie hob sich stark von der restlichen Haut ab, die so bleich war, dass sie beinahe durchsichtig wirkte. Der Preis, den er für die Magie zahlte, machte sich bereits bemerkbar und Isak verspürte bei diesem Anblick Abscheu. Es erinnerte ihn an Nekromantie … Er verdrängte diese Gedanken und konzentrierte sich auf den Augenblick und deutete eine Verbeugung an.


    Echer trat vor und ergriff mit einer knochigen Hand die Vorderseite von Isaks Wams. »Dient Ihr keinem Herren außer Eurem Schutzherren und Tod selbst?«, fragte er, während seine zitternde Stimme nicht zu dem lodernden Feuer in seinen Augen passte.


    »Ich diene Nartis und Tod allein«, antwortete Isak.


    Kaum hatte er das gesagt, da zog ihn Echer einen Schritt weiter auf den Thron zu. Lesarl hatte ihm diesen Brauch erklärt: Der neue Lord nahm nur widerwillig auf dem Thron Platz, und jeder Schritt erinnerte ihn an die schweren Pflichten seiner Aufgabe. Isak konnte sich nicht vorstellen, dass sein Vorgänger die gleiche Prozedur durchlaufen hatte. Bahl war Lord der Farlan geworden, nachdem er Lord Atro in einem Gefecht getötet hatte, das vor seinem knappen Ausgang ganze Straßen von Tirah in Trümmer gelegt hatte. Und danach hatte der siegreiche Bahl die Liebe seines Lebens, das Weißauge Ineh, begraben müssen. Isak war sicher, dass jeder Priester, der versucht hätte, Hand an ihn zu legen, und sei es auch nur im Rahmen einer Zeremonie, binnen eines Wimpernschlages gestorben wäre.


    Echers nächste Frage brachte Isak wieder in das Hier und Jetzt zurück. »Erklärt Ihr Euren Hass auf alle Dämonnen Ghennas?«


    »Das tue ich.«


    Ein weiterer Schritt. Isak spürte das Summen der Magie in Echer, und in seinen Fingerspitzen kribbelte das Verlangen, auf seine eigene Macht zuzugreifen. In einem entfernten Bereich seines Verstandes, wohin er den Geist Aryn Bwrs verbannt hatte, 
     hörte er den toten Elfenkönig Zeter und Mordio schreien, dass er doch endlich mit dem Töten beginnen sollte.


    »Schwört Ihr, die Krieger Eures Stammes zu führen, Euer Volk mit Stärke und Blut zu schützen?«


    Isak lief es kalt über den Rücken, als er sich an die Worte erinnerte, die Bahl an ihn gerichtet hatte, während er ihm die blaue Kapuze Nartis’ gab: »Dein Blut, dein Schmerz, erlitten für Volk und Götter, die beide nichts davon wissen und sich nicht darum scheren.«


    »Ich schwöre.«


    »Schwört Ihr, allen Göttern zu huldigen und ihren Lehren zu folgen, um Eurem Volk ein Vorbild zu sein?«


    Entscheide dich endlich mal: entweder lossagen oder verehren? »Ich schwöre.« Ich wette, dass du mich an diesen Schwur erinnern wirst, noch bevor die Woche um ist. Ich frage mich, wie viele lächerliche Gesetze er mir vorlegen wird, damit ich sie in Kraft setzen möge?


    »Schwört Ihr, den Gläubigen Gnade zu erweisen?«


    »Ich schwöre.« Mit Ausnahme von dir, du verkorkster alter Mistkerl.


    »Schwört Ihr, Ketzer und Feinde des Stammes mit der Wut des Sturmes zu strafen?«


    »Ich schwöre.«


    Mit dieser letzten Frage hatte Isak endlich den Herzogsthron erreicht. Graf Vesna salutierte steif und hielt ihm ein Samtkissen hin, auf dem eine Krone aus Silber und Gold lag.


    Der Oberste Kardinal Echer sah einen Augenblick zu Isak auf und zeigte eine verschlagene Freude im Gesicht. Isak setzte sich, Echer nahm die Krone von dem Kissen und hielt sie hoch, damit sie alle sehen konnten.


    »Isak Sturmrufer«, verkündete er. »Erwählter des Nartis, Herzog von Tirah. Die Synode der Farlan erkennt Euren Anspruch auf den Titel des Lords der Farlan als rechtmäßig an. Die Linie 
     der Könige Farlans ist beendet, und wir unterwerfen uns nur der Majestät der Götter, doch diese Krone sagt aus, dass Ihr Lord aller Farlan seid. Ich fordere darum alle Farlan auf, Adlige und Gemeine, das Knie vor Euch zu beugen und Eure Herrschaft über sie anzuerkennen.«


    Alle in dem Saal sanken auf ein Knie und wiederholten: »Lord aller Farlan«, sogar Graf Vesna, der dabei aber den Blick nicht senkte und die Hand am Schwert hielt.


    Einen Augenblick später traten – wie abgesprochen – die Herzöge von Merlat und Perlir aus der Menge und stellten sich zu beiden Seiten des Obersten Kardinals auf. Sie verneigten sich, dann trat der Herzog von Merlat, der ältere der beiden, vor und kniete sich vor Isak hin, hielt seinem Lord den Schwertgriff entgegen. Isak legte einen Finger auf den Knauf, und der Herzog wich beiseite, damit der Herzog von Perlir den förmlichen Gruß wiederholen konnte.


    Schließlich lehnte sich Isak auf dem Thron zurück und blickte sich im Raum um. Er hoffte, dies auf angemessen würdige Weise zu tun. Dann bedeutete er den Anwesenden, sich erheben zu dürfen. Er nickte den Herzögen zu, und sie setzten sich, was die Übrigen ihnen kurz darauf nachtaten.


    »Herzog Lokan, Herzog Sempes, ich danke Euch für die Ehre, die Ihr mir erweist«, sagte Isak sanft. »Ich erbitte einen Gefallen von Euch.«


    Diese unerwarteten Worte verärgerten den Obersten Kardinal so sehr, dass seine Nase zuckte. Aber er war doch schlau genug, um zu erkennen, dass er jetzt nicht unterbrechen durfte.


    »Mein Lord«, antwortete Lokan sofort, »so bittet nun, und wenn es in unserer Macht liegt, werden wir die Bitte erfüllen.«


    Isak nickte einmal mehr. »Mein Dank gilt Euch beiden. Wie Ihr wisst, gibt es hier einen leeren Platz, denn Lomin hat keinen Herzog, und es entstand ein Streit darüber, wer diese Stellung 
     einnehmen soll. Ich habe vor, den Sohn des letzten Herzogs von Lomin als Nachfolger zu ernennen, um der Verwirrung ein Ende zu machen. Ich fordere die Anwesenden also auf, dies zu bezeugen  – zum Besten des Stammes ernenne ich Oberst Belir Ankremer zum Herzog. Meine Lords, seid Ihr damit einverstanden?«


    »Das bin ich«, sagte Lokan und lächelte kaum merklich, als unterdrückte Laute des Erstaunens den Raum erfüllten.


    »Mein Lord«, fügte Sempes hinzu und verneigte sich tief. »Ich bin ebenfalls einverstanden.« Sein Ausdruck war ernster, doch er sprach ohne zu zögern, und das war das Wichtige. Keiner hätte eine so öffentlich vorgebrachte Bitte abschlagen können, aber die Menge hätte jeden Augenblick des Zauderns bemerkt.


    »Ich danke Euch. Lesarl, ruft Belir herein, den Herzog von Lomin.«


    Alle Versuche, respektvolle Stille zu halten, waren vergebens, als sich die Tür erneut öffnete und der kräftige neue Herzog stolz hereingeschritten kam. Die schwarzen Locken waren geschnitten und die Uniform durch ein rotes Wams mit der zweigetürmten Feste Lomins auf der Brust ersetzt. Als der Herzog näher kam, zeigte sein Gesicht äußerste Anspannung – und Isak erkannte, dass die Schließe seines Mantels zwar das ganze Familienwappen zeigte, bei den größeren Symbolen auf seiner Brust aber nur noch einer der Türme vorhanden war und darüber ein halb verdeckter Mond hing.


    Isak sprach eilig die Worte des Zaubers, den er geübt hatte, und ließ ein silbernes Band der Magie aus seinen Fingern sickern. Er spürte, wie die arkanen Worte der Energie eine Form und Bestimmung gaben.


    Bis sich der neue Herzog von Lomin vor ihn gekniet hatte, erklang das Gewirr der flüsternden Stimmen nur noch gedämpft und die wenigen Fetzen der Gespräche, die hindurchschlüpften, waren bis zur Unkenntlichkeit verzerrt. Einige Priester und Magier 
     hoben ruckartig den Kopf, um ihn anzusehen, aber er beachtete sie nicht weiter. Lesarl hingegen achtete sehr genau darauf, wer reagiert hatte.


    Der Herzog von Lomin spürte die Veränderung der Laute ebenfalls und sah sich um, während er Isak den Schwertgriff hinhielt.


    »Ein Zauber«, erklärte Isak. »Ich vermute, dass viele Eurer Standesgenossen Dinge zu sagen haben, für die sie ungestört sein müssen.«


    »Dann hört uns also im Augenblick niemand, mein Lord?«, fragte er.


    »Sie können verzerrte Geräusche hören, aber keine Worte aufschnappen.«


    »Darf ich dann eine Frage stellen?«


    Isak lächelte. »Ihr wollt wissen, warum ich Euch gewählt habe?«


    »Eigentlich wollte ich wissen, was Ihr von mir erwartet, mein Lord, nachdem Ihr mir diese Ehre erwiesen habt.« Belir sprach durch gespitzte Lippen. Er mochte es offensichtlich nicht, jemandem als Bauer in seinem Spiel zu dienen.


    »Ich erwarte, dass Ihr Eure Pflichten erfüllt. Ich brauche einen Herzog in Lomin, keinen Schoßhund.« Isak lehnte sich vor und sah Belir in die Augen. »Ihr wurdet ausgewählt, weil Lesarl mir sagte, dass Ihr ein guter Soldat, ein bedachter Führer und ein starker Mann seid. Die kommenden Jahre werden hart und grausam sein, und ich erwarte das von Euch, was ich von jedem anderen adligen Farlan auch erwarte – vielleicht mehr, weil ich hier einen Krieger ausgewählt habe und Krieger kann man die anderen Herzöge, Sempes und Lokan, ja nicht nennen.«


    »Ich …« Belir senkte den Blick. »Vergebt mir meine Offenheit, mein Lord, aber es fällt mir schwer, eine Ehre anzunehmen, die so leichthin verliehen wird.«


    Isak grinste. »Gut. Wenn Ihr kein misstrauischer Mistkerl wäret, 
     nütztet Ihr mir auch nichts. Jetzt erhebt Euch also und setzt Euch auf Euren Platz. Ihr solltet diese wenigen Momente der Ruhe genießen, denn es gibt in Lomin viel zu tun. Erinnert Euch stets an das Folgende, da es äußerst wichtig ist: Nur zusammen werden wir das, was uns droht, überleben können.«


    Der Herzog erhob sich und trat einen Schritt zurück, dann legte sich ein seltsamer Ausdruck auf seine Züge. »Ich gebe nicht vor, Eure Entscheidung zu verstehen, aber ich bin ein Soldat, und solange Ihr von mir verlangt, dem Stamm zu dienen, werde ich folgen«, sagte er und verbeugte sich erneut.


    »Das freut mich zu hören«, sagte Isak lächelnd. »Und jetzt tretet beiseite, denn ich vermute, dass der Oberste Kardinal Echer einige Forderungen hat.«


    Kaum hatten Lokan und Sempes den neuen Herzog unter Beachtung aller Rituale begrüßt, trat Haushofmeister Lesarl vor und setzte sich rechts neben Isak auf einen Hocker, den man dort bereitgestellt hatte. Isak kannte die meisten Männer in dem Raum nicht, und indem Lesarl nah genug war, um ihm ihre Namen zuzuflüstern, war er auch nah genug, um bei den Gesprächen mitzumischen.


    Der Oberste Kardinal vergaß seine Rolle im Zeremoniell nicht. Während die Herzöge Isak ihre Schwertgriffe hingehalten hatten, damit er sie ergreifen konnte, sofern er dies wünschte, kniete Echer sich hin und bot ihm den übergroßen Ring an, der Nartis’ Schlange darstellte, die sich um ein Szepter ringelte. Isak fiel auf, dass die Lapislazuli-Platte Nartis’ Münze an Morghiens Omenkette auf verdächtige Weise ähnelte.


    Ich würde es Morghien durchaus zutrauen, dass er die Münzen für seine Kette gestohlen hat. Isak schmunzelte innerlich, doch das verging ihm, als er dachte: Wie viele Priester werde ich töten müssen, um den Bürgerkrieg abzuwenden? Genug, um mir eine eigene Kette zu fertigen?


    »Oberster Kardinal, ich danke Euch für Euren respektvollen Gruß«, sagte Isak, »aber ich hörte, dass in Euren Diensten Männer stehen, die den Göttern, denen sie vorgeblich dienen, Schande bereiten.«


    Echer blieb auf den Knien, zog aber die Hand zurück und sah zu Isak auf. »Viele Eurer Untertanen bereiten den Göttern Schande. Ich kann meinen Pönitenten nicht gerade vorwerfen, dass sie mit Eifer daran gehen, dem Volk seine Fehler aufzuzeigen.«


    »Eifer ist ja schön und gut, Oberster Kardinal, aber wenn die Palastgarde Kämpfe auf den Straßen Tirahs verhindern muss, dann geht er wohl zu weit. Mit wurde berichtet, dass in vielen Städten bereits wahrhaftig Blut vergossen wurde.«


    »Überall gibt es Sünder«, spie Echer aus. »Und es ist besser, dass ihr Blut vergossen wird, als dass sie die Götter noch weiter schmähen.«


    Isak atmete tief durch. In Echers Augen lag ein irres Funkeln, das Isak nur zu gerne ausgelöscht hätte. Er wusste, dass er eine weitere Entwicklung des gegenwärtigen Zustandes nicht zulassen durfte – sobald sich eindeutige Lager gebildet hatten, liefe es aus dem Ruder. Das sogenannte Religionsgesetz des Landes war eine Mischung aus Edikten, geschichtlichen Ereignissen und Mythen, die erst noch ausgedeutet werden mussten. Und doch hatte der Oberste Kardinal keine klaren Vorgaben gemacht, von den offensichtlichen einmal abgesehen – Achtung des Gebetstages, Verdammung der Tavernen und der Hurenhäuser. Dennoch war Lesarl davon überzeugt, dass die seltenen Verkündigungen Echers einem Plan dienten.


    »Die Kulte haben keine rechtliche Autorität«, sagte Isak bestimmt. »Und doch haben Eure Soldaten im Namen der Götter angegriffen und getötet. Sie haben kurzen Prozess gemacht und die Strafe selbst ausgeführt. In Chrien soll eine Schenke angezündet 
     worden sein, und nur die Ankunft der Wachmänner sorgte dafür, dass die Brandstifter die Leute nicht am Verlassen der Taverne hinderten.«


    »Bedauerliche Vorfälle«, sagte Echer, doch sein Gesichtsausdruck erzählte eine andere Geschichte. »Aber sie zeigen den Willen des Volkes. Die Menschen lassen nicht mehr zu, dass die Gebote der Götter gebrochen werden. Sie wollen auch nicht mehr, dass Profitgier den Hochaltar besudelt. Ich kann solche Taten nicht gutheißen, aber Ihr missachtet den Willen des Volkes auf eigene Gefahr. Dieser moralische Verfall muss aufgehalten werden, sonst sind die Götter selbst gezwungen, ihrem Zorn Gestalt zu verleihen.«


    »Und wie soll das geschehen?«


    »Ich habe hier ein Dokument vorbereitet, mein Lord, das Ihr genehmigen mögt.« Echer funkelte zu Isak hoch, als wolle er das Weißauge herausfordern, ihm das Verlangte zu verweigern. »Dieses Dokument wurde von den Lordprotektoren eingesehen, die heute hier sind, und Abschriften sollen in jedem Tempel in Tirah ausgehängt werden.«


    »Ihr steht auf dünnem Eis, Oberster Kardinal«, sagte Lesarl leise. Sein Gesicht war jetzt hart, eisig und konzentriert. »Im selben Atemzug Forderungen zu stellen, in dem Ihr auch Eure militärische Stärke vorführt, könnte man gefährlich leicht für eine beginnende Auflehnung halten.«


    »Meine Pönitenten bilden nur im Glauben eine Armee«, sagte Echer mit einem sanften Lächeln, bei dem es Isak übel wurde. »Wir sind keine Krieger, nur Männer und Frauen, die es danach drängt, die Glorie der Götter zu erhalten.«


    Lesarls Geringschätzung war offensichtlich, als er sagte: »Leute auf offener Straße totzuschlagen, das hat doch nicht das Geringste mit göttlicher Glorie zu tun. Adligen und Magistraten am Gebetstag bewaffnete ›Eskorten‹ an die Seite zu stellen, um sie in 
     die Tempel zu bringen, sie dort stundenlang gefangen zu halten, während unrechtmäßig Gerichte gehalten werden …«


    »Nur ein Ungläubiger würde unsere Frömmigkeit herabwürdigen, indem er sie so beschreibt«, unterbrach Echer zornig.


    Isak beschloss, dass Lesarl das Feuer nun lang genug geschürt hatte, und hob eine Hand, um den Austausch von nun an zu unterbinden. »Ich dulde hier einen solchen Streit nicht. Euer Schriftstück wird uns viel geben, worüber wir nachdenken können, Euer Eminenz. Ich verstehe, dass Ihr Sorgen habt, und es wird sich auch einiges ändern, aber die Gesetzsprechung obliegt mir – und zwar mir allein. Jeder Priester oder Kardinal, der wie auch immer zu Gericht sitzt – jeder, der nicht ein anerkannter Magistrat ist –, wird verhaftet. Habt Ihr verstanden?«


    Echer zögerte, von der Bereitschaft des Weißauges, einen Kompromiss zu schließen, sichtlich aus der Bahn geworfen. »Natürlich, mein Lord, das Gesetz des Landes soll nicht getrübt werden«, sagte er schließlich. »Wenn es neue Gesetze gibt, durch die das Volk wieder auf den rechten Weg des Glaubens geführt wird, wie sollte ich mich dann darüber beschweren, wer sie durchsetzt? Aber handelt rasch. Ihr werdet mir erlauben, innerhalb der Kulte der Farlan meine Autorität zu nutzen, wie es mein Recht als Leiter der Synode ist. Und, davon gehe ich aus, Ihr seid sicher ebenfalls der Meinung, dass sich diese Befehlsgewalt auch auf alle angeschlossenen Organisationen erstreckt?«


    »Ihr sprecht von den Dunklen Mönchen – der Bruderschaft der heiligen Lehre?«


    »Unter anderem. Wir werden uns nicht mit geheimen Verbindungen abfinden, die vorgeben, fromm zu sein, sich aber keiner Autorität beugen.«


    »Oberster Kardinal«, sagte Isak in ruhigem Tonfall, »unter den Männern des Nartis sind solche Warnungen überflüssig. Bitte bedenkt, dass Ihr über diejenigen wacht, die die Weihe erhalten 
     haben. Ich hingegen bin der Hirte der frommen Masse, und ich werde meine Pflicht mit großer Sorgfalt erfüllen.«


    Das Ganze widerte Isak an, vor allem die selbstgerechte Art, mit der hier die Macht missbraucht wurde. Lesarl und er hatten dieses Gespräch vorher geprobt, und beim ersten Mal war Isak in Wut geraten, weil der Haushofmeister die Rolle des Obersten Kardinals etwas zu überzeugend gespielt hatte, indem er Komplimente so verdreht hatte, dass sie zu Beleidigungen wurden. Brutale Taten waren als »väterliche Tadel« bezeichnet worden.


    Jetzt fuhr er fort: »Ich werde mein Gebet am Morgen öffentlich verrichten, um damit ein Beispiel für den ganzen Stamm zu geben. Es wäre mir eine Ehre, wenn Ihr mir für das Gebet zur Dämmerung im Tempel des Nartis Gesellschaft leisten würdet. Was Gruppierungen wie die Bruderschaft der heiligen Lehre angeht, so habe ich bereits entsprechende Befehle erteilt – ich dulde auch nicht, dass man meine Autorität anzweifelt, genauso wenig wie ich ein fehlgeleitetes Volk dulden werde, das den Willen der Götter in die eigene Hand nimmt.«


    Der Oberste Kardinal senkte den Kopf, aber nicht schnell genug, um die Genugtuung zu verbergen, die seine Züge erfüllte. Der Anblick von Isak, der im Tempel von Nartis unter seiner Obhut betete, war für Echer unbezahlbar. Isak konnte nur hoffen, dass dies den Mann lang genug ruhigstellen würde, damit Lesarl seine Ziele erreichte.


    »Mein Lord ist seinem Alter an Weisheit weit voraus und ein ergebener Diener seines Gottes«, murmelte er. »Ich danke Nartis für seine Weisheit, Euch als Lord Bahls Nachfolger zu erwählen.«


    Ihr Götter, glaubst du wirklich, dass ich geschlagen und eingeschüchtert bin? Bist du tatsächlich so verrückt?


    Diese Frage brauchte sich Isak gar nicht erst selbst zu beantworten. Der Mann war völlig irrsinnig. Er hatte viele der geschehenen Gewaltakte angestachelt, und Lesarl fürchtete, dass sein 
     Wahn einen Bürgerkrieg entfachen könnte. Die Kulte verprassten ihr Vermögen, um immer mehr Pönitente und Novizen um sich zu scharen.


    Kardinal Veck folgte auf den Obersten Kardinal, hatte aber nichts mehr hinzuzufügen und machte darum bald Platz für Kardinal Certinse, den letzten Kardinal der Synode. Certinse wirkte ausgemergelt und bleich. Er hatte seit ihrer letzten Begegnung auch an Gewicht verloren, und seine Nervosität war beinahe greifbar. Blutunterlaufene Augen wiesen auf viele schlaflose Nächte hin – was nicht verwunderte, da seine Schwester seinem Bruder und Neffen ins frische Grab gefolgt war. Sie hatte sich vergiftet, bevor sie den Dämon auf dem Irienn-Platz beschworen hatte.


    Isak bereitete es jedoch keine Mühe, ein ernstes Gesicht zu machen, denn er erinnerte sich an die Verbrechen des Kardinals, die unlängst erst aufgedeckt worden waren. Als er den goldenen Ring des Kardinals berührte, streifte er dabei auch den Finger des Mannes und erweiterte seine Sinne, erspürte, was er nur vermochte. Die Berührung Nartis’ war schwach, wenig mehr als ein Nachhall … und das bestätigte, was Lesarl herausgefunden hatte.


    »Seht mich an, Mann! Stellt Euch gerade hin und beweist etwas Rückgrat«, blaffte Isak. »Ich werde Euch jetzt das Leben retten.«


    Der Kardinal zuckte zusammen, als wäre er geschlagen worden, schaffte es aber, den Kopf und den angsterfüllten Blick zu heben.


    »Niemand kann uns hören, Euer Leben aber hängt davon ab, wie gut Ihr schauspielert, verstanden?«


    »Ich … ja, mein Lord, ich verstehe.« In Certinses Augen zeigte sich zwar Verwunderung, doch er war nunmal ein geborener Politiker. Seine Nasenflügel bebten, als wittere er etwas.


    »Gut. Jetzt müsst Ihr Euch gegen mich behaupten. Spart Euch das Fuchteln mit den Händen für später. Aber sie müssen sehen, dass wir uns streiten. Schüttelt den Kopf, wenn Ihr verstanden habt.«


    Certinse zögerte nur unmerklich wegen dieser seltsamen Anweisung, um dann vehement den Kopf zu schütteln. Mit dem Hoffnungsschimmer kehrte auch wieder etwas Farbe auf seine Wangen zurück.


    »Hervorragend. Ich fasse mich kurz. Die Wut der Götter erfüllt Euch nicht, und ich weiß auch, warum. Macht Euch nicht die Mühe, es abzustreiten, lasst es einfach so stehen. Ich bin sicher, dass es daran liegt, dass Nartis durch einen Dämonen-Verbündeten von Cordein Malich ersetzt wurde. Es gibt Hinweise, dass Ihr von Anfang an Teil der Malich-Verschwörung wart.«


    Certinse öffnete den Mund, um zu widersprechen, überlegte es sich dann aber anders. Er warf Isak einen verzweifelten Blick zu. »Was wollt Ihr von mir?«, fragte er mit leiser Stimme.


    »Für den Anfang solltest du verdammt noch mal wütend wirken, nicht ängstlich, du dummer, feiger Ketzer.«


    Isaks Worte hatten die ersehnte Wirkung. Certinse plusterte sich auf, sein Gesicht wurde rot vor Zorn. »Welche Beweise dieser verrückte Disten Euch auch geliefert haben mag, sie sind gefälscht«, grollte er.


    Seine Aufregung zauberte ein wölfisches Grinsen auf Isaks Gesicht. Er verbarg es jedoch rasch. »Verzeiht, aber nein … sie sind echt. Ihr selbst habt kaum eine Spur hinterlassen, aber Eure Helfer waren nicht so vorsichtig – sie brauchten Geld für ihre Vorlieben. Sie plünderten die Leichen, die sie vergraben sollten  – und es gibt mehr als eine Erklärung, die nur dann Bestand hat, wenn der Verstorbene mit allen Habseligkeiten auf See verschwindet.«


    Das saß wie ein gut gezielter Fausthieb. Certinse schaffte es, 
     nicht in sich zusammenzusinken, aber Isak sah in seinen Augen, dass er geschlagen war. Er wusste, dass man ihn erwischt hatte.


    »Warum bin ich dann hier? Warum habt Ihr mich nicht verhaften lassen?«


    »Weil diese Beweise bedeuten, dass ich Euch im Sack habe, und sosehr ich Euch auch hasse, Eure früheren Verbrechen bedeuten doch, dass Ihr die Lösung für mein augenblickliches Problem sein könntet.«


    »Das verstehe ich nicht«, sagte Certinse und klang nun armselig.


    »Es ist ganz einfach«, grollte Isak und lehnte sich vor. Beim Anblick der sich nähernden, breiten Gestalt tauchte in Certinses Augen wieder Angst auf, aber jede Regung war im Hinblick auf die Zuschauer besser als eine erschöpfte Gleichgültigkeit, dachte Isak. »Ihr habt Dämonen angebetet und es überlebt, also seid Ihr nicht mehr an Euren Gott gebunden. Deshalb werdet Ihr von der vorherrschenden Raserei auch nicht erfasst. Es widert mich zwar an, aber ich muss mit dem arbeiten, was ich habe. Im Augenblick seid Ihr der einzige Kleriker in den Kulten Tods oder Nartis’, von dem ich sicher weiß, dass er bei Verstand ist. Darum werdet Ihr Euch selbst als Unterhändler für die Gespräche mit Haushofmeister Lesarl vorschlagen, wenn es um die neuen Glaubensregeln geht. Und ich muss diese Beleidigung hinnehmen, wenn ich nicht das Gesicht verlieren will.«


    »Ihr nehmt diesen Irrsinn einfach hin?«, fragte Certinse entgeistert. »Habt Ihr dieses Dokument denn gelesen?«


    »Im Augenblick muss ich die Kulte beruhigen, oder es kommt zu einem Aufstand, den ich mir jetzt nicht leisten kann – Ihr werdet leichter zu befriedigen sein als Echer, denn die Beweise, die ich besitze, bedeuten Euren Tod auf dem Scheiterhaufen, wenn jemals ein Gericht sie zu sehen bekommt.«


    »Ihr könnt doch den Obersten Kardinal nicht umbringen!«


    »Wer sagt denn hier etwas von Mord? Er ist ein alter Mann, der sich ausschließlich mithilfe von Magie bei Kräften hält. Ich bin sehr zuversichtlich, dass er das nicht lange aushält.«


    »Und dann?«


    »Und dann werdet Ihr dank Eurer wichtigen Rolle bei diesen Verhandlungen der am besten geeignete Nachfolger für die Stellung des Obersten Kardinals sein. Ihr werdet jeden Verdacht, es könne sich dabei um ein falsches Spiel handeln, zerstreuen, Ihr werdet angemessen laut über den Verfall der Moral klagen und dann gemäßigtere Regeln annehmen, die nur das Nötigste enthalten, um die Leute von Straßenkämpfen abzuhalten.«


    »Ihr macht mich zum Obersten Kardinal?«, fragte Certinse ungläubig.


    »Im Gegenzug dafür, dass Ihr die Kulte unter Kontrolle haltet«, mischte sich Lesarl ein. »Ihr müsst vielleicht dafür Sorge tragen, dass Jopel Bern seinen Posten verliert, aber das bekommt Ihr gewiss hin. Stellt sicher, dass in Eurem Haus Ruhe herrscht, und Ihr erhaltet alles, was Ihr Euch wünscht: die Stellung, die Ihr seit Jahrzehnten anstrebt, und ein langes Leben, um sie auch zu genießen. Entfernt Euch jetzt und erzählt ihnen, wir hätten über Distens Untersuchung gestritten.«


    Isak lehnte sich zurück und musterte Certinses Gesicht, in dem sich unterschiedlichste Gefühle zeigten. Es dauerte nicht lang, dann hatte Certinse begriffen, wo er stand, schüttelte heftig den Kopf und stimmte damit zu.


    Nachdem er sicher war, dass der ganze Saal seine Verärgerung bemerkt hatte, kehrte Certinse zu den andern Kardinälen zurück, um ihnen von dem Streitgespräch zu berichten, während der Rest der Synode aufmarschierte. Aus dem Augenwinkel beobachtete Isak das aufgeregte Gespräch, schaffte es jedoch, das Gesicht ausdruckslos zu halten und so die vorbeiziehenden Leute zu begrüßen.


    Den meisten schenkte er wenig Aufmerksamkeit, anders jedoch verhielt es sich bei dem Corlyn, der dem pastoralen Zweig des Kultes vorstand und somit die Verwaltung der Dorfschreine und -tempel unter sich hatte. Der Mann mit den traurigen Augen zeigte keinerlei Anzeichen dafür, von der Raserei der Götter betroffen zu sein. Stattdessen wirkte der sanftmütige Mann enttäuscht. Er hatte am Verhalten des Obersten Kardinals ablesen können, dass ein Handel geschlossen worden war, und er war betroffen, weil sich Isak scheinbar so rasch Echers Forderungen gebeugt hatte.


    Einige der Lordprotektoren begrüßte er so herzlich wie möglich, aber mit seinen Gedanken war er woanders. Die Verzweiflung Corlyns hatte sein Herz erstarren lassen und sorgte dafür, dass er den Handel bereute, den er würde hinnehmen müssen. Die Maßnahmen waren zweifellos so drastisch, dass sogar ein Kompromiss noch schrecklich aussehen würde. Eine Stimme in seinem Hinterkopf berichtete ihm, dass er seine Beileidswünsche für Lordprotektor Torl vermasselt hatte. Der alternde Krieger hatte seine Familie und seine Leibwachen bei gewaltsamen Ausschreitungen der Pönitenten verloren, nur weil er als Dunkler Mönch offenbart worden war, als ein Mitglied der tiefgläubigen Bruderschaft der heiligen Lehre. Isaks einziger Trost war, dass Torl zu abgelenkt gewesen war, um sich beleidigt zu fühlen. Er hatte die Farben der Trauer bald ausgetauscht. Die Kapuze, die er erst abgenommen hatte, als er seinen Lord begrüßte, war rot, was für einen Tod im Kampf stand.


    Die schlechten Neuigkeiten, die ihm Lordprotektor Saroc, Torls Freund und ebenfalls Mitglied der Bruderschaft, überbrachte, verfinsterten Isaks Gemüt noch weiter. Saroc sah ganz und gar nicht aus, wie man sich einen Dunklen Mönch vorstellte, denn er trug weiße, gelbe und goldene Seide, aber in seinem runden Gesicht zeigte sich keine Spur des üblichen Grinsens, als er vor Isak niederkniete.


    »Mein Lord, ich hörte aus Tor Milist, dass Herzog Vrerr nun fromm werde«, sagte er eilig, die Stimme vor Wut gepresst. »Normalerweise würde ich das gutheißen, aber der Mann ist eine stinkende Kakerlake, die alles tun würde, um die eigene Haut zu retten. Ich habe gehört, er habe Kontakt zu jemandem aus dem Kult Tods aufgenommen. Das ist der Grund, warum so viele Novizen und Pönitente wie erfahrene Söldner aussehen. Er hat maßlose Angst davor, Ihr könntet nach Süden marschieren, die Grenzen ausweiten, um Euch Helrect und die Überreste von Scree einzuverleiben, und ihn dabei miterobern. Er weiß, dass er einem ernst gemeinten Angriff auf Tor Milist nicht standhalten kann, darum setzt er seine Söldner lieber dafür ein, uns auseinanderzutreiben und hier einen Bürgerkrieg zu entfachen.«


    »Wie steht es denn innerhalb Eurer Grenzen?«, fragte Isak.


    Da blickte Saroc noch missmutiger drein. »Es ist schwer. Für meinen Geschmack gibt es zu viele bewaffnete Männer im Lordprotektorat. Sie versuchen sogar in den Klöstern und Abteien den Ton anzugeben. Sie zwingen diejenigen, die nicht so rasend sind wie ihre Herren, zumindest ihre Unterstützung zu erklären. Hätten wir keine stehenden Garnisonen in unseren Städten, so wäre es sicher schon zu erheblichem Blutvergießen gekommen.«


    Isak lehnte sich zurück und seufzte. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis das geschieht, egal, was wir unternehmen.«


    Der Haushofmeister sah besorgt aus.


     



    Trotz des Wetters versammelten sich alle im Freien, nachdem die Zeremonie beendet war. Ein Heer von Dienern wartete mit reichlichen Mengen heißen Gewürzweins, um die Kälte abzuwehren. Im Innern wurden die Tische wieder an ihren Platz gerückt, man tischte ein Festmahl zu Ehren der Gäste auf. Es geschah nicht oft, dass sich der Großteil der mächtigen Männer in einem Raum versammelte. Lesarl hatte vor, sie so lange wie möglich dort zu halten. 
    


    Als der Abend hereinbrach, stand Graf Vesna am oberen Ende der breiten Steintreppe und beobachtete die Adligen und Kleriker, die vorsichtig zusammenkamen. In den Boden gesteckte Fackeln beleuchteten ihre Gesichter. Seine Aufgabe als Lord Isaks Leibwächter war mit dem Ende des Rituals erfüllt, aber er hatte trotzdem beschlossen, sich von den Festlichkeiten fernzuhalten. Da unten gab es eine Menge junger Männer, die ohne Zweifel daran interessiert waren, die Vorzüge ihrer Ehefrauen mit ihm zu besprechen. Männern, denen die Ehre mehr galt als Vesnas so oft gepriesene Duelltalente. Bisher hatte noch keiner Gelegenheit gehabt, einen Streit vom Zaune zu brechen, damit er ihn herausfordern konnte, aber bei einer solchen Gesellschaft stellte das immer eine Gefahr dar. Wenn es geschah, brauchte er einen klaren Kopf.


    Es hatte dem Haushofmeister gefallen, Vesnas Charme als Waffe zu nutzen. Er hatte die Schulden des Grafen aufgekauft, um sich dessen Treue zu sichern. Vesna schüttelte mit einem reuevollen Lächeln den Kopf. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass ich mich mal zu alt für diese Dinge fühlen könnte, aber es ist trotzdem geschehen.


    Lord Isak stand nicht weit vom Fuß der Treppe und wirkte gegenüber der Gesellschaft etwas eingeschüchtert. Man vergaß schnell, dass er nicht in diesen Kreisen aufgewachsen war. Er kniete beinahe, um hören zu können, was Lordprotektor Ranah sagte. Ranah war gut über achtzig Jahre alt, saß kerzengerade auf seinem Stuhl und erzählte, dem Ausdruck auf den Gesichtern der Umstehenden nach zu urteilen, eine schmutzige Geschichte.


    Ihr Götter, und Tila denkt, ich wäre schlimm, dachte Vesna und erinnerte sich an einen Abend, den er auf dem Anwesen des Lordprotektors verbracht hatte. Dieser geile alte Bock behauptet doch, seine drei Frauen wären gestorben, weil er sie verschlissen habe.


    Von Zeit zu Zeit blickte Isak auf, um Vesna einen leidenden 
     Blick zuzuwerfen. Lesarl hatte deutlich gemacht, dass Vesna sich fernhalten solle, solange keine unmittelbare Gefahr für Isaks Leben drohe – und es war sehr unwahrscheinlich, dass es dazu kam. Isak wirkte seit der Gestaltwerdung der Schnitter auf dem Irienn-Platz so angespannt, dass er wohl schon jede Gefahr in Stücke gehackt haben würde, bevor Vesna überhaupt sein Schwert herausbekäme.


    »Das erinnert mich an einen der Hunde meines Vaters«, sagte Vesna leise zu Mihn, der zu ihm getreten war. Er zeigte auf die Männer um Isak herum.


    Mihn blinzelte und musterte die Szenerie. Er trug wie immer Schwarz, ein maßgeschneidertes Wams aus Baumwolle, das sich nirgendwo verfangen oder flattern würde, wenn er kämpfte. Seit seiner Rückkehr zum Palast hatte er jedoch wenig mehr getan, als durch die kalten Gänge zu geistern und die Angebote der Wachleute nicht zu beachten, die mit ihm ringen wollten.


    »Der Hund hatte Welpen geworfen«, fuhr Vesna fort, »von denen einer viel kleiner war als die anderen vier. Der Rest bedrängte ihn fortwährend, aber mein Vater erlaubte mir nicht, sie zu trennen. Er sollte seinen eigenen Weg finden. Sie würden ihn nicht töten, also musste er lernen, sich durchzusetzen.«


    »Nun, ich bin recht zuversichtlich, dass Lord Isak mit dem auf dem Stuhl fertig würde.«


    Vesna lachte, bis ihn tadelnde Blicke zum Schweigen brachten. »Gnädiger Nartis, ich glaube, das war das erste Mal, dass du einen Scherz gemacht hast. Morghien hat wohl stärker auf dich abgefärbt, als ich geahnt habe.«


    Mihn zuckte bloß mit den Schultern. Vesna blickte ihn einen Augenblick lang an, gab dann aber auf. »Immer noch maulfaul, hm?«


    Sie sahen Haushofmeister Lesarl bei seinem Rundgang durch die verschiedenen Gruppen zu. Gelegentlich ging er bei Isak vorbei 
     und flüsterte ihm etwas zu, dann war er wieder unterwegs, blieb nie lang beim gleichen Gast und gab denen, die er überfiel, auch nie die Zeit zu einer richtigen Antwort.


    »Zuschlagen und zurückziehen, zuschlagen und zurückziehen  – so machen es die Farlan«, sagte Mihn.


    Vesna runzelte die Stirn. »Ich schätze schon. Sollten wir es etwa anders machen?«


    Mihn wechselte den Stab mit der Stahlspitze in die andere Hand und behielt Isak weiterhin im Blick. »Es ist eine gute Taktik, solange man weiß, wo der Feind steht. In Scree seid ihr jedoch ausmanövriert worden. Dort hat der Feind zugeschlagen und sich dann zurückgezogen – so erscheint es zumindest. Der Haushofmeister hatte bisher wenig Erfolg, ihn aufzuspüren.«


    »Also müssen wir eine neue Taktik erlernen?«


    »Möglicherweise«, sagte Mihn. »Aber ich bin kein General und gebe gar nicht erst vor, mich damit auszukennen.« Er zögerte, und Vesna spürte seine Unsicherheit. »Ich … in letzter Zeit habe ich nur noch Fragen, keine Antworten.«


    »Was für Fragen denn?« Er konnte es Mihn nachfühlen, doch brauchte er das nicht auszusprechen, denn er wusste ja, dass der Mann dies bereits erkannt hatte. Tila hatte dem berühmten Schwerenöter ein neues Leben aufgezeigt: echtes Glück statt flüchtiger Freuden. Er war nun fast vierzig Sommer alt, und die blauen Flecken heilten heutzutage nicht mehr so schnell. Aber da er mehr als sein halbes Leben auf einem Pfad gegangen war, fiel es ihm schwer, nun einen anderen in Erwägung zu ziehen.


    Wieder zögerte Mihn, bevor er sagte: »Die wichtigste Frage ist die, wie ich meinem Lord von Nutzen sein kann. Ich werde meinen Schwur nie wieder brechen. Ich werde keine Klingenwaffe benutzen, selbst wenn das meinen Tod bedeutete, aber ich weiß, dass dies meine Nützlichkeit einschränkt.«


    »Ich denke, du hilfst ihm durch deine Anwesenheit. Es beruhigt 
     ihn, dich in der Nähe zu wissen. Du hast gesehen, wie schwer ihm dies alles hier fällt.« Vesna deutete auf die Lordprotektoren, von denen die meisten beim neuen Lord der Farlan um Gunst buhlen wollten. »Und wer kann es ihm verdenken? Auf diesem Jungen lastet mehr Druck, als jeder König ertragen könnte.«


    »Ich weiß. Ich befürchte allerdings, es fordert bereits Tribut.«


    »Seine Träume?«


    Mihn nickte erneut. »Er spricht mit mir nicht darüber, aber ich sehe es in seinen Augen …« Er schwieg kurz. »Es sind nicht die Träume selbst, sondern dass sie wahr werden könnten. Er spürt die Nähe der Schnitter in seinem Schatten, die Inkarnation des gewaltsamen Todes, und er träumt von seinem eigenen Tod.«


    »Hat er sie irgendwie an sich gebunden?«, fragte Vesna flüsternd. »Isak hat sie in Scree zum Leben erweckt – an einem Ort, von dem die Götter vertrieben worden waren … Kann er dabei ihre Verbindung zu Lord Tod unterbrochen haben?«


    »In welchem Fall man ihm zum Vorwurf machen müsste, die Raserei der Götter noch verstärkt zu haben?«, beendete Mihn seine Frage. »Ich weiß es nicht. Ich glaube, er weiß es ebenfalls nicht, aber er befürchtet es, vor allem nach den Ereignissen auf dem Irienn-Platz.«


    »Und was machen wir nun?«


    »Erinnert Ihr Euch an das, was Morghien für ihn tat, als wir ihn zum ersten Mal trafen?«


    Vesna dachte an ihre Reise nach Narkang zurück, an den Fremden, der auf Xeliaths Geheiß auf sie gewartet hatte. »Ja, allerdings erinnere ich mich. Der Geist in Morghien griff Isaks Geist an, um ihn auf das vorzubereiten, was Aryn Bwr tun würde.«


    »Genau, Morghien bereitete ihn vor. Wenn man weiß, was kommt, hat man nur zwei Möglichkeiten: zu versuchen, es zu vermeiden, oder es hinzunehmen und sich vorzubereiten.«


    »Ich stimme dafür, den Tod zu vermeiden. Das wäre hier die bessere Wahl, oder?« Vesnas Lachen klang etwas gezwungen.


    »Natürlich. Aber er hat nichts darüber verraten, wie er zu Tode kommt. Wir haben nur seine Gewissheit, dass er von Kastan Styrax’ Hand sterben wird. Den Tod zu vermeiden bedeutet, Kastan Styrax vorher zu töten, und nach allem, was ich hörte, ist das keine leichte Aufgabe.«


    »Die Götter machen ihren Erlöser zum größten aller Männer«, sagte Vesna und gab damit wieder, was Isak ihm von seinem Gespräch mit Aryn Bwr erzählt hatte. »Sie haben ihn zu makellos werden lassen, zu stark und zu begabt.«


    »Und damit vermutlich zu einem Mann, den man nur schwer töten kann.« Mihn hob den Kopf ein wenig, und Vesna folgte seinem Blick bis zu den Fackeln, die in den festgetretenen Boden gerammt worden waren.


    »Was willst du damit sagen?«


    »Nur, dass man das Duell schon halb gewonnen hat, wenn man den Feind aus dem Gleichgewicht bringen kann, indem man etwas tut, womit er nicht rechnet.« Er sah zu einer von den Palastwachen flankierten Gestalt, die sich näherte. Lesarl trat der Person in den Weg – es war eine Frau oder vielleicht ein kleiner Mann, vermutete Vesna. Sie trug einen dicken Wintermantel, dessen Kapuze das Gesicht in Schatten hüllte.


    »Er soll seinen eigenen Tod annehmen?«, fragte Vesna. »Wie kann man sich denn darauf vorbereiten? Oder sollte Isak in der Lage sein, den Tod selbst zu betrügen?« Neben ihm versteifte sich Mihn und für einen Moment glaubte Vesna, er fühle sich von seinen Worten beleidigt, doch dann sah er die mit Diamantenmuster versehene Kleidung des Neuankömmlings. Ein Harlekin, der ohne Zweifel die versammelten Würdenträger unterhalten wollte.


    »Das wollte ich damit nicht sagen«, sagte Mihn mit bemüht ruhiger Stimmte. »Nur, dass ihn so etwas von den verworrenen 
     Fäden seines Schicksals befreien könnte. Man sagt über den Thronsaal Tods, dass einem kein Vertrag und keine Pflicht durch diese Türen folgen kann. Was, wenn ihn ein solches Angebot verlockt? Wenn es der einzige Weg ist, ihn von diesen Fesseln zu befreien?«


    »Das ist nicht besonders viel Freiheit, oder? Man kann aus dem Grab nicht zurückkehren, also wollen wir ihn in die andere Richtung lenken, in Ordnung?«


    Mihn ging über Vesnas Versuch, das Gespräch aufzumuntern, hinweg. »Werden wir denn die Wahl haben? Wir wissen beide, dass er einen Marsch nach Süden ankündigen wird, um einen Pufferstaat zu erschaffen, der Tor Milist, Helrect und Scree umfassen wird. Er hat keine andere Wahl, denn alles andere hieße doch, seine eigene Grenze für Chaos und Blutvergießen zu öffnen. Die Menin haben Thotel eingenommen und die Chetse unterworfen.«


    Er wandte Vesna das Gesicht zu, als der Harlekin Lesarl passierte und die Stufen hinaufkam. »Wenn Ihr Lord Styrax und auf Eroberung aus wäret, würdet Ihr Euch nach Westen, den eher unwichtigen Staaten dort zuwenden, oder nach Norden, Tor Salan und der Runden Stadt zu?«


    »Ihr Götter«, sagte Vesna atemlos, als er die Lage begriff. Er rief sich die Karte des Landes in Erinnerung, die auf die Wand von Lesarls Arbeitszimmer gemalt war. »Sie werden zusammengeführt?«


    Der Harlekin erklomm die Treppe mit leichten, fließenden Schritten, die Vesna an Mihns Bewegungen erinnerten. Bei diesem Gedanken lief es ihm kalt den Rücken herunter. Er wusste, dass Mihn zum Harlekin ausgebildet worden war, dass man Großes von ihm erwartet hatte, aber die Aura des Geheimnisvollen dieser maskierten Künstler erreichte ihn aus seiner eigenen Kindheit, um ihn erneut in ihren Bann zu schlagen.


    Der Harlekin blieb schlagartig stehen, als er sie bemerkte und starrte Mihn einige Augenblicke lang an. »Ich werde nicht auftreten, solange das hier die Luft verpestet«, sagte er ausdruckslos.


    Das Geschlecht der Harlekine bildete ein streng gehütetes Geheimnis. Vesna erinnerte sich an eine Geschichte, derzufolge ein Säufer einmal entschlossen gewesen war herauszufinden, ob der Harlekin, der seinen Lord unterhielt, weiblich gewesen sei. Es war vermutlich nur eine Geschichte, die so herumerzählt wurde, um die Leute abzuschrecken, aber in ihr war ausführlich und blutig beschrieben worden, wie der Betrunkene den Kopf und seine Gliedmaßen verlor.


    »Ich werde gehen«, antwortete Mihn nach langem Schweigen. »Ich werde meinen Lord nicht beschämen, indem ich die Unterhaltung störe.«


    Diese Worte ließen den Harlekin hinter seiner Maske kurz nach Luft schnappen, aber bevor er antworten konnte, trat Vesna zwischen sie.


    »Komm schon. Wir sollten etwas unternehmen, um unsere Laune zu heben.«


    Mihn warf ihm einen misstrauischen Blick zu, wobei seine Nasenflügel bebten, und Vesna bemerkte, dass der Mann sich nur schwer zusammenreißen konnte. Er wollte nicht abwarten, wie lange es dauerte, bis die beiden zu den Waffen griffen.


    »Einige meiner Freunde feiern heute Abend in einer Schenke. Komm, wir wollen uns zu ihnen gesellen.«


    Vesna führte Mihn die Treppen hinunter, von dem Harlekin weg, der sie im Auge behielt, und achtete darauf, diesen nicht zu berühren. Er hatte Mihn kämpfen sehen. Er bewegte sich beinahe übernatürlich schnell und dabei geradezu zerstörerisch.


    Erst am Fuße der Treppe holte Mihn wieder Luft. Er wandte dem Harlekin, der noch immer hinter ihnen hersah, den Rücken zu. »Ihr sagtet etwas von einer … Schenke …«, setzte er an.


    Vesna kicherte und wagte es, ihm auf die Schulter zu klopfen. »Ja, damit meinte ich Bordell, aber sie schenken dort auch einen verdammt guten Wein aus, und das andere würde dir sicher ebenso guttun.«


    Er zog Mihn in Richtung Vorburg und weg von dem reglos dastehenden Harlekin.


    »Komm, mein Freund«, sagte Vesna fröhlich. »Es heißt, dass eine der Frauen dort ebenso beweglich sei wie du. Das sollte eine bemerkenswerte Begegnung sein.«
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    Mihn und Graf Vesna gaben ein seltsames Paar ab, während sie durch die fast leeren Straßen Tirahs ritten. Seit dem Sonnenuntergang war es merklich kälter geworden, und das kalte Funkeln der Sterne brach sich im Frost auf jedem Stein und jeder Dachschindel. Sie brauchten nicht lange bis zum Hambleweg, wo viele der kleineren Händler Tirahs lebten und arbeiteten. Er unterschied sich gewaltig von den Anwesen der wirklich Reichen, war tagsüber gut besucht und nachts angenehm ruhig. Im tiefsten Winter jedoch wirkte hier alles, wie im Rest der Stadt auch, wie ausgestorben. Es herrschte zwar nicht der Prunk, den die Altstadt südlich des Palastes zu bieten hatte, aber die Läden und kleinen Werkstätten, von denen sich eine an die andere reihten, machten guten Umsatz. Darum waren die Häuser auch groß, mit vielen Wasserspeiern darin.


    Aus den fünf schlanken Türmen der Akademie der Magie schimmerten bunte Lichter durch den Kaminrauch. Die Akademie verzichtete auf die Läden und schweren Vorhänge, mit denen der Rest der Stadt die Kälte abzuwehren versuchte. Die Kälte der Nacht hatte die meisten Leute bereits in ihre Häuser getrieben, und die wenigen, die noch draußen waren, eilten vorüber, weil sie die Aufmerksamkeit der Reiter nicht auf sich ziehen wollten.


    »Darf ich dir eine Frage stellen? Eine persönliche, meine ich?« Vesnas Stimme erschien ihm ungewöhnlich laut, aber Mihn antwortete nur mit einem nachdenklichen Nicken. »Ich frage aus Neugier, nicht, um dir etwas vorzuwerfen, aber warum hältst du an deinem Schwur fest, wenn du einen Weg suchst, Isaks Zwecken zu dienen? Du bist ausgesprochen gut mit dem Stab, aber deine wirkliche Begabung liegt doch woanders. Du hast lange Buße getan, reicht das nicht? Du solltest nicht den Rest deines Lebens leiden.«


    »Ich denke, es ist aber richtig, dies zu tun.«


    »Du sagst, du habest dein Volk enttäuscht«, setzte Vesna nach, »und ich will über diesen Punkt gar nicht streiten, denn ich kenne eure Bräuche nicht. Aber ich würde sagen, dass die Strafe abgeleistet ist.« Er zog seinen Tabakbeutel hervor und stopfte sich eine Pfeife. »Es stimmt doch, dass du mich besiegen könntest, wenn du ein Schwert hättest?«


    Mihn schlug die Kapuze seines Mantels herunter und wandte seinem Kameraden das Gesicht zu. Im fahlen Mondlicht hatte es etwas Unwirkliches, die dunklen Augen verrieten nichts. »Es wäre knapper, als Ihr denkt. Ihr unterschätzt Eure Fähigkeiten.«


    »Aber du würdest bei einem Kampf mit mir erwarten zu gewinnen.«


    »Wenn mir das Pech keinen Strich durch die Rechnung macht, ja. Ihr seid vor allem ein Soldat, ich hingegen wurde zum klassischen Duellanten ausgebildet. Wenn es ein formelles Duell wäre, stünden meine Chancen besser.«


    »Und mit Eolis?«


    Mihn wandte sich ab und sah die leere Straße vor ihnen. »Zielt Ihr darauf ab, ob ich Lord Styrax töten könnte, um so Isaks Träume abzuwenden?«


    »Könntest du das?«


    »Könnte das überhaupt irgendjemand?«, wandte Mihn ein. 
     »Das kann man nicht wissen, bis es zu spät ist. Ich vermute, dass er bisher noch kein Duell verloren hat, denn so haben die Götter ihn erschaffen. Mit der Waffe eines Meuchelmörders hätte ich vermutlich bessere Chancen, und selbst dann ist es noch fraglich, ob ich nah genug herankäme.«


    »Ich vermute nicht.« Vesna hörte die Enttäuschung in seiner eigenen Stimme und erkannte, dass er auf Mihns erstaunliche Fähigkeiten als Lösung des Problems gehofft hatte.


    »Wie auch die Chancen stünden«, sagte Mihn mit fester Stimme, »ich werde dennoch nie mehr eine Klingenwaffe benutzen. Je länger ich darüber nachdenke, umso sicherer bin ich, dass es meine Pflicht ist, Isak selbst zu dienen. Mein Versagen entstammte dem Geist oder der Seele, nicht dem Körper – und so soll es auch nicht mein Körper sein, der die Buße herbeiführt.«


    Vesna entzündete ein Schwefelholz der Alchemisten und hielt es in seine Pfeife. Das flackernde Licht schien die Schatten um sie herum noch finsterer zu machen. Sie trabten eine Weile schweigend weiter. Während sie sich der Stadtmauer näherten, nahm die Zahl der Häuser an den Hamblewegen stetig ab.


    »Habe ich dir je erzählt, wie mein Vater starb?«, fragte Vesna mit einem Mal.


    »Nein.«


    Der Graf zog an der Pfeife und blies eine kleine Wolke Rauch aus, die sein Gesicht kurz verbarg. »Er starb in einem Duell, als ich ein junger Mann war, im Kampf gegen einen Ritter, der zwanzig Jahre jünger war als er. Es ging um die Ehre eines Vetters.«


    »Das erscheint mir ein unnötiger Tod zu sein.«


    »Die Ehre ist ein seltsames Ding. Manchmal verlangt sie etwas, das man lieber nicht tun würde.«


    »Wie groß war die Verletzung der Ehre des Vetters?«


    »Ach, nicht so schlimm, aber mein Vater war trotzdem der Meinung, dass der Junge wegen einer solchen Kleinigkeit nicht 
     zusammengetreten werden musste.« Er verzog das Gesicht. »Ein Tadel hätte nach allem, was ich gehört habe, ausgereicht.«


    »Hat kein Magistrat eingegriffen? Ich hatte den Eindruck, Euer zivilisiertes Reich pflegte eine Tradition des Rechts?«


    Vesna sah Mihn an. In der Dunkelheit vermochte er nicht zu entscheiden, ob seine Worte sanfter Spott gewesen waren, oder eine Verurteilung darstellten.


    »Leider«, fuhr Vesna schließlich fort, »leider haben auch Magistrate Söhne, zu denen sie stehen, was auch immer sie anstellen. Das ist weniger ein Fehler der Zivilisation, als vielmehr einer der Menschheit, denke ich.«


    »Also hat übermäßiger Stolz auf allen Seiten zum Tod Eures Vaters geführt«, sagte Mihn ernst. »Eine echte Schande.«


    »Das Merkwürdige war, dass mein Vater den wahrscheinlichen Ausgang des Duells kannte. Er war über fünfzig Jahre alt und – nie viel mehr als ein passabler Schwertkämpfer gewesen.«


    »Und doch hat er angeboten zu kämpfen? Wegen der Ehre.«


    »Der Junge gehörte zur Familie. Alles andere war für ihn unwichtig. Er pflegte zu sagen: ›Es gibt solche, die mit dir verwandt sind, aber niemals zu deiner Familie gehören, und solche aus einem anderen Stamm, die du mit Freuden deine Brüder nennst. Sieh niemals tatenlos zu, wenn jene, die du Familie nennst, angegriffen werden.‹«


    »Also konnte die Beleidigung nicht übergangen werden? Blaue Flecken verheilen in einigen Wochen, Tode dagegen eher selten.«


    »Jemand musste sich für die einsetzen, die es nicht selbst konnten, so sah es mein Vater«, sagte Vesna traurig.


    »Ich denke, ich kann mir den Rest der Geschichte denken«, erwiderte Mihn, der noch immer geradeaus blickte.


    »Wer sagt denn, dass es noch mehr zu erzählen gibt?«


    »Es gibt noch mehr.«


    »Woher weißt du das?« Vesnas Stimme klang misstrauisch. Mihn hatte so etwas an sich: Man konnte in seinen Worten einen unausgesprochenen Tadel hören, wenn man sich schon schuldig fühlte.


    »Ich weiß es, weil Ihr es wisst, und ich kenne solche Geschichten. Sie werden nicht ohne Grund erzählt. Aber zuerst der Abschluss der Geschichte: Euer Vater starb, und Ihr erfuhrt davon, als Ihr von Eurer Reise zurückkehrtet. Hätte der alte Mann gewartet, so wäre er vielleicht heute noch am Leben. Wenn ein Rüpel den Vater eines Mannes tötet, der zum Helden bestimmt ist, dann wird er dafür zur Rechenschaft gezogen, und davon wollt Ihr mir berichten.«


    Vesna nickte zu Mihns Worten. »Er war der erste Mann, den ich tötete.«


    »Ihr wart fort, um im Kampf geschult zu werden? Er sah wahrscheinlich noch das Kind in Euch, das Ihr einst wart. Wie viele Streiche waren nötig?«


    »Drei.«


    Mihn schwieg einen Augenblick. Dann sagte er: »Und warum erzählt Ihr mir davon?«


    Vesna seufzte. »Ehre kann einen umbringen. So etwas geschieht, wenn man zu lange versucht, sie zu wahren.«


    »Und doch gibt es mehr als das im Leben – manchmal muss man Stellung beziehen, auch wenn man den Preis ganz genau kennt. Euer Vater wusste das. Er wollte, dass diejenigen, die er seine Familie nannte, auch wissen sollten, dass sie ihm mehr wert waren als sein eigenes Leben.«


    »Bei der Verteidigung derer, die du Familie nennst«, sagte Vesna mit fernem Blick.


    »Ich höre da eine Frage heraus.«


    »Ja. Wen zählst du zu deiner Familie?«


    Mihn sprach so leise, dass Vesna nicht sicher war, ihn richtig 
     zu verstehen: »Jene, für die ich zu opfern bereit bin – denen ich an den Dunklen Ort folgen würde, wenn es nötig ist.«


    Die beiden Männer schwiegen. Nur das Hufgeklapper auf den Kopfsteinen der Straße und Vesnas Atemzüge störten die Ruhe. Minuten verstrichen, und Vesna dachte noch immer über das Gespräch nach, als er plötzlich ein Geräusch hörte – vielleicht das Kratzen einer Schindel. Beide Männer drehten sich sofort um. Vesna griff nach hinten zu der Armbrust, die an seinem Sattel hing.


    Er hatte die Waffe vor ihrem Aufbruch gespannt. In der Nacht gab es wenig Zeugen und einige der Dinge, die sich in den Straßen herumtrieben, wären nicht damit zufrieden gewesen, sie nur auszurauben. Es gab Wasserspeier und Colprys, die einen Menschen angriffen, auch wenn solche Angriffe selten waren. Gruppen wütender Pönitenten zogen durch die Straßen.


    »Kannst du etwas sehen?«, fragte Vesna leise und legte einen Bolzen ein.


    »Nein, aber was sich da auf dem Dach auch befinden mag, wir müssen es wohl gar nicht sehen«, sagte Mihn und drehte den Kopf, um genauer hinzuhören. »Kein Mensch würde in dieser Kälte da oben herumlaufen, und ich glaube nicht, dass ein Tier zwei Männer auf Pferden angreifen würde.«


    Vesna starrte weiterhin auf die dunklen Häuser, aber bis auf das Klappern der Hufe war nichts zu hören. »Wenn du es sagst.« Er drehte sich wieder um, blickte ihren Weg entlang, ließ die Armbrust aber vor sich auf dem Sattel liegen.


    Das Bordell war ein großes, befestigtes Gebäude, das an die Mauer gebaut war. Der Stadtrat hatte es während der Friedenszeiten vermietet, und von der jetzigen Unruhe wurde es vermutlich nicht betroffen. Es war gut zu verteidigen und erfüllte die Wünsche der Adligen, so dass man genug Geld für Wachen hatte, auch wenn die meisten Kunden ohnehin bewaffnet waren.


    »Sind wir in der Nähe von Tods Gärten?«, fragte Mihn und wies nach rechts.


    »Ja, ich glaube schon.« Vesna drehte sich mit nachdenklichem Gesichtsausdruck im Sattel um und musterte die nach Süden führenden Straßen. »Ja, sie liegen in dieser Richtung, hinter dem Schrein des Wilderermondes.« Er wies die Straße hinab.


    Tods Gärten, das war der Name eines kleinen öffentlichen Parks, der im Besitz des Kultes von Tod stand. Jede der drei Seiten war weniger als zweihundert Schritt lang. Der Großteil wurde von uralten, gepflegten Eiben eingenommen, und in der Mitte befand sich ein kleiner Teich, in dem – ohne dass Vesna einen Grund dafür erkennen konnte – zwei Hechte lebten, die von den Priestern Tods gefüttert wurden. Ehla, die Hexe von Llehden, und der Halbgott Fernal hatten die Bürger der Stadt empört, indem sie in den Gärten ihr Lager aufgeschlagen hatten, denn sie hatten sich im belebten und begrenzten Palast von Tirah nicht recht wohlgefühlt. Die Kleriker der Stadt hatten bisher jedoch nur pro forma Anklage wegen Hexerei erhoben. Hexerei war nicht schlimmer als Magie und die Priester machten sich mehr Sorgen wegen der Magier, die traditionell ihre Gegenspieler und außerdem noch reicher und nicht in Begleitung eines schrecklichen Halbgottes waren.


    »Um diese Zeit willst du die Hexe besuchen?«


    »Mich quälen viele Fragen, und ich glaube, sie kennt das Wesen des Landes besser als jeder andere, dem ich meine Gedanken anvertrauen kann.«


    »Ein bisschen spät für einen freundlichen Besuch, oder?« Vesna zog den Umhang mit Fuchsfellbesatz enger um sich und erschauderte leicht. Die Kälte stach in seinem Gesicht, und als er sich die Wangen mit der Innenseite seiner Handschuhe rieb, wurde es nur noch unangenehmer.


    Mihn zuckte die Achseln. »Sie wird sich nicht beschweren. Es 
     ist ihre Lebensaufgabe, für andere da zu sein, wenn sie Hilfe brauchen.« Er lenkte sein Pferd in die entsprechende Richtung.


    Als er an Vesna vorbeiritt, erkannte dieser eine ungewohnte Verunsicherung im Gesicht des Mannes und erinnerte sich daran, dass der gescheiterte Harlekin seit seiner Verbannung aus dem Stamm allein gewesen war. Es würde ihm gewiss schwerfallen, von anderen einen Rat anzunehmen.


    »Danke, dass Ihr mich hergebracht habt. Ich … ich habe den Palast seit meiner Rückkehr nicht verlassen. Ich denke … offenbar habe ich verlernt, Spaß zu haben.« Scham flackerte in Mihns Augen auf.


    Vesna lächelte. »Darin bin ich hingegen sehr geübt, also wird es noch andere Gelegenheiten geben. Geh nur, aber beeil dich. Es mag ihre Lebensaufgabe sein, Hilfsbedürftigen beizustehen, trotzdem erscheint es mir besser, eine Frau wie Ehla nicht zu verärgern. Und es ist schon spät genug.«


    Mihn lächelte matt und entfernte sich im Trab, so dass der Graf nun allein auf der Straße stand.


    »Die Zeiten müssen wirklich schlecht sein«, murmelte Vesna. »Ein Mann mit meinem Ruf, der allein in der Kälte zu einem Bordell unterwegs ist. Wahrscheinlich sind die anderen bereits weitergezogen, und ich finde nur in Tods Gärten noch Gesellschaft.«


    Er bog an der nächsten Kreuzung rechts ab und sah sich aus Gewohnheit nach Gefahren um. Abgesehen von den Lichtern der Akademie der Magie gab es nur wenige Lebenszeichen in der Stadt, die sich bereits in Erwartung des nahenden Winters verbarrikadiert hatte. Innerhalb der Mauern würde das Familienleben ganz normal weitergehen, aber als sein Blick auf einen der Türme der Stadtmauer fiel, wurde ihm Mihns Abwesenheit besonders deutlich bewusst.


    Also ist es nicht nur für Lord Isak angenehm, den Mann um sich 
     zu haben, scherzte Vesna mit sich selbst und rang sich ein Lächeln ab.


    Er ließ die Hamblewege hinter sich. In diesem ärmeren Viertel waren die Häuser seltsamerweise größer und beherbergten mehr als nur eine Familie. Die kantigen Flügel waren um einen Innenhof herumgebaut und boten im Winter Platz für Reisende, unter anderem für den Wagenzug, zu dem Isak gehört hatte. Das junge Weißauge hätte keinen Schlafplatz im Innern bekommen, vermutlich hatte man ihn im Stall untergebracht, fernab des Feuers, wo er sich darauf verlassen musste, dass ihm das Vieh genug Wärme spendete.


    Das Klirren von Metall auf Stein schreckte ihn aus seinen Gedanken. Er riss den Kopf herum und suchte in den Schatten nach einer Bewegung.


    Verdammt, dieser Ort ist für einen Hinterhalt so gut wie jeder andere geeignet. Er konnte immer noch niemanden entdecken, fasste die Armbrust aber fester und trieb sein Pferd zu einem zügigen Trab an.


    Bilde ich mir das nur ein? Ich bin sicher, dass uns niemand vom Palast hierher gefolgt ist. Er wollte eben aufgeben und sich selbst auslachen, da schallte aus der gleichen Richtung wie zuvor das Scharren von Schritten. Vesna wartete nicht ab, bis er noch etwas hörte, sondern gab seinem Pferd die Sporen und beugte sich über den Hals, als das Tier in Galopp verfiel.


    Die Straße bestand nur aus festgestampfter Erde, aber das schnelle Geräusch der Hufe darauf reichte trotzdem aus, um die Stille zu zerreißen. Hinter Vesna erklang ein Ruf. Er hatte Recht gehabt. Während er das Pferd weiter antrieb, hielt er vor sich Ausschau – wenn dies ein Hinterhalt war, so war er der Falle möglicherweise noch nicht entkommen, und auch, wenn er aus dem Ritt heraus nicht sonderlich treffsicher war, würde ein Schuss einen Angreifer vielleicht ablenken …


    Er kam gar nicht dazu. Von der Seite näherte sich etwas rasend schnell und bohrte sich in den Hals des Pferdes. Vesna hatte kaum Zeit, es als Pfeil zu erkennen, da schrie das Pferd auch schon auf und fiel nach einigen taumelnden Schritten zu Boden. Vesna sprang aus dem Sattel und von dem stürzenden Tier weg. Seine linke Schulter traf hart auf den Boden, er selbst wurde auf den Rücken geworfen. Helle Lichter flackerten vor seinen Augen auf, als sein Kopf auf den Boden schlug.


    Vesna starrte einige Sekunden blinzelnd in den Nachthimmel, zu schwer angeschlagen, um sich zu bewegen. Er sah eine Sternenwolke und den größeren Mond über sich, Alterr, von Wolken halb verdeckt. Während er langsam wieder zu Sinnen kam, hörte er schnelle Schritte und Rufe. Drei Gestalten näherten sich ihm rasch, der große Mann in der Mitte hielt einen Bogen in Händen.


    Pisse und Dämonen, dachte Vesna und klopfte seine Brust ab, bis er sein Schwert fand. Nein, wo ist die Armbrust?


    Er sah sich um und schnappte nach Luft, als er bemerkte, dass er eine Platzwunde am Hinterkopf hatte. Die Armbrust lag nur einen Schritt neben ihm, war noch immer gespannt. Der Bolzen war zwar aus der Führung gefallen, aber er lag neben der Armbrust und wäre schnell wieder eingelegt.


    Der Mann in der Mitte erkannte, was Vesna vorhatte, und griff nach einem weiteren Pfeil, aber da waren die drei nur noch knapp zwanzig Schritt entfernt. Trotz seiner Benommenheit schaffte es Vesna, sich auf ein Knie hochzukämpfen und die Armbrust anzulegen.


    Er schoss – und der große Mann fiel mit einem Schrei, dann warf er die nutzlos gewordene Waffe nach den anderen beiden, die langsamer wurden, als ihr Kamerad zu Boden ging. Einer sah auf die Straße, der andere sprang zur Seite, als die Armbrust über die Straße in seine Richtung schlitterte. Dann riss er die Augen 
     auf, denn Vesna stürzte auf sie zu, wobei er sein Schwert aus der Scheide zog.


    Er überbrückte die Entfernung so schnell, dass er die Klinge gerade erst herausgeholt hatte, als er die Männer erreichte. Beide trugen mannshohe Speere, schienen aber nicht bereit, sie einzusetzen. Vesna schlug den Speer des einen beiseite, unterlief seine Reichweite und schnitt dem Mann in den Arm, dann holte er aus und hieb ihm auch noch den Griff ins Gesicht. Der taumelte gegen seinen Kameraden zurück, wodurch Vesna Zeit hatte, wie ein Fechter vorzustoßen und dem Zweiten die Klinge ins Herz zu rammen. Er zog die Waffe wieder heraus und spießte den Ersten auf, bevor der andere noch zu Boden fallen konnte.


    Dann sah er zu dem großen Mann hin. Der Bolzen hatte ihn knapp über der Hüfte getroffen. Er wand sich schreiend vor Schmerz und dachte gar nicht daran, seine Waffe aufzuheben. Da keine Gefahr von ihm ausging, sah sich Vesna nach dem Rest der Bande um …


    Da waren sie, eine zweite, deutlich größere Gruppe von Männern.


    »Pisse und Dämonen, ich bin des Todes«, knurrte Vesna.


    Vorsichtig hob er den linken Arm und bewegte die Schulter ein wenig. Sie brannte zwar, war sonst aber intakt.


    »Zu den Waffen«, befahl er sich selbst und überließ das Denken dem erfahrenen Soldaten in sich. Fünf Schritt entfernt lag der Schütze, und neben ihm der Bogen, also hob er einen Speer auf und holte sich dann den Bogen. Er wusste, dass er nur Zeit für einen einzigen Schuss hatte, übereilte sich – und der Pfeil sirrte weit über das Ziel hinaus. Das ließ sie nicht einmal langsamer werden.


    Vesna umfasste den erbeuteten Speer. Er bemerkte jetzt, dass die Männer auf dem Boden wie Pönitente gekleidet waren. Vermutlich Söldner. Besser als Fanatiker, dachte er, während er den Speer hob, aber nicht viel besser.


    Er wartete, bis sich die Gegner auf ein Dutzend Schritte genähert hatten, dann schleuderte er den Speer. Der Anführer hatte den Wurf erwartet und duckte sich, aber der Mann hinter ihm wurde in den Oberschenkel getroffen und stürzte schreiend zu Boden. Sofort wechselte Vesna das Breitschwert in die Schwerthand, zog seinen Duelldolch und trat von den Körpern am Boden weg. Die Waffe hatte keine sonderlich große Reichweite, aber mit dem Stahlkorb, der über seine Hand reichte, konnte er eine Klinge abwehren.


    Zeit, meine letzte Karte auszuspielen. »Wisst ihr, wer ich bin?«, rief er so laut er konnte.


    Die Gruppe wurde langsamer, und der Anführer bedeutete den anderen aufzufächern. Jetzt konnte er erkennen, dass sie die grauen Roben des Kultes von Tod trugen, nicht die schwarzen der Pönitenten des Nartis.


    Scheiße, dann sind beide Kulte beteiligt und denen hier wird schwerer beizukommen sein.


    Sie trugen Schwerter und Äxte bei sich und schienen auch zu wissen, wie man sie einsetzte. Es war zwar seltsam, sich darüber zu freuen, aber der Krieg schien nicht so ausgefeilt wie ein Duell. Pikeniere hätten ihn einfach aufgespießt wie einen Eber. Diese Söldner würden die Waffen auf eine Art führen, die er vorhersehen konnte – und er war sicher, dass ihm keiner mit dem Schwert das Wasser reichen konnte.


    »Ja, wir wissen, wer du bist, und wir werden dich töten.« Er sprach mit einem nördlichen Farlan-Akzent, was es unwahrscheinlicher erscheinen ließ, dass sie Söldner waren, die auf den höchsten Preis aus waren.


    Vesna drehte sich langsam, behielt den Anführer dabei gar nicht erst im Blick. Es waren zwölf Mann, gegen so viele hatte er noch nie zuvor allein gekämpft.


    Einer nach dem anderen, hörte er die Stimme seines früheren 
     Waffenlehrers, eines Mannes, der ihm schon am ersten Tag den Nutzen eines Tritts zwischen die Beine erklärt hatte. Bewege dich, wenn sie es nicht erwarten, töte einen und beweg dich weiter.


    »Dann wisst ihr, wer mein Lord ist«, sagte er und schob sich näher an einen Mann im Kreis heran. »Egal, was man euch zahlt, wir verdoppeln, verdreifachen es.«


    Der Mann lachte freudlos auf. »Und ganz sicher macht ihr mich auch zum Ritter.«


    »Dafür kann ich sorgen. Du besitzt Informationen, die wir brauchen.«


    »Tut mir leid, Kumpel, so läuft das nicht.«


    Vesna drehte sich weiter, das Schwert vorgestreckt, während ihn die anderen beobachteten. Er bewegte sich mit schnellen, kurzen Bewegungen, nicht schnell genug, damit ihm schwindelig wurde, aber so unregelmäßig, dass er niemandem zu lang den Rücken zuwandte.


    »Wie läuft es dann? Ihr klingt nicht wie ein Fanatiker.«


    »Genug gebettelt. Ich hätte mehr von Euch erwartet, als …«


    Bevor er den Satz beendet hatte, stürzte sich Vesna auf den jüngsten in der Gruppe, dessen Augen zwischen den Sprechenden hin- und hergezuckt waren. Der Junge schrie erschrocken auf, als Vesna seine Axt passierte und ihm den Dolch in den Bauch rammte. Er spürte den Atem des Burschen auf seiner Wange und hielt ihn fest, während sein Blick zum nächsten Mann im Kreis wanderte. Er wehrte einen Schwertstreich ab, zog seine eigene Klinge hoch und zur Seite, schneller als sein Gegner, weil sein magisches Schwert leichter war als Luft, und schnitt tief in den Arm des Mannes.


    Der Mann jaulte auf und ließ das Schwert fallen, während Vesna den aufgespießten Jungen herumriss, um die anderen abzuwehren. Dann trieb er den Verwundeten mit einem Tritt gegen seine Kameraden.


    Töten und weiter, rief die Stimme in seinem Kopf – und Vesna gehorchte.


    Er stieß sich mit einem Fuß ab und entkam damit zwei Hieben, dann lief er in zwei hastige Streiche, die er mit Dolch und Schwert abwehrte. Er wich nach links aus, passierte einen und schlug ihm die Waffe in die Rippen. Er achtete nicht auf die Schreie, sondern drehte sich weiter, töten und weiter. Er brachte sein Schwert gerade noch hoch, um eine Axt abzuwehren und nutzte die Gelegenheit, um dem Nächsten den Griff ins Gesicht zu schlagen.


    Blut lief über seine Wange, aber Vesna beachtete es nicht, nutzte den Schwung und glitt an dem Novizen mit der gebrochenen Nase vorbei, um beim Nächsten nach den Beinen zu schlagen. Der Mann sprang zurück und stieß gegen einen anderen Söldner. Vesna folgte rasch, wobei eine Schwertspitze über seinen Brustpanzer kratzte, weil der Mann den Aufprall abfing und vorstürzte.


    Das Schwert schnitt über seinen Arm, aber seine Ausbildung rettete ihn, denn er zog den Dolch zur Brust hoch und drehte ihn nach innen, um das Schwert aufzufangen. Er stieß sich mit dem linken Fuß ab, schnitt von unten in die Achsel des Mannes und riss ihm den Oberkörper auf. Töten und weiter.


    Der Novize fiel und ließ das Schwert dabei los, das Vesna mit dem Parierschutz seines Dolches nach dem nächsten Novizen schleuderte. Während dieser die fliegende Waffe aus der Luft schlug, wirbelte Vesna herum, denn er wusste, dass weitere Gegner hinter ihm standen. Erneut retteten ihn die Instinkte des Schwertkämpfers, als ein Schwert vorzuckte und ein feuriger Streich durch sein Ohr und über seinen Schädel glitt. Er trat vor, am Griff des Gegners vorbei, und rammte ihm den Dolch in die Seite.


    Jetzt bewegte er sich wie ein Tänzer, schwang sein Schwert unter seinem linken Arm durch, drehte sich und schlug nach 
     dem nächsten Novizen, der ihn erreichte. Stahl klirrte auf Stahl, als der Mann parierte, aber Vesna wartete nicht darauf, Hiebe auszutauschen, sondern zog den aufgespießten Gegner als Schild vor sich. Der Söldner hatte es so eilig, den Helden zu verletzen, dass er nachsetzte und von der Keule eines Kameraden getroffen wurde. Als er aufschrie, zögerte sein Kumpan. Vesna aber nicht. Töten und weiter.


    Der Novize sackte gemeinsam mit dem Verletzten zusammen, da erklang hinter Vesna ein Brüllen, und als er sich umwandte, traf ihn ein Schwert gegen den Brustpanzer. Wieder ging er vorwärts, um mit dem Dolch nach der Hand des Mannes zu schlagen. Stattdessen traf er die Schwertklinge mit dem Parierschutz des Dolches, schlug dem Gegner die Waffe aus der Hand und stach dem Unbewaffneten in den Bauch.


    Von beiden Seiten kamen nun Angreifer näher, und er wich einige Schritte zurück, um alle Gegner im Blick zu behalten. Ein Mann, den er zurückgetrieben hatte, versuchte ihn zu überraschen, indem er einen hohen Schlag führte, während er Vesna mit einem Tritt aus dem Gleichgewicht bringen wollte. Vesna drehte sich zur Seite, fing den Schlag ab und rammte den Dolch in der gleichen Bewegung in das Knie des Mannes. Mit einer kurzen Drehung riss er die schmale Klinge wieder heraus und wich einen weiteren Schritt zurück. Er atmete tief ein, denn jetzt erinnerte er sich daran, wieder atmen zu müssen. Der verkrüppelte Mann fiel vor Schmerz jaulend vornüber.


    Zwei weitere rückten vor, der Anführer und ein großer Mann mit einer Axt. Hinter ihnen wischte sich der Mann mit der gebrochenen Nase das Blut aus dem Gesicht, hielt sein Schwert aber immer noch in der Hand. Ein weiterer arbeitete sich gerade unter der Leiche seines Kameraden hervor.


    Wird Zeit, etwas anzugeben, dachte Vesna und holte so tief Luft wie möglich. Er warf den Dolch in die Luft und wechselte das 
     Breitschwert in die Linke, während der Dolch durch die Nacht segelte. Instinktiv sahen die Männer der Waffe hinterher. Das war die Finte eines Duellisten, die genauso viel Können wie Fingerfertigkeit verlangte. Vesna teilte die Luft zwischen ihnen mit einem niedrigen Streich, die beiden zögerten unwillkürlich und senkten die Waffen, um abzuwehren.


    Vesna grinste, als der Dolch in seiner rechten Hand landete – und nun schleuderte er ihn auf die ungeschützte Brust des Größeren. Ohne Arme oder die Axt im Weg war es ein einfacher Wurf, der genau ins Herz traf. Man musste dem Anführer zugutehalten, dass er sich nicht umwandte, als sein Nebenmann aufkeuchte und ins Taumeln geriet. Aber das machte wenig aus, da er nun allein war. Vesna führte die Hände zusammen, sie tauschten zwei Schläge aus, dann schnitt Vesna dem Mann in den Arm. Der Treffer brachte den Anführer nur aus dem Gleichgewicht, aber der nächste Schlag schnitt ihm dann sauber die Kehle auf.


    Vesna riss seine Waffe mit einem angestrengten Schnauben wieder heraus und betrachtete die übrigen Gegner. Töten und weiter. Die Entscheidung wurde ihm abgenommen, denn der Mann mit der gebrochenen Nase stürmte wütend brüllend vor. Vesna schlug die Waffe beiseite und rammte ihn mit der Schulter, was den Mann beinahe von den Füßen riss. Der Novize stolperte einen Schritt zurück und riss erschrocken die Augen auf, als Vesnas Schwert ihm erst den Bauch aufschlitzte und dann in seinen Nacken fuhr.


    Blieben noch fünf, allesamt verletzt. Der Mann, den er mit dem Speer getroffen hatte, lag noch immer reglos an der gleichen Stelle, darum schrieb Vesna ihn ab. Ein weiterer lag auf den Knien, umklammerte seinen Bauch und stieß klagende Laute aus. Auch auf diesen brauchte er nicht zu achten. Wer ein Schwert in den Bauch bekommen hatte, kämpfte nicht mehr weiter. Von den 
     verbleibenden dreien hatte einer ein verletztes Knie und zwei standen noch, die Waffen erhoben. Aber beide mussten einen Arm schonen. Der Jüngere schien sich gar nicht damit wohlzufühlen, die Linke benutzen zu müssen, darum machte Vesna es ihm einfach. Er stürmte vor und streckte die anderen beiden nieder, um dann erneut zurückzuweichen.


    »Du«, rief er und wies auf den letzten, noch stehenden Novizen. »Waffe fallen lassen, dann lasse ich dich leben.«


    Der Mann sah zu seinem knienden Gefährten hinab und erkannte, dass er so gut wie allein war. Er ließ die Waffe fallen und ergab sich mit erhobenen Händen. Binnen eines Wimpernschlags bewegte sich der Schatten hinter dem Mann und eine Gestalt trat aus der Dunkelheit. Eine Waffe blitzte auf, und die beiden verbliebenen Novizen fielen geköpft zu Boden.


    Vesna schrie überrascht auf und wich zurück, die Waffe bereits erhoben. Aber der Neuankömmling lachte nur, während seine dunkle Robe wie ein lebender Schatten um ihn wogte.


    »Ich bitte um Entschuldigung, aber es darf keine Zeugen geben.«


    »Was geht hier vor sich?«, wollte der Graf wissen. »Wer seid Ihr?«


    Die Gestalt blieb stehen und steckte die Waffe mit geschwärzter Klinge in einer schwungvollen Bewegung weg. Vesna sammelte sich und fand sich mit einem Mal von Angesicht zu Angesicht mit einem haarlosen jungen Mann, der etwas größer war als er selbst. Er hatte ein Hautbild, das blutige Tränen darstellte, die aus seinem rechten Auge liefen.


    O ihr Götter, das ist kein Hautbild …


    Vesna fiel auf ein Knie. Seine Gliedmaßen zitterten noch von der Anstrengung des Kampfes, gehorchten ihm aber weiterhin. »Lord Karkarn.«


    Der Gott des Krieges musterte das Gemetzel um Vesna mit 
     fachkundiger Genugtuung. »Du hast gut gekämpft. Ich bin beeindruckt.«


    »Danke, mein Lord«, keuchte Vesna und sah den Tränen mit ängstlicher Faszination dabei zu, wie sie die Wange hinabliefen. Er wusste, dass es fünfzehn sein würden, eine für jeden der Erschlagenen. Pisse und Dämonen, hoffentlich sind es nur fünfzehn.


    »Oh, woher wusstet Ihr, mein Lord, dass sie mir auflauern würden?«


    »Nun, weil ich das Ganze natürlich arrangiert habe«, gab Karkarn scharf zurück, und auf seinem Gesicht zeigte sich ganz kurz eine Art Verärgerung, so als läge unter seinen Zügen noch ein gänzlich anderes Gesicht, das vorübergehend zum Vorschein gekommen war – der Berserkeraspekt des Kriegsgottes. Vesna erinnerte sich an die sechs Tempel im Herzen Screes, deren Götter von dem Chaos dort am schlimmsten in Mitleidenschaft gezogen worden waren. Karkarn war einer von ihnen.


    Gnädige Götter, bitte lass den Berserker nicht heraus, betete er schweigend. Das überlebe ich nicht.


    »Habe ich Euch beleidigt, mein Lord?« Vesna senkte den Kopf, denn er wagte es nicht, die Reaktion auf seine Worte mit anzusehen.


    »Ganz und gar nicht – ich bin sehr zufrieden mit dir. Aber ich musste deine Fähigkeiten prüfen. Und ich hatte Recht damit, dass eine einzelne Gruppe nicht ausreichen würde«, sagte Karkarn ohne jedes Mitleid. »Es war gut, dass ich diese beiden zusammenbrachte.«


    »Äh, mein Lord, Ihr prüft mich?«


    »Steh auf, Graf Vesna«, befahl Karkarn mit donnernder Stimme, in der das Gewicht von Jahrhunderten mitschwang.


    Mit zitternden Knien kam der Graf dem Befehl nach.


    »Die Ketzerei in Scree hat mich getroffen. Sie hat keine große Wunde geschlagen, aber doch eine, der ich Beachtung schenken 
     muss, und eine, die im Fleisch meiner Priester eitert. Es fiel mir in der Letzten Schlacht zu, die Götter zu verteidigen, den Ansturm zu führen, der den Feind zu Fall brachte, und ich habe bitter dafür bezahlt. Ich habe nicht vor, so etwas noch einmal zuzulassen.« Er grollte vor mühsam beherrschter Wut.


    Vesna nickte eilig, um zu zeigen, dass er verstanden hatte.


    »Gut. Es ist offensichtlich, dass hier Kräfte am Werk sind, die sich dem Blick der Götter entziehen. Ich brauche einen menschlichen Gefolgsmann, um die Interessen der Götter zu schützen.«


    Karkarn trat vor und sah Vesna mit kaltem Blick in die Augen. Seine Augen besaßen keine Iris und hatten die Farbe von Stahl. Als er einatmete, bemerkte Vesna den fauligen Gestank des Schlachtfeldes.


    »Ich … ich verstehe nicht, was Ihr von mir verlangt. Ich bin kein Erwählter, Lord, kein Weißauge.«


    »Mein Vertrauen zu den Erwählten ist verblasst«, sagte Karkarn und bleckte vor Wut die Zähne. »Mein Gefolgsmann soll mehr sein als nur ein Krieger. Ich bräuchte einen Anführer für die Menschen – einen General, der unseren Feinden den Kampf bringt.«


    »Das soll ich sein?«, fragte Vesna, der zu überwältigt war, um klar zu denken.


    Karkarn nickte. »Ich will, dass du zu meinem sterblichen Aspekt wirst. Du wirst der General und Held sein, den alle Krieger brauchen.«


    »Sterblicher Aspekt? Ich soll ein Teil von Euch werden?« Vesnas Geist war leer, während er in das blutüberströmte Gesicht des Gottes blickte, zu dem er nur in höchster Not gebetet hatte. »Dabei aber sterblich bleiben?«


    »Du sollst meine Macht teilen, dabei aber dein Leben weiterleben.« Der Gott holte unter seiner Robe einen funkelnden Edelstein hervor und hielt ihn in das schwache Mondlicht. Er sah aus 
     wie ein Rubin in der Gestalt einer Träne, halb so lang wie sein Daumen.


    »Die Träne eines Gottes. Nimm sie und trage sie immer bei dir. Wenn du mein Angebot annehmen willst, so schneide dich mit ihrer Spitze in die Wange.«


    »Und dann?«


    Karkarn schenkte ihm ein kaltes, schreckliches Lächeln. »Dann wirst du ein Teil von mir sein, göttlich und sterblich zugleich. Meine Geschenke haben ihren Preis – aber die Belohnung wird ewig währen.«


    Ohne auf eine Antwort zu warten trat Karkarn zurück und wurde von den brodelnden Schatten verschlungen. Vesna blinzelte und starrte vor sich hin. Die Straße war leer und in eine bedeutungsvolle Stille gehüllt.


    »Die Träne eines Gottes?«, fragte er sich laut, dann bückte er sich, um sein Schwert an einer Leiche sauberzuwischen. Er zischte vor Schmerz auf, weil die Wunde an seinem Kopf dabei wieder aufklaffte. Er beendete die Reinigung und steckte das Schwert weg, um seinen Dolch dann auch wieder aufzuheben. Er tat es ohne darüber nachzudenken, denn viele Jahre der Übung hatten ihm dies eingebläut. Nachdem auch der Dolch gesäubert war, klopfte Vesna liebevoll auf die verbeulte Waffe und steckte sie wieder in den Gürtel.


    »Die Träne eines Gottes«, wiederholte er und stöhnte erneut auf. Er besah sich das Gemetzel um sich herum. »Im Augenblick wäre mir ein Pferd lieber.«


     



    Mihn band sein Pferd an dem Tor aus geschmiedetem Eisen an, das den Eingang zu dem kleinen Park darstellte und ging hinein. Tods Gärten befanden sich an der Rückseite eines uralten Schreins des Todes, der noch vor dem Haupttempel der Stadt errichtet worden war. Er war von einer hüfthohen Mauer und hohen Lorbeerhecken 
     umgeben. In seinem Innern konnte man darum schnell vergessen, dass man sich mitten in der Stadt befand. Im Dunkeln waren nicht mal die Türme der Stadt sichtbar. Mihn musste sich anstrengen, um den Kiespfad zu erkennen, denn das gelbe Licht Alterrs wurde von einer Wolke abgehalten.


    Das leise Prasseln eines Feuers durchbrach die Stille, und so ließ er sich von seinen Ohren die Richtung weisen. Die Hexe hatte ein doppellagiges Zelt am hinteren Ende des Parks errichtet. Es war an drei Eiben befestigt, die zu einer ungleichmäßigen Kuppel zusammengewachsen waren. Er ging den Weg entlang, aber kaum war er einige Schritte weit gekommen, da sprach ihn eine dunkle Stimme aus den Schatten an.


    »Es ist spät für einen Besuch.«


    Mihn erkannte Fernals grollende Stimme. »Störe ich?«


    »Nein, sie wird dich empfangen.« Fernal kam unter den Ästen der Eibe hervor und gesellte sich zu Mihn. Der riesige Halbgott witterte, als suche er nach weiteren Besuchern. »Sie ist es gewohnt, wach zu sein.« Er bedeutete Mihn mit einer Kralle, ihm zu folgen, was dieser auch wortlos tat. Fernal, ein Bastard des Gottes Nartis, wirkte auf eine Weise gelassen, die Mihn nur bewundern konnte. Mit seinem wolfsartigen, wilden Gesicht und seiner unglaublichen Größe wirkte er in einer Menschenstadt fehl am Platze, aber auch wenn er vermutlich nur zu gern in seine Heimat, die Wildnis Llehdens, zurückkehren würde, so merkte man ihm dies nicht an.


    Die Hexe stand neben dem Feuer, als sie das kleine Lager erreichten. »Braucht man mich im Palast?«, fragte sie, als Mihn nah genug herangekommen war, dass sie ihn erkennen konnte.


    »Nein, ich bin nicht im Auftrag eines anderen hier.«


    Sie legte den Kopf schief. Er konnte ihr Gesicht zwar sehen, es blieb aber zu ausdruckslos, wie das von Fernal. »Was kann ich dann für dich tun, Mihn ab Netren ab Felith?«


    »Ich kam, um zu fragen, was du über den Tod weißt.«


    »Unseren Gott oder seine Taten?«


    »Eher der Vorgang an sich.«


    Sie musterte ihn einige Augenblicke lang, dann wies sie zur Feuerstelle. »Bitte, setz dich zu mir. Trotz dieses Wollmantels musst du doch frieren.«


    Mihn kam ihrem Angebot dankbar nach, hockte sich hin, um seine Hände am Feuer zu wärmen. Fernal hob eine kleine Schale an und wies zu dem Topf, der über dem Feuer hing. »Etwas Warmes?«


    »Was ist es?«, fragte Mihn, als er die Schale dankend entgegennahm.


    »Brennnesseltee«, antwortete die Hexe von Llehden und setzte sich neben Mihn auf einen Baumstamm. Sie glättete ihr Kleid, so dass es ihre Fesseln ordentlich bedeckte. Er wusste, dass sie im gleichen Alter waren, aber in ihrer Nähe fühlte sich Mihn wie ein Kind – und die Erinnerung an ihre erste Begegnung, umringt vom edlen Volk, den Waldgeistern Llehdens, verstärkte dieses Gefühl noch.


    »Aber wen schert das bei diesem Wetter schon? Hauptsache etwas Warmes. Also – was kann ich einem Mann, der das Wissen der Harlekine besitzt, über den Tod erzählen?«


    »Ich … ich weiß auch nicht recht«, gab Mihn nach einer kurzen Pause zu. »Ich habe über das Schicksal und Prophezeiungen nachgedacht, über die Bande, die unsere Existenz bestimmen. Ich weiß nicht genau, wonach ich suche, aber ich denke, ich muss mehr über den Tod erfahren, wenn ich die Ängste meines Lords verstehen will.«


    »Dann kann ich dir nicht helfen, befürchte ich«, sagte die Hexe freundlich. »Dein Wissen über die Mythen und Legenden übertrifft das meine – du kennst doch die Beschreibungen der grauen Halle Tods, des letzten Gerichts, das er abhält, und des Dunklen 
     Ortes, besser als ich. Ich bin mit den Augenblicken des Todes und der Geburt vertraut, aber nicht mit den Hallen der Unsterblichen. Um Dinge zu erfahren, von denen du noch nichts weißt, bräuchte es einen Priester des Todes oder einen Nekromanten.«


    »Ich glaube, dass mir heutzutage ein Priester noch weniger helfen wollen würde als ein Nekromant«, sagte Mihn mit ernster Miene. »Aber vielleicht …« Er blickte nachdenklich. »Vielleicht sind die Antworten bereits für diejenigen niedergeschrieben, die sie erfassen können.«


    Die Hexe musterte sein Gesicht. »Sprichst du über heilige Schriften oder ketzerische Texte? Wie viel willst du wagen?«


    »Das bringt mich zu meiner zweiten Frage. Lord Isak leidet unter der Last der Verantwortung. Er fürchtet, dass seine Stellung anderen Leid bringen könnte. Xeliath, Carel, sein Vater – sie alle haben wegen ihrer Verbindung zu Isak einen bleibenden Schaden erlitten, und diese Schuld trifft ihn tief. Er sieht mich ohne Waffe und Rüstung und traut sich darum nicht, meine Dienste in Anspruch zu nehmen.«


    »Und damit hat er Recht.«


    Mihn versuchte ihre Miene zu lesen, aber sie war ausdruckslos. »Was hat das damit zu tun?«, fragte er scharf.


    »Es ist nur eine Überlegung«, antwortete Ehla ruhig. »Es tut Lord Isak gut, trotz all seiner Macht und Gaben dann und wann auch einmal wie ein normaler Mensch zu denken. Die Sorge um seine Freunde könnte eine gute Erinnerung daran sein, dass er ein Mensch und kein Gott ist. Du weißt, dass dich im Augenblick keine Pflicht hier hält? Du könntest heute Nacht noch aufbrechen und dich von dem Tod entfernen, der im Schatten dieses jungen Mannes lauert.«


    »Und das kommt von der Frau, die fern der Heimat im eisigen Winter lagert.« Mihn wies auf den Park, in dem alles von einer Eisschicht überzogen war.


    Sie nickte, gestand ihm zu, dass er Recht habe. »Ich möchte dich nur daran erinnern, dass es deine Entscheidung ist, hierzubleiben oder nicht, und dass du diese Entscheidung tatsächlich bewusst fällen solltest, statt in seinem Windschatten von der anbrandenden Geschichte mitgerissen zu werden. Er ist ein Weißauge und der Erwählte des Nartis. Lord Isaks Ausstrahlung nimmt die Wesen in seiner Nähe gefangen, darum fällt es so leicht zu vergessen, dass man dennoch eine Wahl hat.«


    Er schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht vergessen, und ich habe meine Wahl auch getroffen: zu tun, was ich kann. Ich habe den Blick in den Augen derer gesehen, die aus Scree zurückkehrten. Ich kann nicht gehen.«


    »Gut. Welche Hilfe verlangst du dann von mir?«


    Mihn atmete tief durch. »Isak erwähnte letzte Woche etwas, das Aryn Bwr in Scree zu ihm gesagt hatte, und dies blieb mir im Gedächtnis: ›Nicht jeder Stahl ist dazu bestimmt, ein Schwert zu werden.‹ Ich werde niemals so mächtig sein, dass ich ihm Konkurrenz mache, denn die Götter haben mich nicht dergestalt geformt, aber sie haben mich dennoch gesegnet. Akrobatik ist mir stets leichtgefallen und meine Fähigkeiten beim Spurenlesen und Schleichen übertreffen die jedes Farlan-Waldläufers, den ich bisher traf. Das sind heimliche Fähigkeiten, und ich hoffe, dass Eure Zauberkraft sie verstärken kann.«


    »Willst du zum Dieb oder Meuchler für deinen Lord werden?« , fragte Ehla ernst.


    »Ich tue, was mein Lord von mir verlangt«, antwortete er. »Aber mein Schwur hat Bestand. Graf Vesna hat mich deswegen bereits befragt – und ich werde meine Meinung nicht ändern.«


    »Gut. Ich werde meinerseits nicht zulassen, dass meine Magie durch mörderische Taten beschmutzt wird.« Ehla musterte Mihn eine Weile. Er erwiderte ihren Blick, bis er bemerkte, dass auch Fernal ihn eindringlich beobachtete. Die Neugier des Halbgottes 
     war schwerer zu ertragen, denn sein Blick brannte auf der Haut.


    »Ich habe dich in Begleitung deines Herrn beobachtet. Du bleibst nah bei ihm, so nah wie ein Schatten …«


    Fernal unterbrach sie, indem er die Hand hob. »Sei vorsichtig, wie du ihn nennst«, warnte er knurrend. »Denn ein Name gibt einer Sache erst Gestalt, ebenso, wie er von der Gestalt bestimmt wird.«


    »Wenn man einen Mann als Vetter Azaers bezeichnet, öffnet man ihn damit seinem Einfluss? Eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme«, stimmte sie zu. »Wir wissen nichts über die Kräfte des Schattens, aber wenn ich deine natürliche Begabung verstärken soll, dann sollten wir dich besser nicht als einen Schatten betrachten.«


    »Aber du weißt, was zu tun ist?« Mihn wehrte sich gegen die Aufregung, die in seinem Herzen aufstieg.


    Ehla nickte. »Ich muss gut darüber nachdenken und mich vorbereiten, aber ich habe eine Idee. Die Magie einer Hexe fußt nicht auf Macht, sondern auf Verständnis, auf der Arbeit mit dem, was bereits vorhanden ist. Du bist deinem Verhalten nach ein ruhiger, bedachter Mann, den man leicht übersieht, und begabt genug, um unbemerkt vorbeizuhuschen. Ich kann es vielleicht schaffen, einen heimlichen Mann zu einem geisterhaften zu machen, dich über die Grenzen zu erheben, die du bereits mit der Ausbildung in der Kindheit erreicht hast.«


    »Wie wollt Ihr dies tun? Etwas verzaubern? Oder einen Zauberspruch sprechen?«


    »Bei einer Verzauberung müsstest du ein Zeichen dafür tragen, es müsste beispielsweise in deine Kleidung gestickt werden, während du sie trägst, damit sie ein Teil von dir wird.« Nun endlich zeigte die Hexe einen Anflug von Gefühl. »Die Anrufung eines Gottes vielleicht? Cerdin, Gott der Diebe? Nartis? Der 
     Nachtjäger wäre bei einem solchen Vorhaben ein mächtiger Verbündeter.«


    »Keine Götter«, sagte Mihn nachdrücklich. »Wenn die Magie ein Teil meiner selbst werden soll, soll sie aber bitte nicht mit etwas verbunden sein, das mächtiger ist als ich.«


    »Keine Anrufung also«, sagte sie nickend und starrte gedankenverloren in die Flammen des Feuers. »Nichts, das so einfach wäre. Ein Zauber, der mit deiner Seele verwoben werden muss, damit er stark genug für die Dinge ist, die Lord Isak von dir verlangen wird.«


    »Das ist auch gefährlich«, führte Fernal an. »Die Auswirkungen wären ebenfalls an dich gebunden – und das wäre ein Bund, den du nicht leicht lösen könntest.«


    »Aber es ist möglich«, hakte Mihn nach.


    Ehla trank einen tiefen Schluck Tee und starrte weiterhin nachdenklich ins Feuer. »Das ist es. Ein Tarnzauber. Ich habe so etwas Ähnliches schon oft benutzt, aber für einen Geist muss es auf deine Haut gemalt werden … nein, sogar eingestochen werden, um die Energie in deinem Inneren zu halten, sonst wirkt es nicht lang. Ein Hautbild ist ein Teil von dir, und so wird auch der Zauber ein Teil von dir und kann nur entfernt werden, wenn die Haut selbst abgezogen wird.«


    »Wie lange braucht Ihr für die Vorbereitung?«


    Ehla zog die Nase kraus. »Einen Tag, um die Zutaten und Werkzeuge zu finden und die nötigen Vorbereitungen zu treffen. Ich nehme an, dass mir der Haushofmeister alles Benötigte zur Verfügung stellen kann. Soll ich ihm verraten, wofür ich es brauche?«


    »Sagt ihm vorerst noch nichts.«


    »Gut. Morgen Nacht, das wäre ein bisschen zu voreilig, also in der Nacht darauf.«


    Mihn erhob sich, leerte seinen Tee und reichte Fernal die 
     Schale mit einem dankbaren Lächeln. Der Tee hatte die Kälte nicht aus seinen Knochen vertrieben, ihm aber ermöglicht, sie hinzunehmen. Er seufzte, als ihm ein großer Stein vom Herzen fiel. Zum ersten Mal seit seiner Rückkehr nach Tirah hatte er eine Aufgabe. »Danke. Ich komme übermorgen in der Abenddämmerung wieder.«
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    Legana blieb im dunklen Schatten eines Hauses stehen und wartete, bis sich das Schwindelgefühl in ihrem Kopf wieder legte. Sie widerstand dem brennenden Verlangen, sich die Schläfen zu massieren, denn diese Bewegung würde nur Aufmerksamkeit erregen. Stattdessen drückte sie ihre Finger gegen die Steinwand und war für ihre beruhigende Kühle dankbar – bis sie bemerkte, dass sie die Fingerspitzen in den Stein hineindrückte. Erneut musste sie ein mädchenhaftes Kichern unterdrücken.


    »Ich werde es genießen, eine Göttin zu sein«, sagte Legana leise in die Nacht hinein und fuhr mit einem Finger über die fünf Abdrücke, die sie im Granit zurückgelassen hatte. »O ja, das werde ich.«


    Die angenehm kalte Nachtluft füllte ihre Lunge. Die Halskette der Dame lag mit einem warmen Kribbeln auf ihrer Haut unter der Kleidung. Das alberne Gefühl kam nun seltener, in Form von verwirrenden Ausbrüchen, während sich die Eindrücke von Leganas beiden Hälften langsam aufeinander einspielten. Sterblich und göttlich, außerhalb der Zeit – und doch brauchte sie Schlaf und Essen, ganz wie zuvor.


    Legana hatte in ihrem bewegten Leben eine ganze Reihe von Drogen ausprobiert – sowohl bei Ritualen im Tempel der Dame als auch bei Einsätzen in Lasterhöhlen – und wusste darum, dass 
     diesem Gefühl hier überhaupt nichts gleichkam. Da sie von ihrer Göttlichkeit berauscht gewesen war, hatte Legana an ihrem ersten Tag beinahe vergessen, Mikiss zu töten, während sie durch ihre gemeinsamen Zimmer taumelte. Zum Glück hatte sich der frühere Heeresbote der Menin auch noch nicht an seine neuen Kräfte gewöhnt und ihre Veränderung darum nicht rechtzeitig bemerkt. Dieser Moment der Unwissenheit hatte Legana gereicht, um ein Schwert zu ergreifen und den Vampir zu köpfen.


    Er hat mich kaum kommen sehen. Als der Kopf zu Boden fiel, sah er noch immer überrascht aus, erinnerte sie sich mit einem Grinsen.


    Seitdem hatte Legana darauf geachtet, ihr sterbliches Leben nicht aus den Augen zu verlieren, auch wenn es nun hinter ihr lag. Sie hatte einen Auftrag erhalten, und auf den musste sie sich vorbereiten. Sie hatte mehr als einen Tag gebraucht, um sich der Beschränkungen ihres Körpers wieder bewusst zu werden. Jetzt, da sie mit Schicksal verbunden war, regten sich gegensätzliche Instinkte in ihr, die sich nicht mit den Anforderungen eines Körpers deckten. Nachdem sie sich wieder einigermaßen wohlgefühlt hatte, war sie nach Hale gegangen, in das Tempelviertel Byoras, um ihr Ziel auszukundschaften. Sie hatte sich vom Tempel der Dame ferngehalten, denn sie wollte eine Sache nach der anderen erledigen.


    Legana hatte es nicht gewagt, an einem der nächtlichen Rituale im Tempel Alterrs teilzunehmen. Sogar in der geringeren der beiden Kuppelkammern, die Kasi, dem kleineren Mond geweiht war, wäre mindestens einer der Priester zugleich ein Magier. In der momentanen Lage konnte sie es nicht riskieren, dass sie als ungewöhnlich auffiele.


    Sie zwang sich weiterzugehen, um unauffällig zu bleiben. Hale war niemals ganz verlassen, denn die zu verrichtenden Gebete und Rituale erforderten eine beständige Aufmerksamkeit. Nur wenige Tempel hier würden ein Hochamt verrichten, aber sie 
     hatten ihre täglichen Pflichten und standen den Gläubigen Tag und Nacht fast durchgängig offen.


    Ein langer Seidenmantel bedeckte ihren Körper bis zu den Fußspitzen und wehte leicht im Abendwind. Legana hatte bemerkt, dass ihr die Kälte des Winters nichts mehr ausmachte, aber der dunkelgrüne Mantel war ihr nützlich, das Schwert und die Kleidung zu verstecken, die in Hale unpassend erschienen wären.


    »Verdammte Frömmigkeit«, grollte Legana. »Tagsüber gibt es zu viele Zeugen und Alterrs Gottesdienste finden nachts statt. Wollen wir hoffen, dass sich die Dame bereits weit genug erholt hat, um mir hold zu sein.«


    Sie erreichte eine Kreuzung. Zur Rechten konnte sie drei spitz zulaufende Gebäude erkennen, die etwas von der Straße zurückgesetzt waren. Sie wurden durch schlanke Bögen miteinander verbunden und zwischen ihnen befand sich ein Vorplatz: die verbundenen Göttinnen der Liebe.


    Ich wette, dass die Priester Trienas und Kantays schon im Bett liegen und die Laute der Anbetung aus dem Tempel ihrer Schwester zu überhören versuchen, dachte Legana lächelnd. Es wäre so viel einfacher gewesen, wenn Ayarl Lier, ihr Ziel, regelmäßige Ausflüge in Etesias Tempel gemacht hätte, wo die roten Laternen leuchteten und man der Lust mit Begeisterung huldigte. Aber stattdessen hatte sie den Mann eines Tages aus der Ferne beobachtet, während dieser die Straße entlangging. Seinem Verhalten nach zu urteilen war der Junge, der ihm auf dem Fuße folgte, wahrscheinlich ein Lustknabe, darum hatte sie diese Möglichkeit verworfen.


    Der Tempel der Mondgöttin befand sich am Ende der Straße, hinter den verbundenen Tempeln, und wurde von der großen Kuppel der Kammer Alterrs zur Linken beherrscht. Eine lange, halbkreisförmige Wand mit einem einzelnen Tor versperrte den Weg. Zur Rechten war die Spitze von Kasis kleinerer Kammer zu 
     sehen. In dem Bereich dazwischen stand ein halbes Dutzend Häuser, in denen die weltlichen Teile eines jeden Tempelkomplexes untergebracht waren, vorrangig Schlafsäle, Ställe und Arbeitszimmer.


    Legana wusste, dass die meisten der Schlafsäle, die eigentlich Novizen zugeteilt wurden, nun Pönitente beherbergten: die – wie es schien – von den Priestern bevorzugte Miliz. Oder die Frömmigkeit der Söldner trieb sie her, je nachdem, wie man es sehen wollte. Novizen waren in der Regel jung und banden sich für eine bestimmte Anzahl von Jahren an den Tempel, während Pönitente meist deutlich älter waren. Pönitente mussten auch keinen Schwur vor dem Altar ablegen, sondern bekamen einfach eine Robe und ein Hautbild auf dem Zeigefinger. Bevor sie die vereinbarte Zeit als Pönitent abgeleistet hatten, waren sie nur lose mit dem Tempel verbunden. Die Erfahrung zeigte, dass sich viele Männer an die strengen Regeln des Tempellebens nicht gewöhnen konnten.


    Sie duckte sich durch das niedrige Tor, wobei sie ihre Kapuze mit einer Hand festhielt, damit diese ihr rotes Haar weiterhin verdeckte, und blieb schlagartig stehen. Ein seltsames Gefühl, das sie nie zuvor gespürt hatte, kroch ihr eisig über den Rücken. Wie ein feiner Geruch im Wind hing etwas Unerwartetes über dem Komplex. Sie drehte sich langsam nach links, Alterrs Kammer zu, einer Halbkuppel mit vierzig Schritt Durchmesser und glatten, grellweißen Wänden, die im Mondlicht leicht leuchteten.


    Die Tür war verschlossen, und zwei Pönitente wachten davor. Sie sah sich im Hof um. Es gab keine weiteren, offensichtlichen Wachen, aber andere Männer lungerten hier herum. Legana dachte nach. Sie hatte zwar keine Erfahrung mit Magie, aber etwas sagte ihr doch, dass es sich hier nicht um einen einfachen Zauberspruch handelte. Sie konnte ungestaltete Energie in ihren 
     Adern spüren, was Teil ihrer Göttlichkeit war. Aber jetzt spürte sie etwas, das sie sogar noch tiefer anrührte.


    »Was geht da drinnen vor sich?«, fragte sie sich laut. Ohne es wirklich zu wollen, ging sie einige Schritte auf die Kammer zu. Die Pönitente nahmen Haltung an und griffen nach den Speeren, die im Schatten neben der Kammertür standen. Sie waren so groß wie Legana selbst und sahen beide so aus, als hätten sie einiges zu büßen. Aber sie glaubte trotzdem, dass sie ihnen sogar als Sterbliche schon überlegen gewesen wäre. Männer unterschätzten ein hübsches Gesicht immer.


    »Der Tempel ist für eine private Andacht geschlossen«, rief eine der Wachen.


    Legana hörte ihn kaum, denn das merkwürdige Prickeln auf ihrer Haut war zu eindringlich. Das Gefühl wurde nicht stärker, während sie sich der Kammer näherte, und als sie mit einem Mal erkannte, dass es gar nicht von dem Gebäude ausging, blieb sie ruckartig stehen.


    »Das ist interessant«, murmelte sie vor sich hin. Der Anblick der Kammer hatte etwas in ihr angeschlagen, das nun wie eine Saite schwang.


    »Was?«, fragte die Wache und trat einen Schritt näher. Der Mann hielt seinen Speer bereit.


    »Könnte es Glück sein?«, fragte sie sich und beachtete den Pönitenten gar nicht. Langsam breitete sich die Erkenntnis in ihrem Geist aus.


    Der Pönitent sah seinen Kameraden an. »Verstehst du, was sie sagt?«


    »Nein. Klingt wie Farlan. Sie sieht auch aus wie eine Farlan.«


    Legana sah die beiden Männer einen Augenblick nachdenklich an, dann erkannte sie, dass sie gar nicht die Worte verstanden hatte, die aus ihren Mündern kamen, sondern nur deren Bedeutung. Vermutlich noch so eine weitere göttliche Gabe. Sie dachte 
     einen Augenblick nach und dann floss ihr der örtliche Dialekt leicht von der Zunge.


    »Tretet zurück und seid still. Im Tempel geschieht etwas Böses.« Ich wurde von der Göttin des Glücks berührt, da kann ich wohl davon ausgehen, dass ich von jetzt an immer zur rechten Zeit am rechten Ort bin.


    Der erste Pönitent öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber die Worte blieben ihm in der Kehle stecken, als Legana blitzschnell ihre Schwertspitze dagegen drückte. Seinem Kameraden entrang sich ein leises Krächzen, aber mehr ließ ihre Überraschung nicht zu. Sie wussten, dass keine gewöhnliche Frau sich so schnell bewegen konnte.


    »Ich muss sofort in diesen Tempel hinein, also tretet beiseite«, wiederholte sie sanft. »Und haltet euch verdammt noch mal fern von mir, oder ich stopfe euch eure Eier in den Hals.«


    Die Pönitenten sprangen wie an Schnüren zurückgezogen beiseite. Legana senkte das Schwert und nickte zur Tür.


    »Schließt sie bitte hinter mir wieder.« Sie trat sofort hindurch, ohne vorher hineinzusehen. Die Kammer war dunkel, wurde nur spärlich von Kerzen auf einem eisernen Kronleuchter erhellt, der vom Dach hing. Die halbrunden Bänke waren in kreisförmigen Rängen angeordnet und reichten im hinteren Bereich bis auf Kopfhöhe und vorne, am Altar, bis zu den Knien.


    Legana glitt zwischen zwei Bänke und sah zum Altar.


    Fein gekleidete Menschen knieten dort, den Kopf zum Gebet gesenkt. Niemand schien sie bemerkt zu haben. Ein Kind lag auf dem Altar auf dem Rücken, zuckte leicht, und Blut lief über die Kanten. Die Dame wollte einen großen Auftritt einleiten, aber Legana folgte lieber ihren eigenen Instinkten, und die rieten zur Vorsicht.


    Ein Mann rief aus dem Dunkel: »Du hättest auf die Wachen hören sollen. Das war wirklich ein Fehler.«


    Legana fand einen Weg durch die Reihen bis zum Altar und suchte dabei den Raum ab. Fast überall standen Bänke, aber sie bemerkte schnell eine Bewegung, die der ihren folgte, und erhaschte hier und da einen Blick auf eine dunkle Gestalt, die im Schatten ging. Sie konnte den Akzent nicht einordnen, hatte ihn vermutlich nie zuvor gehört. Er klang irgendwie alt. Das war nicht gut, denn alt bedeutete gefährlich – und er wirkte nicht einmal angespannt.


    Aber sie unterschätzen Frauen immer, dachte Legana grimmig. Soll er sich den Ärger abholen.


    »Tut mir leid, dass ich Euch den Spaß verderbe«, rief sie, öffnete die Schließe ihres Mantels und ließ ihn hinter sich fallen. Die Bänke waren jetzt niedrig genug, dass sie ohne ersichtliche Mühe hinaufspringen konnte.


    Auf dem Boden vor dem Altar entdeckte sie nun Kreidesymbole, die ihn umgaben und von einem unsauberen Kreis verbunden wurden. Sie sagten ihr nichts, aber der Anblick ihres Ziels – Hohepriester Lier, der tot, mit aufgerissener Brust am Boden lag – vermittelte ihr eine gute Vorstellung davon, wozu sie dienten. Es sollte wie eine fehlgeschlagene Beschwörung aussehen. Die reichen Leute rund um den Altar standen unter einem Zauber, wurden am Leben gehalten, bis es Zeit für ihre Hinrichtung war, um dann die nötige Geräuschkulisse zu schaffen.


    »Du hast gar nichts verdorben«, sagte der Mann und trat ihr gegenüber aus dem Schatten. Er war haarlos, dürr und albinoweiß, und trug einen schwarzen Schuppenpanzer von einer Art, die sie nicht kannte. Ihre plötzliche Anspannung rührte jedoch von dem großen Breitschwert her, das er in der Hand hielt und dessen schwarze Oberfläche von Lichtern durchzogen war, die wie Sterne blinzelten. Er sprang ebenfalls auf eine Bank, legte den Kopf auf die Seite und lächelte sie an wie ein Krokodil. »Meine Güte, wie schön dein Haar ist.«


    Legana machte einen Schritt auf die niedrigere Bank vor ihr. »Du gehst jetzt schon ein zu großes Wagnis ein, oder?«, fragte sie sanft. »Alterrs Tempel zu schänden und ihren Hohepriester zu töten sollte gefährlich genug sein. Willst du es wirklich wagen, die Dame ebenfalls in die Sache hineinzuziehen?«


    Sein Lächeln wurde zu einem Schmunzeln. »Ich fürchte deine Herrin nicht«, antwortete er und streckte ihr die leere Hand entgegen.


    Legana wich zurück, denn sie spürte den Griff seiner kalten Finger um ihren Hals. Eine Welle der Macht brandete daraufhin in ihrem Inneren auf – und sie spürte, wie sich die Energie prasselnd über ihren Körper bewegte, während die gegensätzlichen Kräfte miteinander rangen. Im nächsten Augenblick war es vorbei.


    »Seltsam«, sagte er und wirkte verwundert, aber keineswegs besorgt. »Na, du bist ja was ganz Spannendes.«


    Legana machte sich nicht erst die Mühe zu antworten, sondern stieß sich von der Bank ab und sprang, die beiden Schwerter vorgestreckt, durch die Luft auf ihn zu. Während sie durch die Kammer flog, wurde sie von der Kraft einer Göttin erfüllt …


    Ein Dutzend Schritte vor dem Mörder stieß sie hart gegen eine unsichtbare Barriere, dann lagen wieder diese Hände um ihren Hals. Doch diesmal war es, als steckte ihr ganzer Körper in einem Schraubstock. Sie schrie vor Schmerz und vor ihren Augen tanzten Sterne. Die Schwerter entglitten ihrem Griff, als Feuer durch ihre Adern strömte.


    »Zu übermütig, Süße«, fauchte der Fremde. Mit einer einzigen Handbewegung schleuderte er sie so durch den Raum, dass sie geradezu in die Bänke krachte. Sie schnappte nach Luft und die Farben verschwammen vor ihren Augen. Doch dann erfüllte sie erneut diese Macht – und sie stand wieder aufrecht.


    Sie warf sich zur Seite, und etwas landete geräuschvoll dort, wo 
     sie eben noch gestanden hatte. Sie blieb in Bewegung, ihre Gedanken rasten, allerdings zu schnell, um einen Sinn zu ergeben. Sie musste ihre Waffen zurückholen – und dabei schnell sein. Als sie auf ihre göttliche Hälfte zurückgriff, schien sich das Land plötzlich langsamer zu bewegen. Sie eilte durch die Bankreihen und stellte sich ihre Schwerter vor. Da erhoben sie sich vom Boden und schwebten auf sie zu.


    Aber noch bevor sie nah genug herankommen konnte, um sie zu ergreifen, schlug etwas in ihre Seite und riss sie erneut von den Füßen. Diesmal kam sie mit der Schulter auf und rollte weiter, bis sie die Bank vor sich wegtreten konnte. Sie sprang auf, segelte durch die Luft, und als sie landete, fielen ihr die Schwerter in die Hände. Das Land schien erneut zu zögern, während sie auf den Angreifer zustürmte. Er riss das Schwert gerade noch rechtzeitig hoch, um ihre auf ihn einstürmenden Schläge abzuwehren, aber als sich die Waffen verkeilten und sie ihm in den Bauch trat, wurde Legana von einer anderen Kraft zurückgerissen.


    »Das reicht!«, rief eine Stimme mit solcher Macht, dass die Kerzenflammen zitterten und schrumpften. Legana sah sich verwundert um. Die Dame stand vor ihr, sah zu dem Angreifer hinüber. Sie hielt einen Speer mit blattförmiger Spitze in den Händen, dessen goldenes Licht im schwachen Dämmer funkelte.


    »Aracnan, erkläre dein Handeln!«


    Legana taumelte zurück, vom Licht des Speers geblendet, und keuchte auf, als die Edelsteine um ihren Hals plötzlich mit der Wut der Dame zu brennen begannen.


    »Eine Erklärung?«, rief Aracnan mit plötzlicher Boshaftigkeit, ohne das Schwert zu senken. »Wohl kaum.«


    Er griff in einen Beutel an seinem Gürtel und holte etwas hervor. Weißes Licht hüllte sie ein, und Legana spürte, dass die Wände erzitterten. Das Donnergrollen schmerzte in ihren Ohren, 
     während noch mehr Macht aus dem Gegenstand strömte. Sie schrie vor Angst und Schmerz.


    Die Luft um Aracnan herum erbebte. »Du hast dich genug eingemischt, meine Dame«, rief er. »Dein Schicksal erwartet dich.«


    Legana versuchte sich umzudrehen, zu fliehen, aber ihr Körper gehorchte ihr nicht. Ein grausamer Machtstrom zuckte aus dem Kristallschädel in Aracnans Hand und schlug in Schicksal ein. Legana wurde weggeschleudert und wand sich vor Schmerzen. Blutige Schnitte erschienen im Leib der Dame. Das Brüllen der Macht erfüllte alles um sie herum, hämmerte auf ihre Ohren ein, klang wie eine gewaltige Glocke in ihrem Kopf. Ihre Schreie wurden vom Wüten der Energie übertönt.


    Die Göttin schlug mit Feuer und ihrem Speer zurück. Das Licht wurde bei ihrem Kampf immer heller, bis es zu blendend war, um es zu ertragen. Das Brüllen wurde lauter, und Legana spürte, dass ihre Trommelfelle rissen. Doch sogar dann noch verstummte das Geräusch nicht. Es klang in ihrem Kopf, schlug auf ihren Schädel ein. Legana erschauderte, denn sie spürte, dass die Dame zuschlug und zugleich verletzt wurde.


    Sie öffnete die Augen für einen winzigen Moment und sah ein Gemälde der Gewalt, bei dem auf beiden Seiten Blut floss. Das weiße Licht bildete einen beißenden Heiligenschein um die zwei. Die Dame wandte sich ihr zu, öffnete den Mund und formte Wörter, obwohl sie zugleich schrie. Legana fühlte, wie ihr weißes Feuer durch das Gesicht schnitt – und der Schmerz breitete sich immer schlimmer werdend auch in ihrem Körper aus, noch während sie rückwärts geschleudert wurde.


    Sie krachte durch die Außenwand der Kammer, spürte aber nichts davon. Die segensreiche Dunkelheit der Nacht verschluckte sie. Legana bestand nur noch aus Schmerzen und bemerkte, dass sie mit zwei Stimmen schrie. Es waren die Schmerzensschreie 
     einer Sterblichen und der Todesschrei einer Göttin. Ihr Körper verkrampfte sich, als sie mit Wucht durch etwas anderes hindurchbrach und dann nach kurzem Rollen abrupt liegen blieb. Drei Worte zuckten durch Leganas Geist: Schicksal, hilf mir. Dann erkannte sie, dass Schicksal tot war, und eine Ohnmacht erfasste sie.
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    »Was soll das heißen, Ihr wisst es nicht?«, brüllte Natai Escral, Herzogin von Byora, über ihre Frühstückstafel hinweg. Ziel ihres Ärgers war ein bleicher Marschall mit dem Namen Harin Dyar, der unter der Wucht ihrer Frage sogleich zusammensank. Natai saß kerzengerade und wies mit einer vollen Gabel auf den ungewöhnlich schmutzigen Offizier.


    »Was soll ich mit ›weiß ich nicht‹ anfangen?« Sie saß allein am Tisch. Es war zwar auch für ihren Mann gedeckt, aber der war wegen wichtiger Staatsangelegenheiten wie üblich schon früher aufgestanden. Hinter ihr fing ein Kind zu weinen an. Es war Minnay, ein Kleinkind im Krabbelalter, eines aus dem Dutzend von Mündeln, derer sie sich angenommen hatte. Die dürre Frau, die sie Eliane nannte, stand daneben und hielt den zufriedenen Ruhen im Arm, der eine halbe Stunde unter Natais Obhut herumgekrabbelt war.


    Gut, ich habe ihn nicht geweckt, dachte sie lächelnd. Ich möchte ihn nicht zum Weinen bringen, dieses Geräusch zerreißt mir das Herz.


    »Äh, Euer Gnaden, Hale ist praktisch abgeriegelt«, stammelte Dyar. »Ich bekomme einfach keinen Mann hinein, um Erkundigungen anzustellen.«


    »Abgeriegelt?«, zischte sie, noch immer wütend, sich nun aber wieder Ruhens Anwesenheit bewusst. »Ihr wollt sagen, dass 
     Ihr es einer Handvoll alter, verkrüppelter Männer erlaubt habt, meine Soldaten aus meiner eigenen verdammten Stadt auszusperren?«


    »Euer Gnaden, wir müssen uns den Weg in dieses Viertel mit Gewalt bahnen«, widersprach Dyar, »und dafür habe ich nicht genug Männer. Hales Pönitente sind meinen Männern gegenüber in der Überzahl.«


    »Marschall, wie kann es sein, dass Ihr nicht einmal in der Lage seid, mir zu sagen, was passiert ist? Warum beherrscht die Wache von Byora diese Straßen nicht?« Sie sah sich um, als könnten ihre Mündel – oder die vier Ammen, die sich um sie kümmerten  – eine Antwort liefern, die Dyar nicht zu bieten hatte. Der Raum, einer der größten des Palastes, war einst das Gemeinschaftszimmer des Harems gewesen, das ihrem Großvater gehört hatte. Es war prächtig und elegant und Natai verbrachte den Großteil ihrer Freizeit hier, umgeben von Kindern.


    Niemand sagte etwas, alle Ammen sahen beiseite, um ihrem Blick nicht begegnen zu müssen. Eliane starrte zu Boden – aber sie tat ohnehin selten etwas anderes. Seitdem sie davor bewahrt worden war, auf dem Criers-Platz totgetrampelt zu werden, hatte Elianes schrecklich dürrer Leib jedem Versuch widerstanden, ihn aufzupäppeln. Auch hatte ihr niemand auch nur ein Wort über ihre Vergangenheit entlocken können. Sie gab vor, keine Erinnerung daran zu haben, was vor ihrer Ankunft in Byora geschehen war, aber Natai glaubte ihr nicht. Etwas in Elianes Augen wies sie als verstörte Seele aus. Es war eine Angst, so groß, dass sie zu einem Teil von ihr geworden war. Trotz ihres kränklichen Aussehens blieb ihr Milchfluss gesund, und Ruhen ging es sehr gut, obwohl seine Mutter langsam zerfiel. Sie umklammerte ständig dieses verdammte Buch und fing wie ein Dämon zu kreischen an, wenn es ihr jemand wegnehmen wollte.


    »Euer Gnaden?«, rief eine Stimme.


    Natai hob ruckartig den Kopf, sah Dyar an, erkannte dann aber, dass ihre Diener verwundert auf einen der Soldaten bei der Tür starrten.


    Was im Namen der Götter? Wer ist dieser unverschämte … Natais Gedanke blieb unvollendet, denn sie erkannte das Gesicht wieder. Er trug das blutrote Wams und die schwarzen Hosen ihrer Wache, aber er hatte zudem lange, gepanzerte Handschuhe angelegt. Die Uniform schien makellos, aber die Handschuhe aus blau schimmerndem Metall, umwickelt mit im Zickzack verlaufenden Schnüren, waren abgenutzt. Sie riefen eine Erinnerung hervor.


    Ah, Ruhens Beschützer, natürlich, sagte sich Natai im Stillen. »Sergeant Kayel, nicht wahr?«, fragte sie.


    Er salutierte ungeschickt. »Es ehrt mich, dass Ihr Euch an mich erinnert, meine Dame.«


    Meine Dame? Ich bin nicht die Braut irgendeines verdammten Händlers, dachte sie, aber bevor sie den Mann maßregeln konnte, wandte sie sich unwillkürlich Eliane und dem Kind zu. Ruhen lächelte zu den Vögeln hinauf, die auf den Bildern verschiedene Aspekte von Illit und Vellern umringten. Der ganze Raum war so geschmückt – was für junge, unschuldige Kinder erheblich gesünder war als die ursprünglichen Bilder. Sie zögerte, gefangen von Ruhens strahlendem Lächeln, und als sie wieder zu sich kam, war ihr Ärger verpufft.


    Sie wandte sich wieder dem Soldaten zu. »Möchtet Ihr noch etwas hinzufügen, Sergeant?«


    »Ja, Euer Gnaden. Ich bin in der letzten Nacht in Hale gewesen. Ich weiß nicht genau, was da vor sich geht, aber ich habe eine große Unordnung in Alterrs Tempel bemerkt … eine junge Novizin sprach davon, dass der Hohepriester gestorben sei.«


    »Lier ist tot?« Natai wurde kreidebleich. »Ihr Götter, wie konnte das passieren? Ihr sagtet Unordnung, was für eine Unordnung?«


    Kayel grinste. »Es sah aus, als wäre er von einer Belagerungswaffe getroffen worden, nur dass die Wände der größeren Kammer von innen nach außen durchbrochen wurden, nicht umgekehrt. Es laufen viele bewaffnete Pönitente dort herum, und sie haben richtig schlechte Laune. Jemand sagte etwas davon, dass die Dame oder eine Priesterin der Dame beteiligt gewesen sei.«


    »Die Dame? Könnte das eine Fehde zwischen den Tempeln sein?« Natai verstummte, als ihr ein schrecklicher Gedanke kam. »Eine Fehde zwischen den Göttern?«


    »Vielleicht, meine Dame, aber die Leute dort sind sehr wütend, und die Männer rennen auf der Suche nach einem Sündenbock herum.«


    »Was habt Ihr mitten in der Nacht im Tempel zu suchen?«, fragte sie, antwortete dann aber doch selbst: »Ah, ein kleines Gebet in Etesias Tempel?«


    Kayle scharrte mit den Füßen. »Ich habe auch im Tempel Tods ein kurzes Gebet gesprochen.«


    »Wollt Ihr damit andeuten, dass ich einen ausgewachsenen Aufstand hervorrufe, wenn ich Truppen ausschicke, um die Sache zu untersuchen?«


    »Ich sage nur, dass sie so auf mich wirkten, als wäre ihnen jeder Vorwand recht, um einen Kampf vom Zaune zu brechen. Und dann bleibt es vielleicht ohnehin nicht bei einem Aufstand.«


    »Habt Ihr dann Marschall Dyar einen Vorschlag zu machen?« Sie wollte damit nur die Unfähigkeit des Marschalls verspotten, aber Kayel zögerte nicht zu sagen: »Sucht Euch einen Magier, der herausfindet, was passiert ist. Wenn das Viertel dann wieder zugänglich ist, solltet Ihr einige Männer ohne Uniform hinschicken, die nachsehen, wer am meisten redet und wer die Schuldzuweisungen auf den Lippen trägt. Es gibt immer einen Mistkerl, dem es egal ist, was wirklich passierte – und der sich nur fragt, wie er so etwas für seine Zwecke missbrauchen kann.«


    »Glaubt Ihr wirklich, dass sich die Lage derart aufschaukeln wird?«


    Der Sergeant zuckte die Achseln. »Wollt Ihr es denn darauf ankommen lassen? Wollte der Hohepriester von Alterr Euch nicht vorschreiben, wie Ihr die Stadt regieren sollt?«


    Natai lachte bei dem, was er da andeutete, beinahe auf, bemerkte dann aber, dass er es ernst meinte.


    »Würde mich nicht wundern, wenn sie es selbst gemacht hätten«, fügte Kayel hinzu, »aber ich wette, dass man Euch trotzdem die Schuld zuschiebt.«


    Sie blickte auf das vernachlässigte Frühstück. Die Runde Stadt war eine Brutstätte für Intrigen. Vier getrennte Bereiche – und bis vor Kurzem vier unterschiedliche Herrscher. Die Anführerinnen des Weißen Zirkels aus Fortinn waren geflohen und das Viertel wurde nun von einem Triumvirat beherrscht, das von den anderen drei verbliebenen Herrschern ernannt wurde. Es war eine Übergangslösung, die sie selbst vorgeschlagen hatte.


    Der dicke Erwählte Ilits, Lord Celao, war nur schwer zu überzeugen gewesen, aber wenigstens Kardinal Sourl hatte sich als schlau genug erwiesen, um zu erkennen, dass sie Recht hatte. Die Stadtgeschäfte würden auch so schon genug gestört werden, und von allen Seiten hagelte es schlechte Nachrichten. Natürlich würden sie noch immer ihre Spielchen miteinander treiben. Doch sie hatten eingesehen, dass es Irrsinn wäre, einen offenen Krieg um die Kontrolle in Fortinn zu führen.


    Jeder von ihnen könnte hinter dieser Sache stecken, begriff Natai. Beiden würde ein religiöser Aufstand hier nützen. Ihr Götter, sie werden doch nicht etwa zusammenarbeiten? Nein, das ist zu weit hergeholt. Selbst mit ihrer unlängst erwachten Frömmigkeit würde ein Bündnis zwischen den beiden nicht lang genug halten, um so etwas ordentlich zu planen.


    »Marschall, schickt alle Eure Männer auf die Straße, vor allem 
     in Münze, Rad und Bierbruch. Macht deutlich, dass sie das Tagesgeschäft der Bürger nicht stören sollen.«


    Erneut stach sie mit der Gabel in seine Richtung, um ihre Aussage zu untermauern.


    Der Mann verneigte sich und eilte hinaus, wobei er die Erleichterung auf seinem Gesicht gar nicht zu verbergen suchte. Seine beiden Gehilfen folgten ihm auf dem Fuße. Als sie hinausgingen, kam der Oberste Rat der Herzogin neben dem Herzog ins Zimmer … und sie atmete erleichtert auf. Endlich würde sie etwas Nützliches erfahren. Ihr Ehemann sah besorgt aus, aber Sir Arite Leyen bot den üblichen, gefassten Anblick. Er musterte die Gesichter im Raum und verbeugte sich dann.


    »Sir Arite, wo wart Ihr?« Sie hob die Hand, um jede Antwort im Keim zu ersticken. »Nein, eigentlich ist es mir egal, sagt mir nur, was Ihr wisst. Und das sollte besser etwas mehr sein, als ich von diesem Sergeant erfahren habe. Oder ich könnte mich geneigt fühlen, ihm die Leitung des Geschlossenen Rates zu übergeben.«


    Er antwortete lediglich mit einer zweiten Verbeugung auf diese Drohung. Das war bemerkenswert, denn eigentlich fand Sir Arite stets die Zeit für einen albernen Scherz. »Euer Gnaden, ich hatte im Turm des Vier mit Magier Peness zu tun.«


    Sie stellte sich den dünnlippigen Magier mit dem runden Gesicht vor, das aus den Fugen zu geraten schien, wenn er lächelte. »Peness? Was will diese kriecherische kleine Kröte denn?«


    »Nur seinem Herrscher helfen«, versicherte ihr Sir Arite und warf dann einen bedeutsamen Blick zu den Umstehenden.


    »Sergeant, bitte bringt die Kinder in ihre Zimmer zurück«, befahl Natai.


    Kayel wirkte von dem Befehl überrascht, zögerte aber nur kurz, dann setzte er sich in Bewegung. Die Kinder und ihre Ammen warfen einen einzigen Blick auf den großen Soldaten mit 
     dem vernarbten Gesicht, dann flohen sie, sogar Eliane, was bei der Herzogin etwas Verärgerung hervorrief. Sie hatte Ruhen heute Morgen noch etwas länger halten wollen, um die Last des Herrschens unter dem Blick seiner dunklen, kleinen Augen dahinschmelzen zu lassen.


    Diese hypnotischen Augen.


    Elianes Augen waren grau und stumpf, kein Vergleich zu den Schattenwirbeln in Ruhens Augen. Wenn Natai leise und sanft mit ihm sprach, schien er ihre Worte aufzusaugen, in ihrer Liebe zu schwelgen, obwohl er noch so jung war. Der Säugling lag dann ruhig in ihren Armen und sah sie mit unglaublicher Inbrunst an, blinzelte dabei kaum. Sein Blick bedeutete für sie eine Erholung, die ihr der Schlaf nicht mehr bieten konnte.


    Dann schüttelte sie die Erinnerung ab und kehrte ins Hier und Jetzt zurück. Sie würde später noch genug Zeit für Ruhen haben. »Sergeant, bleibt hier. Ihr anderen verschwindet.« Sie bemerkte Sir Arites Überraschung und sagte: »Er war letzte Nacht in Hale und scheint der Einzige zu sein, der etwas weiß.«


    »Wie Ihr wünscht, aber meine Neuigkeiten sind recht alarmierend.«


    »Sagt mir zuerst, ob Sourl oder Celao – wer steckt dahinter?«, fragte sie und rang mit sich, um die ernste Ausstrahlung wiederzuerlangen, für die sie bekannt war.


    »Ich vermute keiner von beiden, auch wenn ich wünschte, sie steckten gemeinsam dahinter«, sagte Sir Arite schließlich. Er warf dem großen Soldaten einen misstrauischen Blick zu und Kayel erwiderte ihn unbeeindruckt. »Euer Gnaden, ich denke wirklich, dass es besser wäre …«


    »Jetzt sagt schon.«


    Ob ihres Ausdrucks sank er etwas in sich zusammen. »Peness sagte, dass in der letzten Nacht große Mengen Magie gewirkt wurden – eine erschreckende Menge ungeformter Energie.«


    »Große Worte.«


    »Der Mann hatte Angst.« Er lehnte sich vor und sprach leiser. »Peness ist einer der mächtigsten Magier der Stadt, und er hatte Angst vor dem, was er da beschrieb.« Die Worte standen im Raum, bis Kayel scheinbar unbeeindruckt schnaubte.


    »Hat er denn gesagt, warum er solche Angst hatte?«, fragte Natai, ohne den Soldaten zu beachten.


    »Ich … er war sich nicht sicher. Er wich dem Thema aus, aber ich glaube nicht absichtlich. Magier neigen dazu, eigene Bündnisse und andere Sorgen zu haben … ich glaube, dass er Sorge hatte, er könne anderen ins Gehege kommen.«


    »Was könnte unseren mächtigsten Magier denn so beunruhigen?«


    Sir Arite blickte finster drein. »Er will sich niemanden zum Feind machen, der eine solche Macht besitzt, wie sie in der letzten Nacht in Hale zum Einsatz kam. Derjenige hätte, soweit ich verstanden habe, das ganze Viertel dem Erdboden gleichmachen können.«


    »Ihr Götter«, keuchte Natai, dabei lief es ihr kalt den Rücken herunter.


    »Und das sind noch nicht alle Neuigkeiten.« Der Ritter kniff die Augen zusammen und flüsterte, als wären diese Nachrichten zu schlimm, um sie laut auszusprechen: »Es war nicht nur der Hohepriester, gegen den diese Macht ins Feld geführt wurde. Wer auch immer es war, er kämpfte gegen ein Wesen von beinahe gleicher Kraft – Magie, wie sie nur wenige Sterbliche beherrschen  – und tötete es.«


     



    Schmerz pochte durch ihren Körper. Jedes Gefühl wurde von der schweren Decke des Leids überlagert und ausgelöscht, die sie zu Boden drückte. In ihren Ohren erklang ein fernes, nicht erkennbares Geräusch. Während Legana durch den leeren Traum des 
     Halbschlafs trieb, spürte sie einen schrecklichen Verlust, ein Loch in ihr, das sie an etwas erinnerte, das einfach zu schrecklich war, um auch nur daran zu denken.


    Bei einem unwillkürlichen Zucken in ihrem Bein machte sich der Schmerz in ihrer Seite plötzlich wieder heiß und stechend bemerkbar. Ihre Lippen lösten sich klebrig voneinander, als sie stöhnte. Das Klingen ihrer Ohren wurde eindringlicher. Um ihren Kopf lag etwas Stacheliges und grub sich feucht und stechend in ihren Nacken. Legana lag eine Weile reglos da, unfähig, ihr eigenes Wimmern zu hören, bis der Schmerz in ihrer Seite etwas nachließ und sie es wagte, einen Blick auf das Land zu werfen.


    Es fiel ihr schwer, die Augen zu öffnen. Das erschien ihr wie eine lang vergessene Bewegung, für die sie all ihre Willensstärke aufbieten musste, und als es ihr schließlich gelang, sah sie kaum etwas, nur dunkle, gelbe Schlieren und die Andeutung von etwas, das ein Zimmer sein mochte.


    Sie atmete zu tief ein, was ihr ein neuerliches Stöhnen entlockte, und Angst flackerte in ihrem Herzen auf. Der Schmerz war dabei nebensächlich. Was sie in Furcht versetzte, war, dass sie weder ihren Atem noch ihr Stöhnen hörte, obwohl sie die Luft durch ihre wunden Lippen strömen spürte.


    Das verschwommene Bild änderte sich mit einem Mal, da eine dunkle Gestalt in ihr Blickfeld trat. Sie wurde zu einem Mann, einem Priester mit Tonsur, der sich über sie lehnte. Das Bild blieb jedoch vage, und sie bekam Kopfschmerzen, wenn sie versuchte, Einzelheiten seines Gesichts zu sehen. Sein Bart bewegte sich zwar, doch sie hörte noch immer nichts. Angsterfüllt versuchte sie sich aufzusetzen, aber eine Welle der Übelkeit erfasste sie und sie fiel schmerzhaft zurück, wobei die Tränen so freimütig ihre Wangen hinabströmten, wie seit ihrer Kindheit nicht mehr.


    Der Priester legte ihr die Hände auf die Schultern, um ihr zu bedeuten, still liegen zu bleiben, dann hob er ihren Kopf vorsichtig 
     an und legte ihr ein nasses Tuch an den Mund. Einige köstliche Wassertropfen rannen durch ihre Lippen, und Legana nahm all ihre Kraft zusammen, um sie zu schlucken. Er drückte den Lappen zusammen und noch mehr Wasser lief auf ihre Zunge – irgendwie brachte sie auch dieses hinunter, aber mehr schaffte sie beim besten Willen nicht. Sie sank in seine stützende Hand zurück.


    Der Priester nickte zufrieden und legte das Tuch irgendwo ab. Sie konnte nicht sehen, wohin. Dann legte er eine Hand auf ihre Brust. Seine Lippen bewegten sich, und Leganas Sicht verschwamm wieder stärker, als sich eine Wärme in ihr ausbreitete. Das Gefühl war fremdartig und beunruhigend, aber etwas in ihrem Innern erkannte es als Heilmagie. Der Teil von ihr, der von einer Göttin berührt worden war, schrie aus Angst vor der Magie eines anderen Gottes, aber die menschliche Seite gewann die Oberhand, und sie versank wieder in einer Ohnmacht. Der Schmerz trat weit genug in den Hintergrund, dass sie sogar in den Schlaf fiel. Einige Augenblicke später spürte sie gar nichts mehr.


     



    Byoras Gebäude wurden von einem stetigen Regen benetzt, der dunkle Tränenspüren über die Wände zog und die Rinnsteine mit schnell strömendem, schmutzigem Wasser füllte. Die Herzogin von Byora beachtete den auf ihre Kapuze prasselnden Regen nicht weiter und sah ihm zehn Minuten oder länger zu, statt ihrem Pferd die Hacken in die Seite zu drücken und die Straße weiterzureiten.


    »Denkt Ihr nicht auch, dass dieser Regen die Gemüter abkühlen wird, Sir Arite?«, fragte sie schließlich.


    Der blonde Mann antwortete mit einem angedeuteten Nicken. Ihm schien größere Sorgen zu machen, was der Regen mit seinen Stiefeln anrichtete, als der Zustand der Stadt. Der Herzog lächelte 
     seine Frau liebevoll an und schaffte es recht gut, seine Anspannung vor allen außer Natai zu verbergen, der er am meisten Zuversicht schenken wollte.


    Sie lächelte zurück und freute sich darüber, dass er sich Mühe gab, auch wenn sein Verhalten sehr durchschaubar war. Er war der Einzige gewesen, der ihr diese Reise nicht auszureden versucht hatte, der seine eigene Sicherheit hintanstellte, weil er die Notwendigkeit des Ganzen erkannte.


    Die Herzogin befand sich seit den schrecklichen Ereignissen im Tempelviertel am letzten Morgen zum ersten Mal wieder außerhalb ihres Palastes. Sie machte sich keine Sorge wegen der Pönitenten, die angeblich in wütenden Mengen durch die Straße zogen. Davon würde sie sich nicht einschüchtern lassen. Der Rubinturm erhob sich im diesigen Morgenlicht drohend vor ihnen. Der gestufte Turm war mit roten Marmorsplittern besetzt und für das Licht der Sommerabende entworfen worden. Im Augenblick betonte er nur die Grimmigkeit der schwarzen Bergwand hinter sich.


    »Hauptmann Fohl?«, sprach Natai den Kommandanten ihrer Wache an. »Wenn Ihr so gut wäret, vorzureiten.«


    Der Hauptmann salutierte, doch der neue Sergeant hinter ihm wartete nicht auf den Befehl, sondern ritt sofort los, und zwei Einheiten ihrer Wachen reihten sich hinter seinem Pferd ein. Natai erheiterte sich ein wenig an Fohls Gesichtsausdruck, als er sah, dass seine Männer bereits in Bewegung waren. Und sein Adamsapfel hüpfte, als er sich einen Tadel verkniff.


    Der Hauptmann hatte sich wie immer hübsch zurechtgemacht, aber heute wirkte er mit dem hellen Haar, das schlaff unter dem mit Gold besetzten Helm hervorhing und der bleichen Haut seines schwachen Gesichts etwas albern auf sie. Im Vergleich mit dem muskulösen Körper Sergeant Kayels sah er zierlich, beinahe armselig aus.


    Es war ein beruhigendes Gefühl, Kayel an der Spitze ihrer nach Hale ziehenden Wachen zu sehen. Der Mann war der geborene Anführer und ziemlich einschüchternd. Natai wusste, dass Fohl sich schnell beleidigt fühlte und jeden anderen Sergeanten für diese Unverschämtheiten hätte auspeitschen lassen. Aber sogar die Arroganz des reinen Litse-Blutes konnte die Angst, die Fohl vor dem Mann hatte, nicht übertünchen.


    Es war der Morgen des Gebetstages, der Tag des Hochamtes in den Tempeln, und der Herzog und die Herzogin hatten es sich schon vor langer Zeit zur Gewohnheit gemacht, an den Gottesdiensten in den Tempeln Ushulls und Tods teilzunehmen. Heute wären die Augen der ganzen Stadt auf sie gerichtet. Die Situation hatte sich noch nicht verbessert und Natai wusste, dass der Regen allein daran nichts ändern würde – nicht einmal die gnadenlosen Sturzbäche, die Byoras Straßen regelmäßig heimsuchten. Dennoch würde sie sich nicht vor ihrem Volk verstecken.


    Über Hale hörte man, dass es ein Wespennest voll von Spannungen und Ereignissen sei. Dass eine Gruppe von Pönitenten zwei ihrer Gefolgsleute durchsucht hatte, verbesserte die Lage auch nicht. Die Männer waren natürlich bewaffnet gewesen, hatten sich aber zur Flucht entschlossen, statt sich wegen Unfrömmigkeit verhaften zu lassen. Eine Menschenmenge hatte sie zu Tode gesteinigt und jetzt wurden ihre Köpfe an einer Kreuzung ausgestellt, die Natai auf dem Weg zum Tempel des Tods passieren musste.


    Auf ihren Befehl hin setzte sich der ganze Tross aus Adligen und Soldaten in Bewegung. Sergeant Kayel führte, die eine Hand am Schwert und den Kopf ständig mit aufmerksamem Blick in Bewegung, und legte einen raschen Schritt vor. Die Herzogin bemerkte bei den Menschen, an denen sie vorüberzogen, die unterschiedlichsten Reaktionen. Einige eilten ins Haus und verriegelten die Tür, andere reihten sich hinter den Soldaten ein. Natai 
     war einen Augenblick lang verärgert, weil sie die Gesichter der Folgenden nicht sehen konnte.


    »Ganas«, rief sie ihren Ehemann, der sofort näher heranritt und sich zu ihr beugte, um sie besser hören zu können. Seine zeremonielle Uniform und sein Schwert ähnelten denen der Rubinturmwache  – sie waren hübscher, aber darum nicht weniger nützlich.


    »Denkst du, sie folgen uns, weil sie eine Schlacht sehen wollen, oder sind sie auf unserer Seite?«, fragte sie leise.


    Er zuckte die Achseln, und sie hörte das zarte Klirren von Metall. Ein Großteil ihrer Untertanen betrachtete Ganas als dumm und willensschwach, weil sie und nicht er Byora regierte. Die Litse konnten sich nicht vorstellen, dass er einfach keinen Ehrgeiz besaß, ebenso wenig wie die dummen Weiber des Weißen Zirkels nicht begreifen konnten, dass sie sich nicht gegen die Unterdrückung eines Gatten wehrte. Sie beherrschte die Kunst des Regierens einfach besser als er und nur wenige Leute zollten ihm Respekt dafür, dass er das erkannt hatte und auch hinnahm. Nur wenige Männer schienen dazu stark genug zu sein. Also waren sie ein gutes Paar.


    »Wenn sie vor die Wahl gestellt werden, werden sie sich für uns entscheiden«, sagte er im schmeichelnden Zungenschlag der Stadt. »Aber ich bezweifle, dass uns viele bis nach Hale folgen werden … zu gefährlich.«


    Und tatsächlich blieb ihre Eskorte zurück und sah ihnen nervös nach, als sie das Tempelviertel erreichten. Drei Tore führten nach Hale. Zwei überblickten die größten Straßen von Acht Türme, wo die reichen Bürger im Schatten des Rubinturms lebten, und ein drittes lag in der Wand, die Hale von Bierbruch trennte, wo die meisten Bürger wohnten.


    Meist nutzte sie am Gebetstag das Königinnentor und folgte dann der Straße in einem weiten Bogen bis zu den Tempeln 
     Ushulls, Tods und Belarannars, um dann noch ein kurzes Gebet in Kitars Tempel zu sprechen – dies war ihre eigene kleine Tradition, an der sie festhielt, lange nachdem jede Hoffnung erloschen war, die Göttin der Fruchtbarkeit könnte ihre Gebete erhören.


    Wenn die Gaffer bei der ersten Begegnung auf eine dramatische Entwicklung gehofft hatten, so wurden sie jetzt bitterlich enttäuscht. Rund ein Dutzend Pönitente stand am Tor, aber Kayel beachtete ihren Versuch, den Durchgang zu versperren, gar nicht. Sie versuchten offensichtlich, im Weg zu stehen und so einen Angriff der Wachen zu erzwingen oder aber sie zurückzuhalten. Doch Kayel trieb sein Pferd an, bemerkte ihre Anwesenheit vorgeblich gar nicht, und die Männer mussten beiseitespringen, um nicht niedergetrampelt zu werden.


    Nachdem sie das Viertel betreten hatten, zwang sich Natai dazu, nicht in die Gesichter zu starren, die ihnen entgegenblickten. Aber als sie bemerkte, wie viele grau gekleidete Pönitente Tods sich auf der Straße versammelt hatten, bekam sie es etwas mit der Angst zu tun – und sie waren nicht die Einzigen. Hale war eine eigene Gemeinde, eine kleine, eigenständige Stadt, die auf einer Hochebene mit einem Durchmesser von knapp zwei Dritteln einer Meile lag. Nicht alle Bewohner waren Kleriker, aber sie hatten doch alle mit dem Geschäft der Verehrung zu tun, und wenn man Natai den Tod von Hohepriester Lier vorwarf, so würden sich alle gegen sie verbünden.


    »Ushull, Tsatach, Nartis, Belarannar, Ilit – die meisten der großen Kulte haben Männer angeworben«, sagte Ganas so leise, dass nur Natai es hörte. »Wir sollten froh sein, dass der Tempel von Karkarn hier zu klein ist, um eine wirkliche Rolle zu spielen.«


    Sie nickte und hielt die Augen auf der Straße. Mit jedem Augenblick wuchs ihr Unwohlsein. Gruppen kapuzentragender Gestalten standen drohend in Seitenstraßen und beobachteten sie, einige folgten ihnen sogar so dicht auf, dass es die Männer 
     unruhig werden ließ. Eine tiefe Stille folgte ihrer Gruppe auf dem Weg nach Hale hinein.


    Das Ganze erinnerte Natai an einen Traum aus ihrer Kindheit: Sie war von gesichtslosen Gestalten umgeben, die reglos wie Statuen dastanden. Wolken rasten über sie hinweg, während der Anführer ihrer Folterer, ein in Weiß gekleideter Riese, mit anklagendem Finger auf sie wies. Gleichgültig wohin sie sich auch wandte, sie konnte der Last dieser Geste nicht entkommen. Jetzt fühlte Natai eine ähnliche Beklemmung. Der Weg zum Tempel Ushulls war nicht weit, aber auf Natai wirkte es, als seien sie eine Stunde oder länger unterwegs.


    Wie viele Ushull-Tempel stand dieser den Elementen offen, aber die Erbauer hatten offensichtlich versucht, Schwarzzahn hier nachzuahmen, indem sie einen zehn Schritt hohen, mit Kristall- und Obsidiansplittern bedeckten Obelisken in der Mitte des ovalen Tempels errichtet hatten, der durch die obere Etage ragte. Diese wiederum befand sich auf vier großen Säulen, die für die Viertel der Runden Stadt standen: Byora, Akell, Fortin und Ismess. Ushull war streng genommen ein Aspekt von Belarannar, und darum war der Tempel genau eine Elle kürzer, niedriger und schmaler als der Tempel Belarannars.


    Die Tradition verlangte, dass sich Natai unter die Tropfen kniete, die stetig vom Schrein Kiyers, der Göttin der Sturzflut, fielen, so dass sie auf ihre Stirn trafen. Dann würde sie eine silberne Wasserwaage opfern und um eine weitere Woche ohne Hochwasser beten.


    Anschließend würde sie am anderen Ende des oberen Stockwerks eine frisch gepflückte Blume als Gabe an Parss, Ushulls wankelmütiges Kind, ablegen, der Steinlawinen den Hang hinabrutschen ließ. Der Schrein des letzten der drei Aspekte Ushulls befand sich auf der unteren Ebene und war eine enge Höhle aus Lehm, die man so heiß wie einen Bäckerofen hielt. Dort müsste 
     sie ein weiteres Stück Kohle ins Feuer legen, um Cambrey Raucher zu besänftigen, den Zerstörer, der unter dem Berg ruhte.


    Bevor sie den Tempel erreichte, sah Natai, dass Kayel, der vorausgeritten war, von einer Gruppe aufgebrachter Priester aufgehalten wurde. Von überall wurden sie beobachtet, aus dem Tempel sogar mit unheilvollen Blicken, wo Natai keine Anzeichen für einen Gottesdienst sehen konnte. Während ihres Ritts war der Wind immer stärker geworden, und jetzt peitschte er mit ungeduldiger Macht so durch das Viertel, dass er sogar das Gespräch vor ihr übertönte. Um sich herum sah und spürte Natai brennenden Abscheu. Die Wut schwelte unter dem Berg.


    Cambrey oder Kiyer?, fragte sie sich, als die Soldaten stehen blieben und sich schließlich doch den Pönitenten auf allen Seiten zuwandten. Cambrey grummelt und droht, ist aber nur schwer zu verärgern. Kiyer hingegen schlägt mit der Wut und Schnelligkeit einer Eiskobra zu.


    Wie um auf ihre Frage zu antworten, rollte in diesem Augenblick ein Donnern über die Stadt hinweg, das entfernte Rumpeln, auf das alle Byoraner seit ihrer Geburt lauschten. Alle Gesichter wandten sich nach Osten, dem Berg zu.


    Natai erschauderte unwillkürlich. Schwarzzahn war an der Spitze nicht abgeflacht, wie die meisten sich vorstellten, sondern bestand aus einem wilden Durcheinander scharfer Felsen und stehender Gewässer, die der Regen dort hinterließ. Ein Sturm konnte für einen feuchten Guss sorgen, oder er verwandelte die unbewohnbare Brache Schwarzzahns in etwas sehr viel Schrecklicheres. Wenn genug Regen fiel, stürzte eine Flutwelle hinab, raste durch die Straßen und riss alles mit sich, was Kiyer, die Göttin der Sturzflut, als Opfer forderte, um den Rest dann einige Meilen hinter Rad, dem westlichsten Viertel, im Moor abzulegen.


    Eine plötzliche Bewegung lenkte ihren Blick wieder zurück. Ganas stöhnte überrascht auf und starrte mit verwirrtem Gesichtsausdruck 
     zum Berg hinauf. Hauptmann Fohl sagte etwas, aber die Worte waren gestammelt und unverständlich. Ohne Aufforderung drehte sich ihr Pferd von Ganas weg, und ein plötzlicher Druck legte sich auf ihre Brust und um ihre Kehle, so dass ihr die Luft aus der Lunge gepresst wurde.


    Natai saß, unfähig, sich zu bewegen oder zu sprechen, starr da und war entsetzt, während Ganas ungelenk aus dem Sattel glitt und zu Boden stürzte, mit einem Fuß noch immer in den Steigbügeln. Ein Pfeil mit schwarzen Federn, der aus seinem Rücken ragte, zerbrach, als Ganas darauf landete. Natai starrte ungläubig auf das verzerrte Gesicht ihres Ehemannes hinab und war von diesem Anblick wie gelähmt, während um sie herum alles in Bewegung geriet.


    Gestalten rannten umher, eine Hand packte ihre Zügel und riss ihr Pferd herum, bis das Tier auskeilte. Männer riefen und fluchten auf allen Seiten, Schwerter wurden aus den Scheiden gerissen. Hauptmann Fohl trieb sein Pferd gegen ihres und schaffte es eben noch, seinen Schild dazwischen zu halten, da schlug auch schon ein weiterer Pfeil darin ein. Sergeant Kayel zog blank und schlug in der gleichen Bewegung zu, drehte sich ihr schon wieder zu, bevor noch der tote Priester zu Boden gefallen war.


    Der Grund fing an zu beben, und diese Bewegung wanderte durch den Leib ihres Pferdes bis in ihren eigenen. Bevor Natai erkannte, was geschah, schrie ihr Pferd auf und taumelte. Neben ihr schlug Fohl nach jemandem, da erschien plötzlich ein Speer und traf ihn mit solcher Wucht in die Seite, dass er aus dem Sattel gerissen und gegen ihr Pferd geschleudert wurde, dann aber unter seine Hufe geriet.


    Sie konnte nicht heruntersehen, weil sich ihr Pferd aufbäumte. Dann wurde sie nach oben geschleudert und der wolkenverhangene Himmel schien nach ihr zu greifen, als sie selbst fiel …


    Plötzlich packte etwas ihren Unterarm und riss sie nach vorn. Der Himmel wirbelte davon und wurde zu den dunklen Schemen von Häusern, als der Druck an ihrem Arm zunahm und sie vorwärtszog. Sie krachte erst auf den Boden und sprang dann, von der Wucht bewegt, beinahe wieder nach oben. Ihr Arm wurde ihr um ein Haar aus dem Gelenk gerissen, als etwas sie daran weiterzog, während ihre Beine nutzlos unter ihr zappelten.


    Mit einem angestrengten Grunzen wurde sie hochgeschwungen und landete schwer auf etwas, wobei ihr wie bei einem Schlag in den Bauch die Luft aus dem Körper gepresst wurde. Sie lag über einem Sattel. Jetzt erkannte sie, dass es Kayel war, der da über ihr kurze, gepresste Worte rief, die sie nicht verstand. Etwas schlug hart gegen ihr Bein, fiel zu Boden und Kayel lehnte sich über sie, um mit dem Schwert zuzuschlagen. Sie hörte das feuchte Knacken von zertrenntem Fleisch und brechenden Knochen. Von überallher klangen Schreie und Gebrüll, aber ihre Sinne weigerten sich, sie zu einem klaren Bild zusammenzusetzen.


    Kayels Stimme und der heiße Gestank des Pferdes waren alles, was sie erkannte, bis der Tumult plötzlich hinter ihnen zurückblieb und sie begriff, dass sie entkommen waren. Sie befanden sich in Sicherheit. Erst da erinnerte sie sich, viel zu klar und deutlich, an den Anblick des fallenden Ganas, und er traf sie wie eine scharfe Klinge in den Bauch. Als der Soldat schließlich anhielt und ihr erlaubte, vom Sattel zu gleiten, spürte Natai die Hände gar nicht, die ihr auf die Beine halfen. Das Stimmengewirr klang entfernt. Fragen, Rufe, Befehle, all das verblasste im Angesicht dieses Schmerzes in ihrem Bauch zur Nichtigkeit. Sie fiel auf die aufgeschlagenen Knie und übergab sich einmal, dann erneut. Aber der Schmerz des Verlustes verging nicht.


     



    Hoheprieser Antil blieb an der Tür zu seiner persönlichen Kammer stehen und linste um den Türpfosten herum, auch wenn er sich 
     dabei albern vorkam. Er war zwar der oberste Kleriker Shotirs, des Gottes der Heilung, aber sein Tempel in Byora wirkte bescheiden  – und so war auch sein Zimmer entsprechend klein. Normalerweise wurde die Hälfte der Nordwand von einem großen Fenster eingenommen. Aber seit der dramatischen Ankunft seiner Patientin hatte man dieses mit Tuch verhängt. Es gab ein kleines Fenster auf der Seite, durch das ein wenig blasses Winterlicht hereinkam, doch Antil hatte trotzdem eine Kerze mitgebracht.


    Jetzt stell dich nicht so an, tadelte er sich selbst, sie ist deine Patientin, um Himmels willen! Die Ermahnungen hatten wenig Erfolg. Er fühlte sich dennoch als Eindringling. Er vergewisserte sich, dass keine Priester oder Novizen ihn beobachteten. Andere Leute kamen selten auf die obere Ebene des Tempels. Sie wussten, dass dies sein höchsteigener Bereich war, wo er seine Gedanken ordnete und nach der Arbeit im Hospital auf der unteren Ebene ausruhen konnte.


    Antil war ein Mann mittleren Alters, von durchschnittlicher Größe, licht werdendem Haar und etwas rundlich um die Hüfte  – eine Berufserkrankung der Priester des Shotir. Zumindest war dies bei denen so, die heilen konnten. Heilmagie verursachte Heißhunger, und nur Antils Eitelkeit hatte dafür gesorgt, dass es nicht überhandnahm. Anders als bei den meisten anderen in seinem Orden beulte sein Bauch die gelben Roben nur in bescheidenem Maße aus und ein ordentlicher Bart verbarg sein Doppelkinn. Gegen die Sorgenfalten konnte er jedoch nichts unternehmen.


    Er musste sich zwingen, die Kammer zu betreten, doch kaum war er über die Schwelle geschritten, da übernahmen schon alte Angewohnheiten die Führung. Sie reagierte sehr empfindlich auf Licht, darum ging er um das Bett herum und hockte sich vor sie. Sie schlief nicht, war aber so misstrauisch wie ein verletztes Tier, und er achtete darauf, sie noch nicht zu berühren. Sie musste 
     zwar schwer verletzt sein, aber dennoch war sie von einer Göttin berührt worden und er wollte vermeiden, sie zu erschrecken. Stattdessen blieb er eine Weile dort sitzen und betrachtete ihr Gesicht, fasziniert von ihrem Geheimnis.


    Die Frau drehte den Kopf mit einem leisen Wimmern und sah ihn an, wobei die merkwürdigen Augen nach kurzer Zeit sein Gesicht fanden. Sie waren dunkelgrün und strahlten mit einem inneren Leuchten, das Antil an den Jadering erinnerte, den seine Mutter bis zu ihrem Todestag getragen hatte. Das Gesicht der Frau war von blauen Flecken und Kratzern übersät, aber die Schwellung schien bereits zurückgegangen. Wenn die Verfärbungen erst verschwanden, wäre sie gewiss eine außergewöhnliche Schönheit.


    »Nun, meine Liebe, wie geht es dir heute Morgen?«, fragte er sanft, erwartete aber keine Antwort. Sein magisches Talent war so wenig bemerkenswert wie er selbst, und nur das Heilen hatte er wirklich gemeistert. Aber seine schwachen Sinne waren gut genug, um sich ihretwegen Sorgen zu machen.


    Das einseitige Gespräch diente nur zu seiner eigenen Beruhigung, half ihm, seine Gedanken beieinanderzuhalten, damit er sich auf das Heilen konzentrieren konnte. Auch wenn er bisher nur wenig erreicht hatte, zum einen, weil der göttliche Funke in ihr stärker als der jedes Priesters war und sich gegen Shotirs Werk stemmte, zum anderen aber auch, weil es über die Macht der Sterblichen hinausging, die Verkrüppelten zu heilen.


    Antil ließ einen warmen Strom aus Energie in ihren Körper strömen, um sie zu beruhigen, streichelte dann so lange ihre Hand, bis sie sich nicht mehr dagegen wehrte. Nachdem sie keine Angst mehr hatte, zog er ihre Decke ein kleines Stück herunter, aber das Mal war wie erwartet noch immer zu sehen.


    »Verdammt«, sagte er und kratzte sich mit gefurchter Stirn den Bart. Um ihren Hals war deutlich der graue Schatten eines 
     Handabdrucks zu sehen. Die Haut war nicht verletzt, nur verfärbt, als hätte jemand sie mit einer von Asche schmutzigen Hand gepackt, doch dies konnte nicht abgewaschen werden.


    »Jemand hat dich gezeichnet«, sagte er zu ihr. »Dich, die du so umfassend von einer Göttin berührt wurdest wie jeder Erwählte. Er packte dich und schlug dich bewusstlos. Man brach dir ein Bein, die Schulter, einen Arm und einen Halswirbel – und eine Berührung allein war genug, um ein bleibendes Mal auf deiner Haut zu hinterlassen.«


    Aber das war nicht das Einzige, was an ihrem Hals seltsam erschien. Wenn er mit dem Finger darüberstrich, spürte er einige Unebenheiten, die sich wie eine Halskette unter der Haut anfühlten. Und das bisschen Magie, das er zustande brachte, hatte auch bestätigt, dass es genau dies war: Eine Halskette, die sie umgehabt hatte, war vollständig in ihr Fleisch gesunken.


    »Und das ist nicht einmal das Schlimmste«, fuhr er mit dem Blick auf den Handabdruck nachdenklich fort. »Wir alle fühlten, was in Alterrs Kammer geschehen ist. Jeder Priester in Hale spürte etwas Schreckliches. Man sagt, ein Gott sei gestorben … aber ich frage mich, ob es nicht eine Göttin war?«


    Er nahm einen Lappen auf und fing sofort an, ihr Gesicht abzuwischen.


    »Ich war beim Tempel der Dame. Er steht verschlossen und man sagt, die Priesterinnen hätten ihn nicht mehr verlassen. Hale versinkt im Chaos, darum hat es sonst noch niemand bemerkt, aber das wird nicht mehr lange dauern.«


    Er zog die Decke von ihr herunter und musterte ihren Körper. Ein Stück Tuch bedeckte ihre Scham, um die Form zu wahren, aber ihr Körper war ohnehin zur Hälfte von Verbänden verdeckt. Er kümmerte sich um jeden einzelnen und summte dabei Mantras der Heilung. Ohne Magie würden sie wenig ausrichten, aber die vertrauten Laute waren besser als Stille.


    Offensichtlich heilte sie übernatürlich schnell, und Antil war nicht so vermessen, sich dies selbst zuzuschreiben. Vielleicht habe ich ein wenig dabei geholfen, gestand er sich ein, aber das war es auch schon. Als er ihr fest geschientes Bein berührte, stöhnte die Frau und versuchte danach zu greifen, aber sie war zu schwach, um sich aufzusetzen. So sank sie zurück, und ihre Augen rollten nach oben, während sich ihre Lippen leicht bewegten. Er legte ihr die Hand auf die Brust und ließ Magie in sie fließen, wollte damit aber nicht die Knochen oder das Fleisch heilen, denn das schaffte sie alleine, sondern den Schmerz vertreiben. Zumindest das konnte er für sie tun, denn ihr Geist war noch immer menschlich, und so mochte er ihn überlisten, ihm vorgaukeln, es gäbe gar keinen Schmerz, auch wenn ihr Körper alles, was darüber hinausging, abwehrte.


    Nach einer Weile hielt er inne, um zu Atem zu kommen, und fühlte sich wie ein alter Mann. Er hatte einen Beutel mit Weidenrinde neben ihrem Bett abgelegt, den er nun aufnahm. Antil brauchte einige Augenblicke, um die Schnur zu öffnen, weil sich seine Finger so steif anfühlten. Als er es endlich schaffte, fuhr ein Windstoß in das Tuch, das vor das Fenster genagelt worden war, und die Bewegung ließ ihn zusammenzucken, so dass ihm der kleine Beutel aus der Hand fiel. Aber irgendwie war die Hand seiner Patientin aus dem Bett gerutscht und statt auf den Boden zu fallen, landete der Beutel in ihren Fingern.


    Ihre Augen waren geschlossen, sie schlief einen unruhigen Schlaf. Es gab kein Anzeichen dafür, dass sie bemerkt hatte, was geschehen war.


    »Guter Fang«, murmelte Antil verwundert. »Oder sollte ich besser sagen: ein glücklicher Fang?«


    Er wusste nicht, ob er bei diesem Gedanken lächeln oder das Gesicht verziehen sollte. Das Glück war eine launenhafte Herrin  – sofern dieser Ausdruck noch Bestand hatte, nachdem die 
     Dame selbst tot war. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Pönitenten ernste Fragen zu dem zerstörten Fenster stellen mochten. Er hatte es mit einem Stein abgetan, der bei der Zerstörung von Alterrs Tempel hierhergeschleudert worden sei, aber früher oder später würde das jemandem seltsam vorkommen.


    »Was ist deine Rolle bei all dem?«, fragte er sich, fuhr mit dem Finger über ihren Arm und spürte die Hitze ihrer Haut. »Wie konntest du das überleben, wenn du mit der Dame dort warst, und sie starb? Ein Diener kann doch nicht stärker sein als der Gott – hielt sie dich denn für wichtig genug, um für deine Rettung ihr eigenes Leben zu geben?«


    Antil erschauderte erneut. Es war lächerlich zu glauben, dass ein Unsterblicher so etwas täte, aber es war die einzige Antwort, die ihm bisher einleuchtend erschien.


    »Ich habe geschworen, die Verletzten zu schützen, selbst wenn die Pönitenten Tods dich zu holen versuchen«, sagte er, entschlossen, seine Pflicht zu erfüllen. »Aber wenn dich die Dame wirklich aus einem bestimmten Grund gerettet hat, so brauchst du diesen Schutz vielleicht nur noch einige Tage lang.« Er nahm den Lappen auf und träufelte etwas Wasser auf ihre Lippen. Diesmal öffnete sich ihr Mund gierig. »Wollen wir hoffen, dass derjenige, der dies angerichtet hat, nicht nach dir sucht, denn dann nützt dir auch mein Schwur wenig, befürchte ich.«


     



    Ilumene sah zum wolkenverhangenen Himmel auf und versuchte herauszufinden, wo die Sonne stand. Es half aber nicht viel. Der westliche Horizont war von einem Glühen erfüllt, doch dies war ein freudigerer Anblick, als er sich im Osten bot, wo sich eine hässliche, graue Masse über spitzen Bergklippen auftürmte. Sein Gefühl sagte ihm, dass es noch früher Morgen war – nach einem Kampf schien die Zeit nur so dahinzurasen, weil man recht aufgewühlt und voller Angst war.


    Plötzlich sagte eine Stimme in seinem Geist: Sie kommen.


    Aracnan?, dachte er nach kurzer Verwirrung. Das einzige Wesen, das auf diese Weise so zu ihm gesprochen hatte, war Azaer gewesen, und der hatte seit dem Fall von Scree geschwiegen. Wie steht es mit dem Sturm in den Bergen?


    Sie beachten ihn nicht. Nicht jeder Sturm bringt eine Flut mit sich, nur einer oder zwei in jeder Jahreszeit, aber ich habe mein Möglichstes getan, um den Wolken mehr Macht zu verleihen. Kiyer, Göttin der Sturzflut wird kommen, aber nicht vor den Pönitenten. Sieh nach links.


    Ilumene tat wie ihm geheißen. Zuerst entdeckte er gar nichts, doch dann zog eine plötzliche Bewegung seine Aufmerksamkeit an. Auf dem Dach eines an die Wand gebauten Hauses sah er eine kleine Gestalt hocken, nicht größer als ein Kind. Die Farben des Körpers schienen sich zu verändern, nahmen die Färbung der flechtenbewachsenen Wand hinter ihm an, weswegen er nicht mehr erkennen konnte.


    Das Wesen schien seinen Blick zu spüren und wandte ihm den Kopf zu. Die merkwürdige Form seines Körpers rührte von einem Dutzend Flügelpaaren auf seinem Rücken und an seinen Armen her, die nun losschlugen. Das unregelmäßige Flattern wurde immer schneller, bis der Körper hinter einem Schwirren verschwand, dann hörte es schlagartig auf und nichts war mehr da.


    Ilumene starrte verwundert hinüber. Es war fort – nicht weggeflogen, sondern einfach verschwunden.


    Ein Aspekt? Sie haben einen Aspekt herbeigerufen, damit er Gestalt annimmt und unsere Verteidigung erkundet?


    Ganz genau, antwortete Aracnan. Deine Magier sind nervös, sie verraten sich durch ihre tätige Verteidigung. Die Priester wissen jetzt, über wie viele Magier du verfügst und werden nicht davor zurückscheuen, dich anzugreifen.


    »Aber die Sturzflut wird ihnen den Fluchtweg abschneiden«, sagte Ilumene laut, und ein bösartiges Lächeln erschien in seinem Gesicht. So ein Pech für sie. Beschütze den Meister, bis es Zeit wird zu handeln. Er vertrieb das Schmunzeln und sah zu Oberst Feilin hinüber, der daraufhin zu ihm kam.


    »Sergeant Kayel?« Feilin war ein passabler Soldat, auch wenn es ihm ein wenig an Mut fehlen mochte. Er humpelte leicht, wie Ilumene zufrieden bemerkt hatte. Feilin befehligte zwar die Verteidigungskräfte des Anwesens, aber vor zwei Tagen hatte ihm Ilumene klargemacht, wer hier wirklich der Leitwolf war. Feilin gab noch immer die Befehle – sobald Ilumene entschieden hatte, wie sie zu lauten hatten. Seine Masche hätte bei einem Adligen, der sich auf seine Arroganz und seinen Stolz zurückziehen konnte, nicht gewirkt, aber jeder im Rubinturm wusste, dass Oberst Feilin der Sohn eines Koches war und sein ganzes Leben lang hier gedient hatte. Der Mann war schon oft genug herumgeschubst worden, um zu erkennen, wenn er ausgeliefert war. Ilumene hatte ihn nicht erst besonders unter Druck setzen müssen.


    »Oberst«, sagte er und salutierte, falls jemand zusah. »Ist alles bereit?«


    »Ja, aber es gefällt mir nicht, das Anwesen so verletzlich für einen Angriff zu machen. Das ist ein großes Risiko.«


    Ilumene hatte vorgeschlagen, die Tore offen zu lassen und eine größere Anzahl Männer in die Stadt zu schicken. Trotz Kiyars Sturzflut wollte Ilumene nicht, dass sich das Volk von seinen nichtkirchlichen Herrschern im Stich gelassen fühlte. Über die Jahre hatte man die Straßen der Stadt so gebaut, dass man die Flut sicher ableiten konnte. Er war zuversichtlich, dass der Kampf wie von Azaer geplant verlaufen und nicht lange währen würde. Wichtiger war noch der Eindruck, den die Leute in Bierbruch, Rad und Brand von diesem Tag gewännen, denn dies 
     würde sie auf jenen Tag vorbereiten, an dem sie sich für eine Seite entscheiden mussten.


    »Und wenn man die Garnisonsmannschaft aufreibt?«, fragte der Oberst.


    »Das wird nicht geschehen«, sagte Ilumene selbstsicher. Er betrachtete die Männer, die sich auf der Mauer und im Hof versammelt hatten. Er hatte jeden irgendwie tauglichen Diener in eine Uniform gesteckt und einige auf der Mauer postiert, andere hatten den Befehl bekommen, ziellos herumzugehen. Gleichzeitig versteckte sich der Großteil der Rubinturmwache oder gab sich mit verborgenen Waffen als Diener aus.


    »Sie werden die Leiche der Herzogin sehen wollen, bevor sie etwas anderes unternehmen. Trefft Euch unter weißer Flagge mit ihnen und sagt den Wachen, sie sollen sich ergeben. Die Söldner, die sie angeheuert haben, sind immer noch bei klarem Verstand, auch wenn die Priester selbst es nicht sein sollten, darum werden sie zögern. Wir halten uns von den Toren fern und versuchen nicht, sie zu schließen.« Er wies auf die größte Gruppe echter Soldaten: »Schickt sie auf die andere Seite des Anwesens, fernab der Tore.«


    »Aber wenn wir sie alle hereinlassen, dann sind sie doch in der Überzahl«, sagte Feilin und wirkte noch immer unglücklich. »Das ist doch der Grund dafür, dass wir diese List überhaupt versuchen …« Wie die meisten seiner Kameraden mit Litse-Blut in den Adern war er von heller Haut und hatte helles Haar, weshalb er in seiner tiefroten Uniform bleich wirkte.


    »Wenn Ihr sie nicht wegschickt, wird offensichtlich, dass wir auf den Angriff vorbereitet sind. Oder habt Ihr eine Einheit Weißaugen bereitstehen, von der ich nichts weiß?« Ilumenes schroffer Ton reichte aus, um Furcht in Feilins Gesicht zu zaubern. Unruhig trat er von einem Bein auf das andere, als täten ihm die blauen Flecke erneut weh.


    »Nein, natürlich nicht.«


    »Dann bieten wir ihnen einen Platz, an den sie sich zurückziehen können. Das Tor ist ein Nadelöhr – und vielleicht haben wir ja sogar das Glück einer Flut.«


    Bei der Erwähnung von Kiyers Sturzflut warf Feilin einen nervösen Blick zu den Klippen, die hinter dem Rubinturm aufragten. Das Donnern war bereits abgeebbt, aber die Wolken über dem Schwarzzahn wirkten dunkler als je zuvor.


    »Ich denke, sie werden bleiben und kämpfen.«


    »Auch gut. Dann werden sie von drei Seiten angegriffen werden.«


    »Was ist mit den Magiern? Sie verfügen sicher über viel mehr als wir.«


    Ilumene nickte. Da sprach Oberst Feilin einen wichtigen Punkt an – wenn dies normale Umstände gewesen wären. Ihre Feinde hatten keinen Magier von der Macht eines Peness, aber sie hatten mit den versammelten Magiern aller Kulte in Byora die Macht der Menge auf ihrer Seite.


    »Peness, Jelil und Bissen können nicht gegen alle ankämpfen, das ist richtig«, stimmte er zu.


    »Wie sieht dann Euer Plan aus?«


    »Mein Plan, Sir?«, fragte Ilumene mit einem wölfischen Grinsen. »O nein, nicht mein Plan, Euer Plan. Ich habe mir nur die Freiheit genommen, Eure Befehle vorauszuahnen. Die drei Magier befinden sich in einem der östlichen Zimmer des Turms. Die meisten Kampfmagier müssen ihren Feind sehen können, um etwas wirklich Schlimmes anzurichten.«


    »Welchen Nutzen haben sie dann, wenn sie auf der falschen Seite des Turms sind?«, fragte der Oberst verwundert, und war noch immer verzweifelt bemüht, die Absichten seines Untergebenen zu verstehen.


    »Sie werden sich verstecken, so weit entfernt, dass die Priester 
     keine Falle wittern.« Ilumene drehte sich um und zeigte auf den Turm. Er war ein riesiges Bauwerk, nicht so groß wie der Turm Semars in Tirah, aber viel mächtiger. Er hatte eine sechseckige Form und war treppenförmig aufgebaut. Die erste Stufe hatte die Größe eines Palastes und dickere Wände als die meisten Burgen, um das Gewicht zu halten, das auf ihnen lastete. »Die Kammer der Herzogin«, sagte er. »Ich habe gehört, sie sei vor Jahren umgebaut worden.«


    »Der frühere Herzog hat sie so etwa vor, na, zwanzig Jahren umgebaut«, sagte Feilin, noch immer ahnungslos.


    »Er hat lauter Säulen und eine Vorhalle einbauen lassen, damit der Haupteingang nicht mehr direkt hineinführte?«


    »Ja, na und?«


    »Dann tragen all diese Dinge kein Gewicht«, sagte Ilumene. »Wir können sie einreißen und der Rest des Turmes bleibt dennoch stehen.«


    »Aber …« setzte Feilin an, unterbrach sich dann aber selbst: »Gnädige Götter!«


    »Na, sie zeigen heutzutage keine sonderlich große Gnade, und diesen Gefallen sollten wir erwidern«, sagte Ilumene hitzig. »Sie werden Dutzende von Priestern in ihren Reihen haben, von denen jeder nur geringe Magie beherrscht. Ein Aspektführer ist nicht so viel wert wie der Dämon eines Magiers. Ein Magier wie Peness mag mächtig und schnell genug sein, um ein Dach daran zu hindern, auf ihn zu fallen, aber keiner von denen ist so gut.«


    »Und sie werden denken, dass sich Peness nicht gegen sie stellt«, sagte Feilin leise.


    »Genau. Noch bevor sie durch die Tore kommen, werden sie bereits wissen, ob wir ihrer Stärke etwas entgegensetzen können. Sobald sie bemerken, dass wir es nicht können, werden sie sich entspannen. Priestern fehlen die Instinkte eines Soldaten, und ihre Pönitenten werden sie nicht rechtzeitig aufhalten können.« 
     Natai blinzelte, erwachte mit einem Mal und sah sich dann um. Zwei nervöse Gesichter starrten sie an, die dunkelhaarige Dame Kinna und Jeto, Natais Leibdiener. Ihrem Ausdruck nach zu urteilen war sie länger ohnmächtig gewesen, als sie gedacht hatte. Jeto gab sich manchmal so zickig wie eine Herzogswitwe, aber Kinna war so ehrgeizig und herzlos, wie es einer Litse-Adligen anstand.


    »Euer Gnaden?«, fragte Kinna vorsichtig. Sie war die Einzige aus Natais engerem Kreis, die sofort zum Rubinturm gekommen war, als sie von den Vorkommnissen in Hale erfahren hatte. Sie ist zwar noch jung, aber sehr klug, hat Ganas immer gesagt …


    Der Gedanke wurde von einem Krampf unterbrochen, der ihren Körper schüttelte. Ihre Hand fing zu zittern an, so dass sie sie mit der anderen umfassen musste. Seltsam. Mein Körper versteht meine Trauer, auch wenn mein Geist sich weigert, sie anzuerkennen.


    Sie sah auf ihre Hand hinab. Der Stein einer ihrer Ringe war verschwunden und ein fingerlanger Kratzer, der vom Knöchel bis zum Handrücken verlief, zeichnete den Weg nach, den der Edelstein genommen hatte.


    Es war ein Rubin, erinnerte sie sich. Ein mit Blut besudelter Rubin. Wer wird ihn finden? Einer der Söldner? Sicher kein Priester, die tragen die Nase heutzutage zu hoch. Vielleicht ein Pilger, auf dem Weg zum Gebet … Nein, nicht nachdem dies alles geschehen ist. Die Tempel werden geschlossen, bis man den Boden erneut segnet. Solang diese Mörder leben, ist Hale nicht mehr heilig.


    Sie trat ans Fenster, denn sie ertrug den Anblick der Tür zu ihrer Kammer nicht. Schon wenn sie sie nur aus dem Augenwinkel sah, hoffte sie, ihr Ehemann könnte herauskommen.


    »Kinna, gibt es …« Ihre Stimme zitterte, und die Worte blieben ihr in der Kehle stecken. Sie schlang die Arme um sich und verdrängte die Schmerzen, die dies hervorrief, das heiße, schwere 
     Gefühl einer geprellten Schulter und das scharfe Pochen, wo die Haut verletzt worden war.


    »Es … nein, Euer Gnaden«, lautete die zögernde Antwort. »Auch von Sir Arite nicht. Oberst Feilin sagte, er könne keine Truppen ausschicken, um nachzuforschen, während wir so tun, als seien wir geschlagen.«


    Natai schwieg. Es spielte für sie keine Rolle, dass eine Schlacht bevorstand. Sie war erschöpft, ihr Körper flehte um Schlaf, aber ihr Geist verhinderte es.


    Sergeant Kayel scheint für den Kampf zu leben. Er wirkt nun ebenso lebendig wie damals, als er gegen meine Wachen kämpfte. Beneide oder bemitleide ich ihn dafür?, fragte sie sich.


    Vielleicht würde sie zu Ruhen gehen, um sich in seinen bezaubernden Augen zu verlieren … Nein, das konnte sie nicht, denn Kayel hatte sie hergebracht, als sei sie tot, in ihr Zimmer weit oben im Turm. Er hatte sorgsam darauf geachtet, dass die anderen das Blut sehen konnten, das von ihrem Kopf auf die Treppen geflossen war.


    So viel Blut aus einer so kleinen Wunde. Kleine Ursache, große Wirkung, hat Mutter das nicht immer gesagt? Eine Frau, der man in ihrem Leben wenig verboten hat, die keinen Verlust kannte …


    Das Fenster bot einen einzigartigen Ausblick auf Byora. Der Rubinturm blickte, da sich das bedrohliche Schwarzzahnmassiv in seinem Rücken befand, auf den Rest des Landes hinab. Ein Teppich aus Häusern und Werkstätten erstreckte sich vor ihm, durchzogen von den breiten Adern, die in Kürze schon von schmutzigen, gefährlichen Fluten erfüllt sein konnten. Es regnete stark und Natai vermochte durch die wirbelnden Tropfen wenig von Byora zu sehen.


    »Euer Gnaden, bitte erlaubt mir, Euch einen Stuhl zu holen«, drängte die Dame Kinna. »Ihr seid verletzt und steht unter Schock. Man muss sich um Eure Wunden kümmern.«


    Natai verwarf die Proteste der Frau mit einem Winken. Das Stechen ihrer zahlreichen kleinen Verletzungen hüllte sie besser ein, als es jeder Verband könnte. Der Schmerz entfernte sie von den Schrecken dieses Tages. Ihre zerrissene und feuchte Kleidung war bedeutungslos, denn es würde nichts ändern, eine andere anzulegen.


    Der Ausblick hatte sie einst erfreut, und als kleines Mädchen hatte sie Stunden damit zugebracht, aus dem Fenster auf die Stadt hinabzuschauen. Jetzt spiegelte er nur das dumpfe Gefühl der Leere in ihrem Bauch wider. Was sie sah wirkte entfernt und verschwommen, unwirklich.


    Wieder wanderten ihre Gedanken zu Ruhen und seiner beruhigenden Ausstrahlung, aber dann erinnerte sie sich an Kinna, die Natais kleinen Prinzen immerzu verwöhnte und versuchte, ihr seine Zuneigung zu stehlen. Bei jeder formellen Ratsversammlung in der Kammer der Herzogin fand diese Frau irgendeinen Vorwand, um Ruhen zu halten und ein unglaubliches Aufhebens zu machen. Sie wuschelte ihm durch das dunkelbraune Haar und freute sich über jeden seiner Laute.


    »Ich kann das alles noch immer nicht fassen«, sagte die Dame Kinna plötzlich. »Dass die Kleriker so etwas auch nur versuchen würden. Das ist so unglaublich.«


    Natai ließ die Frau weiterplappern, das war besser als die einsame Stille. Sie presste ihre Hände so stark zusammen, dass ihre Knöchel weiß hervortraten und sah auf das offene Tor hinab, wo sie Oberst Feilin allein und unsicher herumstehen sah.


    »Sie können doch nicht glauben, dass die Stadt so etwas hinnimmt? Der Herzog war ein beliebter und bescheidener Mann«, fuhr sie fort. »Der Hochmut der Kleriker ist völlig aus dem Ruder gelaufen.«


    »Sie denken nicht nach«, sagte Natai matt. »Sie haben den Verstand verloren. Die Tempel sind nun ein Ort des Wahnsinns. 
     Wir müssen sie schließen, bis endlich wieder Vernunft einkehrt. Wir werden eine Quarantäne ausrufen, damit die Leute von diesem Bösen nicht angesteckt werden.«


    »Eine Quarantäne?«, fragte Kinna. »Aber ja, natürlich. Ich sorge dafür. Diese Seuche muss ausgerottet werden. Die Leute werden froh sein, denn sie sind wegen der Predigten voller Wut und Hass schon ganz beunruhigt.«


    »Sie sollten sich lieber Ruhen zuwenden, als Antworten in den Tempeln zu suchen«, sagte Natai mit aufwallendem Gemüt. »In seinen Augen findet man Frieden, in den Tempeln gibt es nur Irrsinn.« Sie verstummte, als sie mit einem Mal eine Bewegung auf der Straße unter sich sah.


    »Da kommen sie.«


    Eine Reihe dunkler Gestalten, Männer, die Schultern gegen den Regen hochgezogen, liefen in erstaunlicher Geschwindigkeit auf das Haupttor zu. Einige lösten sich aus der Gruppe und gingen in andere Richtungen, um auf den Gassen und Wegen, die auf die Hauptstraße führten, ordentliche Reihen zu bilden.


    Die Dame Kinna schnappte leise nach Luft, dann straffte sie sich. Sie würde stark bleiben. Die Herzogin sah auf das Tor. Ja, die Pönitenten hatten es erreicht und schlugen Oberst Feilin nieder. Sie liefen einfach weiter, über ihn hinweg. Sie konnte nicht erkennen, ob er noch lebte. Ihr blieb nur zu hoffen, dass es die Menschenmenge, die nun in den Hof strömte, so eilig hatte, dass sie ihn am Leben ließen. Ihre Diener, die eine Uniform der Rubinturmwache trugen, hatten sich verängstigt an der Seite zusammengekauert. Die Pönitenten hielten sofort auf die vermeintlichen Soldaten zu, schlugen viele nieder und entrissen ihnen brutal die Waffen. Sie konnte sich die wütenden Rufe und Befehle vorstellen. Man würde sie auf die Knie zwingen und einen oder zwei zur Warnung für die anderen töten …


    Natai hielt den Atem an und wartete darauf, dass Sergeant 
     Kayel auftauchte. Die Söldner strömten weiterhin in den Hof, hundert, zweihundert Mann, die nur darauf versessen waren, von den verregneten Straßen wegzukommen, weil sie Ushulls grausame Tochter fürchteten, Kiyer, Göttin der Sturzflut. Schließlich folgten Grüppchen von Priestern in Roben. Obwohl sie sich bemühte, konnte sie vom hohen Turm aus keine Gesichter erkennen.


    »Wie viele von ihnen kenne ich?«, murmelte sie leise und lehnte sich vor. »Von wie vielen habe ich schon den Segen erhalten?«


    »Euer Gnaden, tretet bitte vom Fenster zurück«, warnte die Dame Kinna. »Sie dürfen Euch nicht erkennen.«


    »Die Entfernung ist zu groß, sie werden schon nichts sehen.«


    »Und wenn sie Magie anwenden?«


    »Diese Macht besitzen sie nicht. Peness könnte so etwas, aber von den Klerikern Byoras kommt keiner an seine Kunstfertigkeit heran.«


    Während weitere Soldaten hereinströmten, sagte eine leise Stimme in Natais Kopf, dass sie Angst haben sollte, dass es so viele waren, dass ihre Soldaten sie nicht würden abwehren können. Aber das Gefühl blieb aus.


    »Seht«, rief Kinna und wies hinab. »Matersestraße!«


    Natai folgte dem Fingerzeig Kinnas und sah die Vorboten der Flut eine der Hauptstraßen entlangströmen, über die linke Seite des Anwesens. Die Soldaten, die noch auf der Straße standen, ließen alle Disziplin fahren und rannten wasserspritzend vor der Flut davon. Einer stürzte und musste sich selbst wieder aufrappeln, weil ihm keiner seiner Kameraden dabei half. In weniger als einer Minute, so wusste Natai, würde die Sturzflut die Straßen zu beiden Seiten des Anwesens entlangdonnern, die vier langen Straßen von Acht Türme entlang, die so gebaut waren, dass sie den Hauptteil der Flut ableiteten. Kiyer würde dennoch ihre Opfer 
     einfordern, aber die Verluste wären durch den Umbau der Stadt, der ihr freies Geleit erlaubte, geringer.


    Unten wurde den Soldaten die Nachricht mitgeteilt und der Rest zwängte sich ins Innere des Anwesens, in den Schutz der Mauern. Respektvoll hielten sie von den Priestern, die in der Mitte des Hofes standen und auf den Haupteingang des Turms blickten, Abstand. Sie konnte nicht sehen, was sie betrachteten, bis eine Gestalt auf sie zuschlurfte. Sergeant Kayel taumelte ein wenig. Er hielt etwas in der Hand. Einen Knüppel? Nein, eine Tonflasche.


    Die Dame Kinna schnappte nach Luft. Er hat wirklich keine Angst vor den Priestern, erkannte sie. Weder Angst noch Respekt.


    Es dauerte eine Weile, bis sich Kayel der Blicke bewusst wurde, dann drehte er sich herum und rannte wieder auf den Eingang zu. Sie wusste, dass sie ihm folgen würden, und als er aus ihrem Sichtfeld verschwand, drehte sich Natai mit trockener Kehle und pochendem Herzen zur Tür um. Sie beachtete die drängende Stimme Kinnas hinter sich gar nicht, sondern stellte sich vor, wie die Decke über ihnen einstürzte, ihre welken Knochen wie Zweige zerbrach und ihre Schreie verstummen ließ – wie die der Lämmer im Schlachthaus. Sie taumelte unter der Last der Erinnerung an Ganas, der langsam, so schrecklich langsam fiel. Aber sie konnte sich fangen und trieb sich voran – über den Flur und die kurzen Treppen hinab bis zur Empore, von der aus sie auf ihren verwaisten Thron blicken konnte.


    Sie hörte das Stampfen von Stiefeln auf den Treppen unter sich, aber sie ging trotzdem weiter. Die Ebenen zwischen ihnen waren die größten, mit Dutzenden von Zimmern auf jeder. Sie würden sie nicht erreichen, bevor das Dach einstürzte und sie zurückeilten, nur um ihre Anführer tot vorzufinden. Die Dame Kinna folgte ihr auf dem Fuße, als die Herzogin von Byora durch die verlassenen Gänge rannte, bis zu Erwillens Treppenabsatz, 
     der von einem ihrer Vorfahren aus falscher Frömmigkeit wegen des Schreins für den Hohen Jäger, eines Aspekts Vellerns, so genannt worden war, den der hier errichtet hatte. Da hatte er Bogenschützen postiert, damit sie mögliche Meuchler abschossen.


    Der Absatz war mit bunten Wandbildern verziert und lag unmittelbar über dem Haupteingang des Rubinturms. Hohe Fenster überblickten den Eingang und die Herzoginnenkammer. Der Schrein hing von der Decke, ein Rahmen aus gehämmertem Eisen, an dem Federn, bunte Bänder und kleine Ikonen mit Erwillens Abbild befestigt waren.


    Als sie vorbeiging, erzitterten diese Gegenstände, und sie blieb stehen, um sie zu betrachten. Die Farben waren verblichen und matt. Natai berührte leicht eine Feder … und sie zerfiel unter ihrem Finger. Sie starrte die ascheartigen Überreste in ihrer Hand einen Augenblick lang an, dann ergriff sie eine der bemalten, hölzernen Ikonen und zerdrückte sie so einfach in der Hand, als wäre sie aus Papier.


    »Du bist tot. Dieser Schrein ist ausgelaugt und leer. Und dies ist nur der erste von vielen in Byora«, versprach Natai.


    Sie blickte in die Herzoginnenkammer hinab und sah nur ihren leeren Herrschersitz. Der feststehende Steinthron befand sich auf einem Podest und war breit genug, dass ein Kind neben dem Herrscher Byoras sitzen konnte. Hinter ihm hatte man einen großen Holzrahmen aufgebaut, auf dem das Wappen der Stadt aufgemalt war. Alles schien ruhig, als wäre es ein Gemälde, dann taumelte Sergeant Kayel herbei und folgte einem geschwungenen Pfad zu einer Tür hinter dem Thron. Zwei Pönitente in geschwärzten Kettenhemden folgten ihm eilig – und erreichten ihn mühelos. Einer wich einem trunkenen Hieb mit der Flasche aus, und der andere zog Kayel den Knüppel über. Mit einem Keuchen sank der große Soldat auf ein Knie.


    Der Herzogin von Byora stockte der Atem, als sie unter sich 
     das Echo zahlreicher Schritte hörte. Sie konnte sich vorstellen, wie die Männer zurückblieben, nervös abwarteten, bis die Soldaten mit Kayel fertig geworden waren. Der metallische Geschmack von Blut breitete sich in ihrem Mund aus, und sie bemerkte, dass sie sich vor Anspannung auf die Lippe gebissen hatte. Noch bevor sie das Blut wegwischen konnte, erklang ein lautes Ächzen unter ihr, und der Boden zu ihren Füßen erbebte. Natai hielt sich am Fensterrahmen fest, während das Stöhnen und Knacken malträtierten Mauerwerks zunahm. Sie wagte einen weiteren Blick in die Kammer hinab. Die beiden Pönitenten starrten entsetzt zu ihr auf. Sogar Kayel schien wie versteinert, als die Vorkammer heftig schwankte.


    Natai war starr vor Schreck. Kayel und die Soldaten befanden sich nicht allein in der Kammer. Ein Schrei kroch ihre Kehle herauf, aber die Angst trieb ihr die Luft aus der Lunge, als eine kleine Gestalt hinter dem Thron hervortapste und auf Kayel zulief. Etwas löste sich unter ihr und zersprang auf dem gekachelten Boden der Vorkammer, unmittelbar gefolgt von einem unglaublichen Krachen, das ihren ganzen Körper erzittern ließ, während die Vorkammer einstürzte.


    Die Druckwelle warf Natai auf die Knie. Als sie sich wieder auf die Beine gezogen hatte und durch das Fenster sah, breitete sich eine Staubwolke in der Herzogskammer aus und durch diese sprang Kayel einen der Pönitenten an. Er trat dem Mann von hinten in die Beine und schlug ihm gegen den Hals, als er fiel. Aber der andere war schnell und schickte Kayel mit einem Knüppeltreffer zu Boden. Natai wurde bleich, als Ruhen zwischen sie tapste, doch der Pönitent setzte nicht nach.


    Natai konnte das geheimnisvolle Lächeln im Gesicht des Kindes nicht sehen, aber Ruhen ging mit unsicheren Schritten, die Arme ausgestreckt, um das Gleichgewicht zu halten, auf den Pönitenten zu und zeigte keinerlei Angst. Natai konnte den Ausdruck 
     des Mannes ebenfalls nicht erkennen, aber sie spürte plötzlich die Wärme von Ruhens wunderschönem Lächeln. Er bewegte sich nicht, nicht einmal, als Sergeant Kayel sich aufrappelte und sein Schwert wie ein Wurfmesser schleuderte. Die Spitze traf den Pönitenten in den Hals und fällte ihn.


    Bevor der Sergeant seine Waffe auflesen konnte, wurde er von einer unsichtbaren Hand geschlagen. Er blickte verwundert drein, da traf ihn ein zweiter Hieb, der ihn mehrere Meter zurückwarf. Ruhen drehte sich um und folgte seinem Beschützer, da kamen zwei Gestalten in Sicht, die aus den Trümmern der Vorkammer hervortaumelten, Staub von ihren Roben klopften und auf wackligen Beinen auf das Kind zugingen.


    Die Angst gab Natai Kraft und brachte ihr die Stimme zurück. Mit einem Schrei stürmte die Herzogin die Treppe hinunter und schüttelte ihre Hausschuhe ab. Trotzdem stürzte sie beinahe, während sie von Stufe zu Stufe sprang. Als sie den Raum erreichte, standen die beiden Priester vor Ruhen. Der Kleine blickte ohne erkennbare Angst zu ihnen auf.


    Einer der Männer bemerkte sie und tat erschrocken einen Schritt rückwärts. Sie erkannte den jungen Mann, obwohl sein Gesicht wutverzerrt war. Normalerweise stand er schweigend im Tempel von Ushull im Hintergrund. Er hob die Hand, und ein seltsames Geräusch erklang, als würde etwas die Luft einsaugen. Ein wirbelnder Energiestrom bildete sich um den Magier.


    Natai achtete gar nicht darauf, dass sie selbst in Gefahr war, lief auf die beiden zu und warf sich vor ihr Kind, wobei sie rief: »Ich lasse nicht zu, dass ihr ihm wehtut.«


    »Dreckige Ketzerin«, spie der andere Priester aus, ein Mann mit weißen Haaren und einem runden Gesicht, der in die roten Roben Karkarns gekleidet war. Er hielt sich den rechten Arm, aber dennoch tanzten rote Funken über seine Haut. Er war noch immer gefährlich.


    »Ihr alle werdet für dieses Verbrechen sterben«, sagte er.


    Nein, sagte eine ruhige Stimme in ihrem Kopf. Sie erschauderte, sah die Priester an und erkannte in ihren Gesichtern, dass sie es auch gespürt haben mussten. Sie drehte sich um, aber Kayel lag noch immer reglos am Boden.


    Sie war wie erstarrt, konnte nur ihren Kopf bewegen, und anscheinend waren auch die Priester auf diese Weise gefesselt. Nur Ruhen war nicht betroffen – er war auch der Einzige, der sich nicht nach dem Sprecher umsah.


    Mit einem sanften Lächeln und die Hand an Natais Kleid, um sich zu stützen, trat er um sie herum. Er sah zu dem Priester des Karkarn auf, dessen Gesicht vom fremdartigen Licht der Magie beleuchtet wurde, weil er gerade eine Beschwörung murmelte. Er stockte kurz, doch dann gewann sein Hass wieder die Oberhand, und er sammelte Magie. Das Licht verstärkte sich.


    Natai versuchte Ruhen zu fassen, aber ihre Gliedmaßen gehorchten ihr nicht, und so konnte sie nur tatenlos zusehen, wie das Kind die Hand hob und dem Priester mit den dicken kleinen Fingern zuwinkte. Aber diese kleine Bewegung schien den Priester wie ein Schlag zu treffen, und das magische Licht verschwand. Er keuchte angestrengt auf und sank auf die Knie, drückte die Hände gegen seine Brust und brach dann auf dem gekachelten Boden zusammen.


    Die Verwunderung des Ushull-Priesters verwandelte sich schnell in ein Abbild des Schmerzes. Er fiel ebenso schnell, eine Hand schützend um den Hals gelegt, und zuckte und wand sich am Boden, den Mund zu einem stummen Schrei aufgerissen.


    Ruhen sah den beiden Männern ganz ruhig beim Sterben zu, aber Natai konnte überall um sie herum Stimmen flüstern hören. Sie zuckte zusammen, als sich der Junge ihr zuwandte, aber statt des erwarteten Schreckens zeigte Ruhens Gesicht den gleichen Ausdruck wie immer. Dann erschienen mit einem Mal Grübchen, 
     als er ihr ein breites Lächeln schenkte und die Arme ausstreckte, womit er kundtat, dass er getragen werden wollte.


    Die Herzogin nahm ihn auf den Arm und drehte sich im Kreis, funkelte die Gesichter, die sie beobachteten, böse an, bis sie alle flohen und sie mit dem Jungen in ihren Armen und dem Sergeant, der sich nun schwer angeschlagen auf die Beine kämpfte, allein ließen. Kayel stieß einen verwaschenen Strom an Schimpfwörtern aus. Natai dankte ihm nicht, hielt Ruhen eng an sich gepresst, atmete den süßen Duft seiner Haare ein und ging die Treppe hinauf. Sie hielt erst an, als sie die Spitze des Rubinturms erreicht und die flüsternden Stimmen weit hinter sich gelassen hatte.


     



    Venn verkrampfte sich, als ein wirbelnder Schatten an seinen Augen vorbeistob. Seine trockenen, aufgesprungenen Lippen waren verklebt, weshalb der Atemzug nach dem Erwachen wie ein schwaches, tonloses Pfeifen klang. Trotzdem reichte es aus, um die Aufmerksamkeit der groß gewachsenen Priesterin zu erregen, die einige Schritt entfernt saß. Als sie bemerkte, dass er erwacht war, nahm sie eine Suppenschüssel auf, die in der Nähe zum Abkühlen abgestellt worden war, und kam zu ihm.


    Ihr Gesicht zeigte noch immer die Stärke, die ihm schon aufgefallen war, bevor sie zu seinem Kindermädchen wurde. Sie war hübsch und das Alter hatte ihrem Aussehen nichts anhaben können. Sie hatte die mit Obsidiansplittern besetzte Halbmaske bisher noch nicht abgenommen, doch er spürte, dass sie kurz davor war. Sie fand in ihm, in jedem Wort, das er sprach, ihre Bestimmung. Sie würde zu Azaers eifrigster Jüngerin werden, zur gnadenlosesten Verteidigerin des Kindes.


    »Sogar Berge vergehen im Laufe der Zeit. Sogar Gletscher zerschmelzen. Nichts kann dem langsamen Zerfall widerstehen.«


    Er hatte die Formen der Lehre abgelegt, die von den Harlekinen verwendet wurden, denn sie waren überflüssig geworden. Er 
     sprach nur noch selten, weil er von der Anstrengung, zwei Herzen am Schlagen, zwei Geister bei Verstand zu halten, beständig erschöpft war. Dohles Leben hing vollkommen von ihm ab, darum konnte Venn es sich nicht erlauben, seine Kraft für eitles Geschwätz zu verschwenden.


    Die Priesterin wusste, wie schwer ihm das Sprechen fiel. Sie kauerte sich neben ihn, und ihre Augen strahlten, weil sie erkannte, dass sie seine neueste Verkündigung weitertragen durfte. Die anderen würden zu ihren Füßen sitzen und darauf warten müssen, dass sie sprach, und darauf, dass sich einmal mehr das betäubende Kribbeln der Wahrheit in ihren Geist ergoss.


    »Sogar für das größte Meer kommt irgendwann das Ende. Eltern zu sein, das heißt doch, eines Tages in den Schatten gestellt zu werden, der Schwäche ausgeliefert zu werden, dem Fehler.«


    Ihr Atem stockte, als sie sich eine Frage verkniff, noch bevor sie ausgesprochen wurde. Sie war ihm so nah, dass er ihren Schweiß und schlechten Atem riechen konnte, sogar über die weihrauchgeschwängerte Luft hinweg. Sie hatte den halben Tag darauf gewartet, dass er aufwachte, ohne etwas zu essen oder zu trinken. Er roch ihren Eifer.


    »Wer«, sagte er langsam, mit trockener, wunder Kehle, »wer wollte darum die Götter für ihre Fehler tadeln? Wo ist jenes vollendete Wesen, das die Hand heben und die Götter strafen könnte, die es geschaffen haben? Wenn uns unsere Götter im Stich lassen, zu wem sollen wir dann um Fürsprache in diesem leidvollen Leben beten?«
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    Grisat besah sich die anderen Männer im Raum, die nervös auf ihren Plätzen hin- und herrutschten. Sie waren genauso ängstlich wie er selbst. Sie hatten die Pönitentenroben abgelegt und trugen herkömmliche Kleidung. Die Kettenhemden, Jacken und Waffen hatten sie zu Bündeln geschnürt, damit sie nicht wie Söldner und erst recht nicht wie Soldaten aussahen, die vom Ushullkult angeheuert worden waren. Grisat hatte noch nichts von einem möglichen Nachspiel gehört, aber er wusste, dass es eines geben würde – und er hatte nicht vor, hierzubleiben und darauf zu warten.


    Er hatte die Lage mit Bolla besprochen, der seiner Meinung gewesen war. Alle führenden Priester waren im Rubinturm gestorben und niemand mit Einfluss war mehr übrig. Es wurde Zeit, den Sold einzustreichen und zu verschwinden. Einige würden bleiben, aber alle, mit denen er gesprochen hatte, weil er ihnen vertrauen konnte, sahen es genauso wie er. Sie hatten nur darauf gewartet, dass ihnen jemand einen Schubs in die richtige Richtung gab.


    Grisat verscheuchte eine Motte, was die Hälfte der Männer zusammenschrecken ließ. »Pisse und Dämonen«, knurrte er. »Ihr zuckt wie furchtsame Hasen.« Er verriet ihnen nicht, dass er über ihre Reaktion so sehr erschrocken war, dass ihm sein Herz 
     bis zum Hals schlug. Zum Glück waren sie so mit sich selbst beschäftigt, dass sie es nicht bemerkten.


    »Wir sind eben nervös, Mann, das is’ alles. Was fuchtelst du auch so rum?«, blaffte Astin, ein großer Litse mit einer Messernarbe über der Nase.


    Grisat beachtete ihn nicht. Verdammte Litse, können einfach ihr Schandmaul nicht halten. Zu dumm, dass er nützlicher ist als der Rest. Ein Litse wird nicht lange Befehle von mir annehmen.


    Er leerte den Bierkrug, den er in der Hand hielt, rülpste und stand auf. »Gut, ich geh pissen. Versucht euch nicht einzuscheißen, solang ich weg bin.«


    Im Vorbeigehen klopfte er Bolla auf den Rücken. Ohne Lederjacke spürte er dabei jeden Knochen. Der dünne Söldner nickte und schob den Batzen Taubwurz in die andere Wange.


    Grisat trat auf den dunklen Flur und sah sich um. Es war niemand dort, was nicht verwunderlich schien, denn die Gruppe hatte die ganze Dachkammer der Schenke eingenommen. Aus einer kindischen Laune heraus schlug er auf dem Weg zur Treppe mit der Faust gegen die Wand, was mit einem Aufschrei im Innern belohnt wurde, und stieg zum Hinterhof hinab, wo sich die stinkende Latrine befand.


    Draußen war es bereits dunkel und kalt. Tagsüber war es ihm nicht so erschienen, als wenn die Sonne viel ausgerichtet hätte, bis es dann zur Nacht kälter wurde. Grisat schüttelte sich, blies in die Hände und klatschte dann, um sie warm zu halten. Er betrat die stockdüstere Latrine und schob den Fuß vorsichtig vor, bis er gegen den Abfluss stieß.


    Er knöpfte die Hose auf und seufzte erleichtert, als der heiße Strom ungesehen auf den Boden um den Abfluss plätscherte. Dann spürte er das Stechen einer Messerspitze im Nacken.


    Grisat erstarrte und beinahe sofort verebbte auch der Urinstrom. Er hatte niemanden gehört oder gesehen, folglich musste 
     jemand hier drin auf ihn gewartet haben. Es war also ganz sicher keiner seiner Leute.


    »Freust du dich nicht, dass ich gewartet habe?«, fragte eine dunkle Stimme neben seinem Ohr. Den Akzent hatte er noch nie gehört. Er klang übertrieben deutlich, wie bei einem Fremden, der zugleich ein Adliger sein mochte. »Wenn ich mein Messer bereits angelegt hätte, bevor du angefangen hast, wäre das Gegenteil passiert.«


    Grisat brachte nur ein Gurgeln als Antwort hervor. Der Fremde war sehr geübt mit einer Waffe. Der Dolch hatte sich kein Stück bewegt, während der Mann mit ihm sprach. Finger umfassten eine seiner Locken, und er beschloss, sich nicht zu bewegen. Er hatte zu viel getrunken, um schnell genug an seinen eigenen Dolch zu kommen. Und der Fremde schien es nicht besonders eilig damit zu haben, ihn umzubringen. Die Dolchspitze verschwand für einen Moment aus seinem Nacken – vermutlich, damit der Fremde sein Haar abschneiden konnte – und fand dann den Weg zurück. Grisat blieb die ganze Zeit über reglos stehen.


    »Wenigstens bist du schlau genug, keine Dummheit zu versuchen«, sagte die Stimme im Plauderton. »Wer will sein Leben schon kopfüber in einer Latrine aushauchen?«


    Grisat grunzte. Der Dolch hatte ihn bereits geritzt, und so widerstand er dem Drang zu nicken.


    »Wenn deine Augen geschlossen sind, dann mach sie jetzt auf, aber dreh dich nicht um.«


    Grisat blinzelte. Zuerst sah er nur Dunkelheit, doch dann begann ein grünes Glühen, das genug Licht spendete, damit er den Abfluss sehen konnte, der in der Mitte des Raumes verlief und die beiden dünnen Säulen, die das Ding hielten, das sich ein Dach nannte. Er blickte hinab – sein Schwanz war auf halbe Daumengröße zusammengeschrumpft. Trotz der kalten Nachtluft 
     wurde ihm heiß vor Scham, während er auf die nächsten Anweisungen wartete.


    »Siehst du das Licht? Das sollte dir verraten, dass ich ein Magier bin, woraus du wiederum schließen kannst, dass ich deine Locke nicht als Andenken behalte.«


    Grisat versteifte sich, während der Dolch ein wenig tiefer in seine Haut schnitt.


    »Ich sehe, du verstehst, gut. Also, ich weiß, wer du bist und wer dein Auftraggeber ist. Ich möchte, dass du in den Tempel zurückkehrst und den guten Pönitenten spielst.«


    »Man hat dich auf uns angesetzt?«, krächzte Grisat ungläubig.


    »Nicht ganz, aber ich will dennoch, dass ihr zurückkehrt. Die Kleriker wurden geschlagen, doch in den Kulten steckt trotzdem noch Leben, und du wirst derjenige sein, der den Aufruhr in der Stadt organisieren wird – unter meiner Weisung natürlich. Ich möchte, dass es in Byora einen geheimen Krieg gibt, einen Untergrundwiderstand gegen die unausweichlichen Maßnahmen, die Natai Escral gegen die Kulte ergreifen wird.«


    »Vater Hiren hat das Sagen, und er hasst mich«, sagte Grisat. »Ich weiß nicht, ob er uns überhaupt zurücknimmt.«


    »Wenn nicht, dann geht zum Tempel des Karkarn. Ihr werdet überzeugend sein müssen, aber wenigstens sind die Krieger-Priester zu mehr gut, als bloß für politische Rückendeckung.«


    »Warum ich?«


    Er hörte ein leises Lachen. »Ein Affe ist so gut wie der andere. Ich habe den ausgewählt, der im höchsten Bogen pisst.« Der Dolch drang etwas tiefer ein, und Grisat keuchte auf. »Ich überwache deine Fortschritte. Du hast eine Woche Zeit, oder ich zeige dir, wie fähig ich als Magier bin. Du wirst merken, dass man mit ein bisschen Haar viel erreichen kann.«


    Plötzlich verschwand der Druck in seinem Nacken – und das schwache, grüne Licht verlosch. Grisat lauschte auf das drängende 
     Pochen in seiner Brust und zählte bis zehn, bevor er sich umdrehte. Er war nicht gerade überrascht, dass die Latrine leer stand und der Hof davor so still wie ein Grab dalag.


    »Scheiße«, murmelte er, trat einen Schritt von den Schatten zurück und in den Abfluss hinein.


     



    »Du öffnest zur Abenddämmerung? Übst du für etwas?«


    Die Frau mit den breiten Hüften keuchte erschrocken auf und drehte sich herum, wobei die grüne Seide ihres Kleides raschelte. Kajal betonte ihre blassblauen Augen, und das blonde Haar türmte sich auf dem Kopf. Sie stand in der Mitte des Raumes, der zu spärlich beleuchtet war, als dass einem der miserable Zustand der Diwane aufgefallen wäre. Zwei jugendliche Huren standen neben ihr.


    Eines der Mädchen schrie vor Schreck kurz auf, als die Schatten zwei weitere Gestalten im Raum preisgaben. Auf einen Blick Harys flohen die Huren hinter den schweren Vorhang, der als Tür diente, und Zhia erhaschte noch einen Blick auf den Flur, der deutlich weniger prunkvoll und bunt war als dieser Raum. Sie verstand, warum es hier, wo die Gäste des Hauses sich mit einem Getränk in der Hand niederlegten, um den Sängern zu lauschen, die Harys beschäftigte, so düster war. Solange sie ihre Kleidung noch anhatten, blieb ihnen Zeit, ihre Umgebung zu betrachten.


    »Edle Dame, ich bitte um Entschuldigung, Ihr habt mich erschreckt. Ich wusste nicht einmal, dass Ihr in der Stadt seid«, stammelte Harys, während sie tief knickste und zu den Neuankömmlingen aufsah, als blinzele sie in die Sonne. »Mein Herr.«


    »Wir wollten unsere Anwesenheit in der Stadt nicht bekanntmachen«, antwortete Zhia. Sie fügte aber nicht hinzu, dass sie Harys Unterhaltungen bereits seit einer Stunde gelauscht hatten und so nicht nur die Geschäfte des Bordells abschätzen, sondern 
     auch sicherstellen konnten, dass die Frau ihnen treu ergeben war.


    »Soll ich Wein in das obere Zimmer bringen lassen?«, fragte Harys.


    »Und Essen.«


    Harys zögerte, dann sagte sie: »Ich habe ein neues Mädchen …«


    »Ach, sei doch keine Närrin, Frau«, zischte Zhia ungeduldig. »Richtiges Essen. Eine Mahlzeit, die zu dem Wein passt. Ich habe vor, beim Abendessen ein Gespräch zu führen. Und jetzt steh auf und kümmere dich bitte darum.«


    »Natürlich, edle Dame«, sagte Harys eilig und zog sich zur Tür zurück. Sie blieb stehen und sah sich noch einmal um. »Mhh, edle Dame … soll ich auch Diril schicken?«


    »Diril Halbmast? Ihr Götter, nein. Sie wird mir den Appetit verderben. Schickt sie eine halbe Stunde nach dem Essen nach oben.«


    Harys knickste erneut und verschwand.


    »Edle Dame?«, fragte Koezh leise aus dem Schatten heraus. »Ist sie etwa eine Gefolgsfrau des Weißen Zirkels?«


    »Nein, sie ist mir nur ergeben«, versicherte ihm Zhia.


    »Und Diril Halbmast?«


    Zhia erschauderte leicht. »Eine weitere meiner Handlangerinnen und zugleich die erfolgloseste Hure der Welt. Bitte erinnere mich nicht an sie, während wir essen.«


    Koezh lachte leise und bedeutete Zhia vorzugehen. »Ist es nicht die Pflicht älterer Brüder, ihre Schwestern zu ärgern?«


    Zhia antwortete nicht, während sie in das große Foyer voranging. Koezh bemerkte, dass sie am Saum ihres Umhanges zupfte, tat es ihr nach und sprach dabei den Zauber, der Blicke abhielt. Auf einer Seite stand ein verzierter Tresen und in der Mitte des Raumes befanden sich mehrere Männer, vorrangig Kleriker und 
     junge Händler, die an kleinen Tischen saßen und tranken. Hier fand man keine Frauen, denn dies war eher eine Schenke als der Warteraum eines Bordells.


    Eine Treppe zur Linken führte offensichtlich zu den Schlafzimmern. Ein großer, kahler, in dunkle Seide gekleideter Mann saß am Tisch daneben, so dass er den ganzen Raum überblicken konnte. Er war dick, aber doch nicht so fett, dass er langsam erschien oder man hätte denken können, er wäre auf den Knüppel angewiesen, der an seinem Stuhl lehnte. Das breite Grinsen auf dem runden, rosigen Gesicht erinnerte Koezh an jene Fratze, die man häufig in Kürbisse schnitt.


    Zhia führte ihn durch eine abgesetzte Tür neben dem Tresen zu einer kleineren Treppe. Sie erstiegen zwei Absätze, bis sie einen niedrigen Raum unter dem Dach des Hauses erreichten, wo Hary eifrig dabei war, die großen Fenster zu verschließen, die sich auf drei Seiten in den Wänden befanden.


    »Das Licht tut mir leid«, sagte sie, als sie eintraten. »Ich esse normalerweise hier oben, um dem Sonnenuntergang zuzusehen.«


    »Es stört uns nicht«, sagte Zhia und fügte lächelnd hinzu: »Genieß den Sonnenuntergang, solange du es noch kannst.«


    Deutliche Genugtuung zeigte sich auf Harys Gesicht. Ah, eine von denen, dachte Koezh. »Du hast es stets genossen, angebetet zu werden«, sagte er in ihrer Sprache zu seiner Schwester.


    Unsicherheit erschien in Harys Zügen, aber sie verschwand, während Zhia auf eine Weise reagierte, als habe er ihr einen Witz erzählt.


    »Koezh, du bist stets zu ungeduldig mit den Leuten, das warst du schon als Junge. Nur weil ich kein Verständnis dafür habe, dass sie unseren Fluch ebenfalls erleiden will, heißt das noch nicht, dass sie nicht doch nützlich sein kann.«


    »Und was nützt es, Puffmütter im Griff zu haben?« 
    


    »Sie ist ein hervorragender Kontakt und die beste Informationsquelle in dieser Stadt«, sagte Zhia, legte ihren Umhang ab und ließ sich mit übertriebener Eleganz auf einen Stuhl sinken. Darunter trug sie die gleiche einfache Reisekleidung wie ihr Bruder, wobei ein langer Rock ihre Kniehosen bedeckte, um die herrschenden Sitten einzuhalten. »Die Litse lieben ihre Huren«, setzte sie hinzu. »Und du weißt, wie indiskret sie sein können.«


    Er setzte sich zu ihr an den schmalen Tisch aus Mahagoni, der so dunkel schien, dass es beinahe schon wie schwarz wirkte.


    »Wie nannte dich Valije Nostil noch, als sie erfuhr, dass du Aryn Bwrs Geliebte warst? Hure der Dämmerung. Auch du warst nicht immer allzu diskret.«


    Zhias Züge versteinerten. »Ich erinnere mich daran, wie mein Bruder darüber lachte, dass er eine Königin mit dem zweiten Gesicht betrog. Ich glaubte ihr Lachen aus dem Jenseits zu hören, als die Götter uns straften.« Sie schnaubte und machte eine wegwerfende Geste. »Hure der Dämmerung, ganz recht.«


    Sie wandte sich Harys zu und bedeutete ihr, sich zu ihnen zu setzen. »Sag mir, was geht in der Stadt vor? Was hat sich seit unserem letzten Besuch geändert?«


    Harys nickte und sagte: »Wo soll ich anfangen, edle Dame? Mit dem Sturz des Weißen Zirkels?«


    Zhia nickte. »Fass dich kurz.«


    »Die Leute nennen es den gesitteten Putsch, aber das lässt es schlimmer klingen, als es war«, sagte sie. »Als wir vom Fall Screes erfuhren, war klar, dass vom Weißen Zirkel nicht mehr viel übrig war. Die herrschenden Schwestern flohen nach Tor Salan, so sagt man. Der Rest nahm einfach den Schal ab und zog sich von den offiziellen Posten zurück. Einige Leute gerieten in Panik, als sie eine Abordnung der Ritter der Tempel an der Grenze wartend vorfanden, aber die Herzogin von Byora schritt ein.«


    »Fiel es ihr schwer, die anderen zu überzeugen?«, unterbrach Koezh.


    »Ich bezweifle, dass es leicht war, aber Sourl und Celao sind keine Narren. Sie wissen über die Lage im Süden genauso viel wie Natai Escral. Jeder hat vom Eroberungsfeldzug der Menin gehört – und wie heißt es so schön: Wo ein Krieg stattfindet, lassen seine Brüder nicht lange auf sich warten.«


    »Das Sprichwort bezieht sich auf Pestilenz und Hungersnot«, berichtigte Zhia. »Aber du hast trotzdem die richtigen Schlüsse gezogen. Ein Bürgerkrieg ist das Letzte, was die Runde Stadt braucht. Sie bezieht ihre Macht aus dem Handel, und ich bin sicher, dass Tor Salan ehemalige Mitglieder des Chetse-Heers anheuern wird. Sobald das Mächteverhältnis erst einmal aus dem Gleichgewicht geraten ist, nimmt sich jeder, was er zu packen kriegt.«


    »Tor Salan greift niemanden an«, meldete sich Harys zu Wort. »Die Menin haben ihre Verteidigungslinien am einem Tag überrannt, wie man vor einer Woche erfuhr.«


    »Was?«, blaffte Zhia und ihre saphirgrünen Augen funkelten in der Dunkelheit. »Und das sagst du jetzt erst?«


    »Und wieder hat jemand Lord Styrax unterschätzt«, sagte Koezh leise und rieb sich die Schulter, wo ihn der Menin-Lord tödlich getroffen hatte. »Wenigstens war ich einer der Ersten«, fügte er hinzu.


    »Ich habe noch nicht herausgefunden, was genau passiert ist«, sagte Harys schnell. »Einige sagten, die Söldner der Stadt hätten ihm die Tore geöffnet. Andere behaupten, Lord Styrax sei allein zu den Händen des Riesen geritten und habe sie in einem Sturm umgerissen – wie Strohhalme.«


    Zhia nickte ernst. »Das klingt wie eine Lektion für uns andere, egal, wie es wirklich war. Er erkannte ihre Stärke und griff sie an. Nur seine Fähigkeiten übertreffen die Überheblichkeit dieses 
     Mannes noch.« Sie lehnte sich vor und sah Harys fest in die Augen. »Dies ist keine Fangfrage, auch wenn sie seltsam klingen wird, aber du wirst sie mir zuliebe beantworten.«


    »Natürlich, edle Dame«, sagte die Puffmutter rasch und sank auf ihrem Stuhl zusammen. Sie wirkte entsetzt.


    »Hast du in letzter Zeit, egal woher, Geschichten über ein Kind gehört?«


    Koezh hörte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. Sie antwortete: »Ein Kind? Ich denke nicht, dass …« Mit nachdenklichem Gesichtsausdruck hielt sie inne. »Das Einzige, was mir da einfällt, ist das neue Mündel der Herzogin.«


    »Sie ist dafür bekannt, Waisen aufzunehmen, oder?«, fragte Zhia, um Harys Mut zu machen.


    »Ja. Ich befürchte allerdings, dass ich nicht sonderlich darauf geachtet habe, da es eher Inhalt der Gespräche junger Mägde und meiner Mädchen ist, und nicht der Männer, die herkommen. Das meiste ist eitles Geschwätz. Etwas darüber, dass sein Weinen einen Feigling dazu brachte, sich mit der gesamten Wache der Herzogin anzulegen – und dass die Götter selbst zwei Priester während des Aufstandes der Kleriker niedergestreckt haben, weil sie dem Kind wehtun wollten.«


    Koezh sah seine Schwester an. »Du hattest Recht.«


    »Es war ein naheliegender Gedanke«, sagte Zhia selbstzufrieden. »In Scree sahen wir den Schatten im Herzen der Ereignisse, der Chaos um sich säte. Was auch immer nun folgen mag, es wird am ehesten in der Runden Stadt oder Tor Salan stattfinden.«


    Sie zuckte grazil mit den Schultern und strich sich eine schwarze Strähne aus dem Gesicht. »Wir sind zuerst hierhergekommen, weil es näher lag, aber nicht, weil die Herzogin Findelkinder aufzunehmen pflegt.«


    »Edle Dame, wollt Ihr damit sagen, dass sich hier wiederholen 
     könnte, was in Scree geschah?«, fragte Harys mit wachsender Besorgnis.


    »Das bezweifle ich«, antwortete Zhia leichthin. Sie klopfte mit den gepflegten Fingernägeln auf den Tisch, als trommle sie den Takt zu einer Musik, die nur sie hörte.


    Koezh wartete. Seine Schwester stellte seine Geduld seit je gern auf die Probe. Mit ihren Neckereien konnte sie Leute leicht in die Verzweiflung treiben. Er hatte Mitleid mit den armen, dummen Jungs, wie Doranei, diesem Soldaten aus Narkang. Selbst wenn ihre Zuneigung zu ihm aufrichtig war, würde die Unsterbliche trotzdem ihre Spielchen mit ihm treiben.


    Und auch Liebe kennt Grenzen, dachte Koezh, während er sich an Doraneis Gesicht erinnerte. Der junge Mann war ein herausragender Soldat. Das musste er auch sein, wenn er seinen Posten behalten wollte, aber seit Scree war er für Koezh nur noch ein verirrter Welpe, der hinter Zhia herlief. Ich glaube nicht, dass die Liebe dich schützen wird, mein Junge. Wenn dieser Schatten uns geben kann, was wir wollen, wird Zhia nicht zögern.


    »Ein Betrüger führt das Publikum nicht zweimal mit dem gleichen Trick an der Nase herum«, sagte Zhia schließlich. »Das Spiel hier heißt Täuschung. Der Schatten ist vielleicht so schwach, dass ihn jeder von uns wie eine Fliege zerquetschen könnte.«


    »Wenn der gleiche Trick benutzt würde, wüsste König Emin genau, wo er hinstechen müsste«, vollendete Koezh den Gedanken für sie. »Was soll dann der neue Trick sein? Das Kind?«


    »Vermutlich – wir müssen nur herausfinden, welche Rolle es spielt. Unsere Hinweise auf das Rätsel stecken in dem, was sich das Volk erzählt. Der ermutigte Feigling, die niedergestreckten Priester.«


    »Beides Geschichten, wie sie ein Harlekin erzählen würde«, betonte Koezh. »Aber ich bin sicher, dass dies keine schnelle 
     Betrügerei ist, nicht nach dem, was wir im Norden erlebten. Dafür ist es zu unauffällig und zu langsam.«


    Harys hüstelte, um auf sich aufmerksam zu machen. »Mir ist noch etwas eingefallen. Eine der Dienerinnen sagte, sie habe einen Leprakranken am Tor des Rubinturms gesehen. Die Wachen haben ihn zuvor verscheucht, aber er kehrt jeden Tag zurück, nur um dann wieder vertrieben zu werden. Er redet fortwährend davon, dass er bei den Göttern um Fürsprache bitten will.«


    Zhia hob eine Augenbraue. »Will er den Verlust des Glaubens beschleunigen? Er kann doch nicht wie in Scree alle gegen die Götter aufbringen, also bietet er eine Alternative …«


    »Und dann?«, wandte Koezh ein. »Das Kind töten, um ihnen alles zu nehmen, was sie anbeten? Das wird nicht so bald geschehen und auch wenn die Götter manchmal lange brauchen, bis sie eingreifen, ihre Gefolgsleute werden eine solche Gefahr rasch bannen.«


    »Das macht das Kind zu einem Märtyrer, und damit zu einem mächtigen Werkzeug, wenn es richtig eingesetzt wird.« Zhia klang selbst nicht überzeugt davon, aber nachdem Scree in Flammen aufgegangen war, hatte sie sich vorgenommen, dass niemand sie mehr überlisten solle.


    »Durch ein Martyrium könnten die vier Viertel des Stadtstaates geeint werden, womit jedoch noch nichts erreicht wäre. Die Runde Stadt ist nichts weiter als ein wichtiges Handelszentrum. Es gibt hier keine Macht und es würde eines Jahrzehnts der Führung durch einen überlegenen Geist bedürfen, um das zu ändern. Du hättest mich überzeugt, wenn das Kind von König Emin oder Ritter-Kardinal Certinse an Kindes statt angenommen worden wäre, aber hier ist damit nichts zu gewinnen.«


    Zhia nickte. »Wollen wir hoffen, dass wir Zeit genug haben, um alles Nötige herauszufinden, bevor wir uns für eine Seite entscheiden müssen. Kastan Styrax wird sich ganz sicher bald 
     auf den Weg hierher machen.« Sie wandte sich wieder der Frau zu, wechselte in den hiesigen Dialekt und fragte: »Harys, wie kommt man in die Nähe der Herzogin?«


    Die Frau schüttelte den Kopf. »Da kann ich Euch nicht helfen, edle Dame. Auf diese Kreise habe ich keinen Einfluss.«


    »Wer dann?«


    »Seit der Herzog getötet wurde, gibt es da nicht mehr viele. Die Herzogin hat Acht Türme seit einer Woche nicht mehr verlassen. Einige Kleriker fingen schon an, sich gegen die Maßnahmen zu wehren, die sie ergriffen hat, um sie unter Kontrolle zu bringen. Man erzählt sich, dass Krieger-Priester des Karkarn in den letzten zwei Wochen überall in der Stadt Patrouillen überfallen hätten, und ein hohes Mitglied des Rates, Garan Dast, wurde am Maultiertor von einem Mystiker des Karkarn ermordet. Und wo die Pönitenten scheitern, töten die Wachen gedankenlos und verhaften überall Leute. Damit machen sie sich keine Freunde. Es gab immer wieder Aufstände … und sie werden immer schlimmer.«


    »Auf wen hört sie? Ist das noch immer dieser affektierte Leyen?«


    »Nein, er starb bei dem Überfall am Gebetstag. Vielleicht die Dame Kinna?«


    »Die Dame Kinna?«, wiederholte Zhia. »Der Name sagt mir nichts. Wie kommt man an sie heran?«


    »Das weiß ich nicht, edle Dame. Ich weiß nichts über die Frau, nur dass sie im Rat der Herzogin den Ton angibt. Es heißt, sie dränge die anderen zu einem Befehl, den Tempel des Todes zu schließen.«


    »Sie will die Tore des Todes verschließen?«, fragte Zhia mit einem anerkennenden Lachen. »Ich mag sie schon jetzt. Kannst du dafür sorgen, dass uns jemand aus ihrem Haushalt eine Locke ihres Haares verschafft?«


    Harys dachte einen Augenblick nach, dann schmunzelte sie.


    »Ja, das habe ich mir gedacht.«


    »Warum schauen wir nicht vorbei und sehen uns das Kind selbst an?«, fragte Koezh.


    »Kleine Schritte, lieber Bruder, immer kleine Schritte, wenn man sich herantastet. Wir wollen die kleine Milbe doch nicht verschrecken, oder?«, sagte Zhia und lächelte so breit, dass man die Zähne sah.
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    Doranei lehnte sich näher an das kleine Feuer heran, das verzweifelt gegen den Wind anbrannte. Es war in der letzten halben Stunde deutlich kälter geworden, und er bemerkte, dass er zitterte, während er die Funken ausschlug, die ab und zu auf seine Kleidung segelten. Sie mussten noch immer vorsichtig sein, auch wenn sie sich bereits eine oder zwei Meilen weit hinter Narkangs Grenze befanden: darum nur ein kleines Feuer. Er wagte es, einige Äste mehr aufzulegen, dann sah er sich danach um, ob sie bereits Gesellschaft bekommen hatten.


    »Warum so grimmig? Immerhin regnet es nicht«, sagte jemand aus der Dunkelheit.


    Beyns Stimme war unverwechselbar, und Doranei hackte weiter Feuerholz, während sein Kamerad in Sicht kam. Der große, blonde Mann band sein Pferd neben Doraneis Tier an und setzte sich dann neben ihn, um sich die Hände zu wärmen. Er warf keinen Blick auf die dunklen Schemen, die ihm zwar gefolgt waren, sich aber außerhalb des Lichtkreises hielten. Doranei ignorierte sie ebenfalls. Er wusste, warum sie zurückblieben.


    Er verzog das Gesicht. Den Göttern sei Dank für Beyns Hochmut.


    Er zog einen Handschuh an und hob vorsichtig einen verschlossenen Tontopf vom Rand des Feuers. Dann öffnete er ihn und roch am Inhalt. Gut genug, beschloss er. Wenn die anderen 
     etwas haben wollen, sollen sie gefälligst fragen. Ein größerer Topf hing über dem Feuer, doch der Inhalt kochte noch kaum. Das Abendessen für morgen, das sie Sebes Fertigkeit mit der Schleuder verdankten.


    Doranei fühlte Beyns Blick auf sich ruhen, als er sich über den Topf beugte, den er zwischen den ausgestreckten Beinen hielt. Die Wärme des Topfes und die ersten vorsichtigen Bissen verbesserten seine Laune gewaltig, aber sogar sein Lächeln lockte die Zuschauer nicht an, bis Sebe von seiner Wache zurückkehrte und sich neben Doranei setzte. Der drahtige Mann warf die Kapuze zurück und zeigte bei der Aussicht auf eine warme Mahlzeit ein schiefes Lächeln.


    »Auf was wartet ihr?«, rief Sebe aus und fischte einen ähnlichen Topf aus dem Feuer. Er stieß Doranei mit dem Ellbogen an. »Dann bleibt wohl mehr für uns.«


    Sebes Vertraulichkeiten gaben den Ausschlag, und fünf Leute traten aus dem Schatten, um sich zu ihnen zu gesellen. Drei waren Mitglieder der Bruderschaft, was Doranei noch mehr verärgerte. Wie konnten ihm seine eigenen Kameraden misstrauen? Warum fiel es ihnen so schwer, mit der seltsamen Beziehung klarzukommen, die er zu Zhia Vukotic unterhielt?


    Nicht, dass ich eine Ahnung hätte, was da vor sich geht. Aber mittlerweile sollten sie begriffen haben, dass sich nichts wirklich geändert hat. Ich dachte, wir müssten in der Lage sein, uns an alles anzupassen.


    Tremal war der Älteste der drei. Der dünne kleine Mann hatte sich in den letzten Jahren als lohnende Ergänzung der Bruderschaft herausgestellt. Er war der offensichtlichste Asket unter den Mitgliedern der Bruderschaft, und das Leben als Dieb hatte seine schwache magische Begabung zu einer Kunstfertigkeit geschliffen, die man nicht lehren konnte. Doch seine katzenhaften Reflexe und sein Diebesinstinkt sorgten dafür, dass er beständig misstrauisch blieb, also war sein Zögern wohl nichts Besonderes. 
     Janna, Sebes Geliebte, sagte immer, dass Tremal nur einige Mahlzeiten fehlten, um gut auszusehen, aber sie hatte es nie geschafft, ihm genug einzuflößen, dass es sich gelohnt hätte – das behauptete sie zumindest.


    Die anderen beiden Brüder, Firrin und Horle, waren so jung, dass sich Dornai fragte, ob er langsam alt werde. Sie trugen die gleichen Waffenröcke. Darüber muss ich mal mit ihnen reden, das sieht zu sehr nach einer Uniform aus, dachte er.


    Er warf einen Blick auf die Frau, die sie begleitete, Hirta, und sie starrte unverwandt zurück. Die ist so kratzbürstig wie ein Stachelschwein. Aber das muss sie auch sein, wenn sie wirklich bleibt und Mitglied der Bruderschaft wird.


    Hirta war noch kleiner als Tremal, aber sie sah aus, als flösse Chetse-Blut in ihren Adern, denn sie war kräftig gebaut. Sie war noch keine zwanzig, damit aber trotzdem älter als die meisten Mitglieder zum Zeitpunkt ihres Beitritts. Andererseits würde der Kommandant ihnen keine Frau mitschicken, solange er nicht sicher war, dass sie zurechtkam. Die meisten Männer waren schon nicht zäh genug, und so wurde nur sehr selten eine Frau für eine Mitgliedschaft vorgeschlagen.


    »Holt euch was zu essen«, grollte Doranei schließlich. »Wenn es dämmert, brechen wir auf.«


    »Wohin?«, fragte Beyn.


    »Du bringst sie zuerst nach Sautin, dann nach Mustet«, sagte Doranei mit einem Nicken zum fünften Mitglied von Beyns Trupp. Eyl Parim zuckte ob der Bewegung zusammen und senkte den Blick. Der Volksverhetzer mochte es offensichtlich nicht zu reisen, schon gar nicht im Winter – und die Bruderschaft gönnte sich weniger Rast beim Reisen als andere, gleichgültig, welches Wetter herrschte.


    Doranei vermochte Parim nicht einzuordnen, er war etwas zwischen einem Asketen und einem geringen Magier. Er konnte 
     seine Stimme nutzen, um auf übernatürliche Weise überzeugend zu sein, und so war er eher daran gewöhnt, sich bei reichen Gönnern einzunisten, als mit einer Bande raubeiniger Männer zu reiten. Beyn hatte ihn vor zwei Jahren aufgespürt und den Mann an frühere Vergehen erinnert. Seitdem hatten sie auf eine Gelegenheit gewartet, Parims seltene Fähigkeiten lohnend einzusetzen.


    Gleichgültig, wie wenig du Sautin und seinen begeisterten Ansatz bei der Ruhigstellung von Menschenmengen magst, ich würde sofort mit dir tauschen, dachte Doranei mürrisch. Er selbst hatte den Auftrag, in der Runden Stadt nach Zhia Vukotic zu suchen, weil sie sich höchstwahrscheinlich nach der Sache in Scree dorthin zurückgezogen hatte.


    »Seid leise und unauffällig«, fuhr Doranei fort. »Sautin hat Vorrang, also reist dorthin und stachelt die Leute gegen die Menin und jeden, der zur Mäßigung mahnt, auf. Sobald das getan ist, bringst du, Beyn, Hirta nach Mustet, um dort alles vorzubereiten. Horle, wenn Beyn fort ist, hast du in Sautin das Sagen.«


    »Ja, Herr.«


    Doraneis Gesicht verfinsterte sich: »Lass das bleiben«, blaffte er. »Wir sind keine verdammten Soldaten. Du gehorchst nur einem einzigen Mann, das weißt du doch?«


    »Richtig, ja, entschuldige.« Horle errötete nicht, aber man konnte seine Scham wegen dieses Fehlers nur zu deutlich erkennen, und Sebe kicherte fröhlich. Doranei funkelte seinen Bruder an, wurde aber nicht beachtet. Auch Sebe war am Anfang in Doraneis Nähe vorsichtig gewesen, doch nun hatte er sich darauf verlegt, dafür zu sorgen, dass sein bester Freund wie jeder andere Bruder wirkte. Doranei mochte jetzt der Erste unter Gleichen sein, aber darum würde er trotzdem keinen Respekt erhalten, wie er Ilumene erwiesen worden war. Und dafür war er aufrichtig dankbar.


    »Und du – solange du wie ein Kätzchen aussiehst, solltest du 
     über niemanden lachen«, sagte Doranei und erntete dafür einen nachlässigen Schlag gegen den Kopf. Sebe hatte im letzten Sommer sein langes, schwarzes Haar geschoren, und nun wuchs es nur langsam nach.


    »Beyn, nimm das hier mit – und benutze es nur, wenn es unabdingbar ist.« Er reichte ihm einen in Leder eingeschlagenen, kleinen Gegenstand.


    Beyn sah das Bündel eine Weile nachdenklich an, nahm es dann aber doch entgegen. Er mochte keine Überraschungen. Darin fand er eine große, gebogene Klaue.


    Doranei freute sich über die Verwirrung im Gesicht seines hochnäsigen Freundes. »Endine hat es für uns vorbereitet«, erklärte er.


    Tomal Endine war einer der Magier, denen König Emin vertraute. Seine Magie war zwar nicht sonderlich mächtig, doch es gab wenige in Narkang und den drei Städten, die es an Wissen und Kunstfertigkeit mit ihm aufnehmen konnten.


    »Soll mich das beruhigen?«, murmelte Beyn, drehte die Klaue herum und betrachtete die Zeichen, die in die Oberfläche gekratzt und mit Silber ausgegossen worden waren, weil sich dieses Metall am besten für Magie eignete. »Sind das die Klauen der Wyvern?«


    Doranei nickte. »Eine für dich, eine für mich. Wenn du mir unbedingt eine Nachricht schicken musst, schreib sie auf deinen Arm oder ein anderes Stück nackte Haut. Solange ich die andere Klaue bei mir trage, wird sie mir die Nachricht in die Haut schneiden.«


    »Klingt schmerzhaft«, sagte Beyn, dann erschien ein bösartiges Lächeln auf seinen Lippen.


    »Denk nicht einmal daran«, warnte ihn Doranei. Er hatte selbst an Ähnliches gedacht. »Wenn es nicht wirklich wichtig ist, schick ich dir eine ausführliche Antwort, das verspreche ich.«


    Sebe schnaubte geringschätzig. »Klingt gefährlich. Was aber, 
     wenn sie in falsche Hände gerät? Die von Ilumene, beispielsweise? Wenn es ausreicht, damit über die Haut zu fahren, um dem anderen die Haut aufzuschneiden, was geschieht dann, wenn er sie sich ins Fleisch rammt? Wie weit muss er gehen, bis er eine Ader öffnet? Denkt doch daran, wie seine Hände aussehen. Dieser Mistkerl würde keinen Augenblick zögern.«


    Doranei hob die Hand, um Sebe zu unterbrechen, und sagte: »So funktioniert es nicht. Die Klauen stammen aus unserer Wette in Scree. Nur wer an der Wette teilgenommen hat, kann sie auch nutzen. So konnte Endine seiner Aussage nach den Zauber binden.«


    »Wir drei und Coran also?«


    »Und sonst keiner. Coran hat die dritte Kralle, und die Nachrichten erreichen jeweils die beiden anderen.«


    »Meldet er sich heute Nacht noch?«, fragte Beyn und wurde plötzlich ernst.


    Doranei verzog das Gesicht und mit einem Mal verlangte es ihn nach einem Becher Branntwein.


    Er dachte kurz nach. Morghien hatte ihren Gefolgsmann in Tor Milist vor einigen Wochen besucht und war eilig nach Narkang beordert worden.


    »Vermutlich nicht. Wenn er Glück hat, ist er mittlerweile hier eingetroffen, aber der König ist zu vorsichtig. Er wird in jedem Fall bis morgen Abend warten. Ich denke, man muss einiges vorbereiten und … wir wollen es ja nicht versauen.«


    Beyn und Sebe warfen sich einen Blick zu, während die anderen verwirrt erschienen. Der König hatte viele Geheimnisse und nicht einmal die Männer aus der Bruderschaft erfuhren sie alle.


    »Das ist nichts, was ich überhaupt tun wollte«, murmelte Sebe. »Pisse und Dämonen, es gibt einige Leute, die man sich einfach nicht zum Feind machen möchte.«


    Doranei antwortete nicht. Er war sich des harten Blicks aus 
     Beyns Augen schmerzvoll bewusst. Ihr Götter, er hat Recht. Es kann gut sein, dass ich mir diesen Feind bereits gemacht habe. »Hat einer von euch Branntwein dabei?«, fragte er und schlug den Mantel enger um sich. »Ich glaube, die Nacht ist gerade noch kälter geworden.«


     



    Die Sonne verschwand am östlichen Horizont hinter einer Wolkenbank und zog dabei orangefarbene Schlieren. Morghien genoss von einem der Silberkuppen-Türme aus einen einmaligen Blick auf den Sonnenuntergang. Er folgte einige Augenblicke lang einem der Magier der Stadt mit den Augen, der die Nachtlampen in den reicheren Straßen erhellte und dabei blassblaue Lichtspuren hinterließ.


    »Ist es Zeit?«, fragte eine müde Stimme aus dem Innern des Turmes.


    Morghien sah erneut auf den Himmel und drehte sich dann um. »Spät genug, um anzufangen.«


    König Emin saß auf einem dreibeinigen Hocker, dem einzigen Sitzmöbel im Raum. Die Schießscharten blieben weiterhin unverhängt, weswegen es hier eiskalt war, und Morghien hatte Mitleid mit seinem Freund, der für die kommende Zeremonie nur in ein weißes Leinentuch gehüllt war. Er selbst konnte der Kälte wenigstens mit seinem schweren Ledermantel und Handschuhen trotzen. Neben dem Hocker lagen ein Kleiderbündel und eine lange Eisenzange, die Morghien vor dem Kamin in seinem Zimmer gefunden hatte.


    Der König krümmte sich zusammen und presste dabei einen glatten, runden Gegenstand an seinen Bauch. Er sah so müde aus, wie er sich anhörte. Seit sich Königin Oterness um ihren vier Wochen alten Sohn kümmerte, war Schlaf rar, und der Schädel der Herrschaft konnte die ständige, rasende Wut in seinem Geist nur abschwächen.


    Morghien ballte die Fäuste. Der Schädel hatte keinen sonderlich guten Ruf, und so aus der Nähe war er geneigt, den Gerüchten zu glauben. Er war geschaffen worden, um Aryn Bwrs Erben die nötige Stärke für seine Herrschaft nach dem Tod des Vaters zu geben, aber für Morghien fühlte sich der Schädel wie eine ungezähmte Macht an. Schon allein in seiner Nähe zu sein, ließ ihm kalte Schauer über die Haut fahren, und das war er nicht gewohnt – so etwas passierte nicht, wenn er sich in der Nähe des jungen Lord Isak befand, und der trug Jagd und Schutz bei sich.


    Ein Großteil des Raumes wurde von zwei ineinanderliegenden Kreidekreisen eingenommen. Zwischen beide hatte Morghien die Symbole der Götter des Höheren Kreises gemalt: Tod, Karkarn, Nartis, Tsatach, Amavoq, Belarannar, Larat, Ilit, Vrest, Inoth, Kitar und Alterr. Er ging um die Kreise herum, wobei er darauf achtete, die Kreide nicht zu verwischen, und nahm die Omenkette vom Hals.


    Er entfernte die geschmückten Münzen und legte sie auf die entsprechenden Symbole. Die letzten beiden, die Dame und der Sterbliche, verschwanden in seiner Tasche. Dann öffnete er eine kleine, elfenbeinverzierte Kiste und holte eine Handvoll getrockneter, schwarzgrüner Blätter hervor.


    »Totenfluch?«, fragte Emin verwundert. »Ist das eine gute Idee?«


    Morghien lachte bitter auf. »Du meinst: Macht ihn das nicht noch wütender?« Er verteilte die Blätter großzügig zwischen den beiden Kreisen, ohne eine Antwort abzuwarten.


    »Ich meine: Es wird üblicherweise nur von Nekromanten eingesetzt, zumindest dachte ich das.«


    Morghien schüttelte den Kopf. »Mein Freund, was wir hier vorhaben, wird uns sicher keinen Orden für Frömmigkeit einbringen. Ein Totenfluch wird in der Nekromantie eingesetzt, weil es etwas nützt. Heiler verwenden es oft für Packungen und Sude. Das verraten sie nur keinem, weil es immer Dummköpfe gibt, die 
     nur nach einer Entschuldigung suchen, um dich zu verbrennen, aber es ist keine Ketzerei.«


    »Nun gut«, murmelte Emin und erschauderte leicht. »Und jetzt?«


    »Jetzt setzt du dich vorsichtig in den Kreis.«


    Er hob das Tuch an, um die Kreidezeichen nicht zu verwischen, und trat in den Zirkel, um sich am Rand hinzuhocken, so dass hinter ihm der Großteil des Kreises frei blieb. Das Licht stammte von einer einzelnen Öllampe, die so weit heruntergedreht war, dass sie wenig mehr als einen Schimmer von sich gab.


    Ohne die Zeichen seiner Würde sah Emin nun nicht jünger aus als Morghien. Emin war im letzten Jahr sogar erkennbar gealtert. Die Gesichter beider Männer waren von Falten durchzogen und ihre Barthaare wurden grau. Er war noch immer schlank, so drahtig-kräftig wie ein Harlekin, aber im Augenblick wirkte er schwächlich. Als sie sich zum ersten Mal begegnet waren, war Emin ein sorgloser junger Mann gewesen, aber schon damals hatte er das Gehabe eines Königs an den Tag gelegt. Jetzt war er nur noch ein von Sorgen geplagter Mann mittleren Alters.


    »Fangen wir an.« Morghien hockte sich an den Rand des Kreises und murmelte so leise Worte, dass sie kaum zu hören waren. Etwas Magie kroch aus seinen Fingerspitzen und folgte in beiden Richtungen den Kreidelinien, um sich schließlich auf der anderen Seite zu vereinen. In diesem Augenblick blitzte etwas in Morghiens Geist auf, und er wurde zurückgeworfen, als sich die magische Barriere erneut öffnete.


    »Was ist geschehen?«, wollte Emin wissen.


    Morghien brauchte einen Moment, um wieder ganz zu sich zu kommen und das Stechen aus seinem Kopf zu vertreiben. »Ich … aah, ich bin nicht sicher.« Etwas regte sich in seinem Hinterkopf. Es war Seliasei, ein Aspekt von Vasle, der seinen Geist bewohnte, die sich da bemerkbar machte.


    »Natürlich«, sagte Morghien laut. »Es liegt am Schädel. Ich versuchte ihn zusammen mit dir im Kreis zu halten.«


    »Und das ist schlecht?«


    Morghien rang sich ein Lächeln ab. »Die Schädel enthalten große Macht. Sie saugen beständig Kraft aus dem Land um sich herum auf und geben sie wieder ab. Ich habe diesen Strom mit der Barriere abgeschnitten, aber es war wie der Versuch, einen Fluss mit einem Blatt Papier aufhalten zu wollen. Der Strom durchschlug die Barriere einfach.«


    »Geht es dir gut?«


    »Danke, mein Freund, alles ist in Ordnung. Ich habe nur wenig Magie benutzt, gerade genug, um den Kreis zu versiegeln und alles, was darin ist, zu binden. Kreise sind im magischen Reich eine besondere Form. Es ist nicht viel Macht nötig, um sie zu nutzen. Aber die Bindung wirkt nur nach innen. Kräfte, die von außen eindringen, werden nicht abgehalten.«


    »Was tun wir dagegen?«


    Er streckte die Hand aus. »Gib mir den Schädel. Wenn er sich außerhalb des Kreises befindet, wird er die Zeremonie nicht behindern  – es erleichtert sie möglicherweise sogar.«


    Er nahm das Ritual wieder auf, versiegelte den Kreis erneut und stand dann vor dem König, während er einige arkane Silben sprach, die er vor einem Jahrhundert gelernt hatte. Die Götter waren im Zwilicht am schwächsten, wenn sie wenig Macht aus dem Land erhielten, darum gelang die Magie, an der sie beteiligt waren, in dieser Übergangsphase stets am besten. Das Ritual an sich war einfach und begann mit einer sanften Beschwörung. Erst später würde er Gewalt einsetzen müssen.


    Plötzlich, während die sanften Silben aus seinem Mund flossen und einen metallischen Geschmack hinterließen, erinnerte sich Morghien an seinen ersten Magielehrer, den Vater des berüchtigten Cordein Malich.


    »Einige betrachten Magie als eine Kunst der Menschen, in der ein direktes und mutiges Handeln stets zum Erfolg führt. Das sind die Schwachköpfe, vor denen du dich hüten musst, die sich ohne jede Vorsicht groß aufspielen. Wir leihen uns diese Kunst von Göttern und Dämonen, von Wesen also, die uns wie Fliegen zerquetschen könnten, wenn sie es wünschen. Unsterbliche lassen sich von solchem Gehabe nicht beeindrucken und ein wenig Bescheidenheit ist auch nie falsch.« Er seufzte bei diesem Gedanken. »Eine Schande, mein Freund, dass sich dein Sohn nie an deine Lehren gehalten hat.«


    Morghien spürte, dass es im Raum etwas dunkler wurde. Die Schatten waren bereits wegen der heruntergedrehten Lampe tief, aber die Veränderung war trotzdem merklich. Er atmete tief durch.


    Bescheidenheit? Ich versuche es, Meister, aber ich bin damit nicht sonderlich erfolgreich.


    Er wiederholte die Worte der Beschwörung und hemmte den Fluss der Magie, so gut er konnte, ohne ihn abebben zu lassen. Er freute sich nicht oft darüber, dass er so wenig Macht besaß, aber diesmal kam es gelegen, denn eine Beschwörung mit ganzer Kraft würde eine Wesenheit anlocken und in die Welt ziehen. Mit etwas Glück würde er sie durch seine Taten zu einem Zeitpunkt, in dem ihre Reichweite eingeschränkt war, etwas anstupsen.


    Er nickte Emin zu, der König ließ das Tuch von den Schultern gleiten und breitete es hinter sich aus, wobei er sorgsam darauf achtete, den Kreis nicht zu unterbrechen. Dann hielt Morghien die Lampe hoch, damit Emins Schatten auf das Tuch fiel, und wiederholte die Beschwörung langsam und leise. Wenn er zu sehr drängte, könnte die Beschwörung auch zu gut gelingen. Schon jetzt gingen sie ein gewaltiges Risiko ein. Er führte eine solche Trennung nicht zum ersten Mal durch, aber König Emins Anwesenheit machte es wahrscheinlicher, dass sie bemerkt wurden, und darin lag die Gefahr.


    Der Schatten auf dem Tuch zuckte leicht. Morghien behielt ihn genau im Auge. König Emin stand reglos da, wartete ab, die Augen auf Morghien gerichtet. Der Schatten zuckte erneut, dann sah er sich im Zimmer um.


    Hervorragend. Er legte eine Hand auf die unsichtbare Barriere, die von dem Kreis gebildet wurde. Sie war intakt. Alles verlief nach Plan. Im Zwielicht entfernten sich die Götter ein wenig vom Land, doch in jedem ihrer Diener, der den heiligen Schwur ablegte, blieb ein Splitter von ihnen zurück. König Emin hatte dies vor einigen Jahren getan – wenn auch eher aus praktischen als aus Glaubensgründen. Die Beschwörung zielte auf den einzigen Teil von Lord Tod ab, den jemand von Morghiens Kraft im Zwielicht erreichen konnte, eben auf diesen Splitter in König Emin.


    Er drehte die Lampe heller, die Dunkelheit hinter Emin verdichtete sich.


    »Ich erfülle dich«, sagte er laut und ließ etwas mehr Magie in den Kreis fließen. Der Schatten erzitterte. »Ich erfülle dich«, wiederholte er und stellte sich einen schlagenden Hammer vor.


    Morghien hatte einmal einem Magierschmied bei der Arbeit zugesehen und bemerkt, mit welcher Gradlinigkeit er die Magie in den Stahl oder das Silber eingewoben hatte, dass der Rhythmus der Schläge und die Wiederholung der Worte ebenso wichtig waren wie die Stärke des Schmiedes.


    »Ich erfülle dich«, sagte er ein drittes Mal und zwang sich so viel Magie ab, wie ihm möglich war. Gleichzeitig gab er Emin ein Zeichen. Als Morghien die Worte zum vierten Mal aussprach, erhob sich Emin rasch aus der Hocke und verließ den Kreis, um neben Morghien zu treten. Der Schatten sprang vor, folgte ihm, prallte aber am Rand des Kreises ab und wich bebend zurück, während sich Emin aus seinem Griff löste. Nun erstarrte der Schatten zu einem dunklen Fleck auf dem Leinentuch.


    Morghien blies die Lampe aus und tauchte den Raum damit in beinahe völlige Dunkelheit.


    Es dauerte eine Weile, bis sich ihre Augen daran gewöhnt hatten.


    »Hat es funktioniert?«, fragte Emin mit dem Blick auf das Tuch. Der Schatten wirkte wie ein einfacher Fleck. Emin glaubte den Kopf und einen Arm zu erkennen, war sich aber nicht sicher.


    »So scheint es«, sagte Morghien, hielt seinen Freund jedoch vorsichtshalber noch am Arm fest. »Aber durchbrich den Kreis trotzdem erst einmal nicht, sicher ist sicher.«


    Die beiden Männer betrachteten das Tuch schweigend, bis Emin wieder einfiel, dass er ja nackt war und zu zittern begann.


    »Kann ich mich wieder anziehen?«


    Morghien nickte, ohne den Blick vom Tuch abzuwenden. »Der Kreis muss unberührt bleiben, bis die Sonne ganz untergegangen ist.«


    Emin löste das Kleiderbündel neben dem Hocker und zog sich eilig die Hose und dann auch die Schuhe an. Er bückte sich eben nach dem Hemd, als Morghien zur Seite stolperte, als habe man ihn an der Schulter weggestoßen.


    »Morghien!«, rief Emin und ergriff seinen Freund am Arm, damit er nicht fiel.


    »Scheiße«, wimmerte Morghien und stützte sich an der Wand ab. »Er kommt.«


    Emin drehte sich dem Kreis zu, über dem die Luft waberte und von kleinen, silbergrauen Funken erfüllt war. Ein Krachen wie ein umstürzender Grabstein erklang aus dem Nichts und hallte durch das kleine Turmzimmer. Sie hielten sich schmerzerfüllt die Ohren zu, als ein zweites Krachen durch ihre Körper bebte. Dann stand unvermittelt eine große Gestalt mit schwarzer Kutte in dem Kreis. Die Macht seiner Ankunft warf sie beide 
     zurück. Emin kam als Erster wieder zu Sinnen. Er zog Morghien auf ein Knie herunter.


    »Du glaubst, mich binden zu können?«, grollte Tod langsam.


    Der Gott schien fast drei Meter groß, sein Leib war von einer langen Robe verdeckt. In einer Hand hielt er ein goldenes Szepter. Mit der anderen strich er über die unsichtbare Barriere. Seine knochenweißen Finger und die pechschwarzen, spitzen Fingernägel zogen eine Lichtspur in die Luft, wo sie auf die Barriere trafen.


    »Nein, mein Lord«, sagte Morghien atemlos. Er zuckte jedes Mal zusammen, wenn die Finger auf seine Barriere trafen. »Solche Macht würde ich mir nie anmaßen.«


    Tod blickte auf das Tuch am Boden. Sein Gesicht lag in den Schatten der Kapuze verborgen, aber Morghien spürte seinen Blick wie eine Flamme auf sich.


    »Du bildest dir dennoch zu viel ein.« Tod klang ärgerlich, und Angst stieg in Morghien auf. »Ich sehe hier einen Verräter vor mir.«


    »Ich hatte keine Wahl«, sagte Emin, der spürte, dass der Gott seine Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet hatte. Er wagte es aufzublicken und spürte eine Woge des Zorns, so wie Tods Macht einst in seinen Adern gebrannt hatte. »Was in Scree geschah, war zwar ein Gräuel, es wurde aber nur getan, um eine Reaktion herauszufordern. Um den Schaden wiedergutzumachen, muss ich mich von diesem Einfluss befreien.«


    »Und darum verrätst du deinen Gott«, lautete die donnernde Antwort. »Wer mich verrät, ist ein Ketzer – und es gibt nur eine Strafe dafür.«


    »Mein Lord«, sagte Morghien. »Seht Ihr nicht den Schaden, den Eure Wut anrichtet?«


    »Ich habe Ungläubige getötet. Sie sind doch … unwichtig.«


    »Ihr Ableben nimmt das Land gegen Euch ein, und Azaer nutzt dies aus.«


    »Azaer ist ein Schatten, sonst nichts. Ich fürchte mich vor keinem Gott, keinem Sterblichen – und ganz sicher nicht vor einem einfachen Schatten.«


    »Darauf verlässt er sich«, setzte Emin voller Verzweiflung nach. »Er hat aus seiner Schwäche eine Stärke gemacht. Er handelt unbemerkt und ungehindert.«


    »Ihr braucht euch vor dem Schatten nicht zu fürchten«, grollte Tod. »Nur mich sollt ihr fürchten. Du hast den Schwur gebrochen, den du ablegtest, und damit wirst du zu meinem Feind.« Für einen Augenblick schien es so, als blicke die Gestalt über Emin hinweg in die Ferne. »Du – und dein Blut. Vielleicht sollte meine Strafe den Sohn treffen, über den du in den Nächten wachst.«


    »Nein!«, schrie Emin, doch bevor er noch etwas sagen konnte, hatte Morghien schon die Hand in seine Manteltasche gesteckt.


    »Wir sind nicht Euer Feind«, brüllte er im Aufstehen. »Ihr seid verblendet, weil man Euch etwas antat, und seht die Gefahr nicht, die sich aus den Schatten erhebt.«


    »Auf die Knie vor deinem Gott«, sagte Tod scharf und seine Stimme drang mit wilder Kraft in ihre Ohren. »Auf die Knie, oder ich strecke dich nieder und schicke deine Seele nach Ghenna.«


    »Das werdet Ihr nicht tun«, gab Morghien zurück. »Und Ihr werdet in Eurem Zorn auch keinen Neugeborenen bedrohen.« Er schloss die Finger um den Schädel in seiner Tasche, und sofort erfüllte Energie seinen Körper. »Wir bekämpfen den Schatten – ob Ihr die Gefahr nun einsehen wollt oder nicht. Aber ich lasse nicht zu, dass Ihr uns im Weg steht.«


    »Du drohst mir?«, donnerte Tod und hob das Szepter.


    Daraufhin zog Morghien den Schädel aus der Tasche und hielt ihn zwischen den Kreidekreisen hoch. »Ihr seid geschwächt, von dem beeinträchtigt, was in Eurem Tempel in Scree geschah. Ich fühlte die Schnitter in Lord Isaks Schatten. Sie haben sich aus 
     Eurer Herrschaft befreit, ihr Verlust hat Euch hart getroffen. Ich besitze vielleicht nicht einmal mit dem Schädel die Macht, Euch zu besiegen, aber Ihr wisst genau, welchen Schaden er bei Euch anrichten kann. Mich zu töten, wird Euch weitaus mehr kosten, als Ihr erübrigen könnt.«


    »Du erklärst deinem Gott den Krieg? Für diese Dummheit sollt ihr büßen.«


    Tods Antwort war merklich ruhiger erfolgt. Morghien spürte, dass er nur auf den Kristallschädel achtete. Der Kampf aus dem Inneren eines Bannkreises war für ein magisches Wesen mit einer Armee vergleichbar, die bergauf angreifen musste – jeder Schritt bedeutete eine erhebliche Anstrengung. Die Macht eines Kristallschädels hingegen würde diesen Berg wie ein Fluss hinabströmen.


    »Das tue ich nicht«, sagte Morghien so ruhig, wie es ihm trotz der Magie möglich war, die durch seinen Körper strömte. »Ihr seid der Herr des letzten Gerichts – und kein Sterblicher kann Euch täuschen. Darum sage ich: Ich glaube, dass wir Eurem Zweck dienen. Ich glaube, wir tun, was getan werden muss, und wenn wir scheitern, werden auch die Götter scheitern. Darum muss ich Euch drohen, denn ich kann nicht zulassen, dass sogar Ihr uns aufhaltet.«


    »Du lügst nicht«, sagte Tod mit ausdrucksloser Stimme. »So fehlgeleitet deine Worte auch sein mögen, ich spüre doch deinen Glauben.«


    Morghien fuhr fort, versuchte gar nicht erst, die Gedanken eines so alten und mächtigen Wesens zu verstehen. Er würde darauf hoffen müssen, dass der blinde Zorn des Gottes nicht allumfassend war – und dass noch etwas göttlicher Verstand blieb.


    »Dann nehmt bitte unsere Entschuldigung an und erlaubt uns, unsere Aufgabe zu vollenden.« Er atmete tief durch und spielte nun seinen letzten Trumpf aus: »Nach dem Krieg der 
     Häuser erschient Ihr Aryn Bwr, als er sich anschickte, seine besiegten Feinde abzuschlachten. Ihr spracht mit den gestürzten Prinzen, hörtet ihre Worte und vergabt ihnen, weil ihre Taten ohne Fehl waren. Ihr verhindertet, dass Aryn Bwr sie auslöschte und habt damit die Kluft zwischen den Adelshäusern überbrückt.«


    Tod ließ sich mit einer Antwort Zeit. Morghien krampfte es die Brust zusammen, als er erkannte, was er da versuchte. Ich handele einen Waffenstillstand mit Tod aus? Was denke ich mir nur dabei?


    »Du bittest um Gnade? Gut, sie sei euch gewährt. Ich werde also weder euch noch euer Reich für das zerstören, was ihr getan habt. Aber – ihr seid in meinen Tempeln nicht mehr willkommen. Euer Krieg ist ein einziger Irrsinn, und meine Diener werden euch auch nicht dabei helfen. Wir sind also weder Feinde noch Verbündete, bis ihr dereinst gerichtet werdet.«


    Beide Männer verneigten sich, doch keiner traute sich zu sprechen, aus Angst, ihre Worte könnten das zerbrechliche Gleichgewicht stören. Unter Mühen kappte Morghien den magischen Strom, der zum Kreis floss, und verwischte die Kreide mit der Hand. Damit ging er ein Wagnis ein, aber eines, das notwendig war.


    Tod blieb reglos stehen. Morghien spürte den Blick des Gottes auf sich ruhen, auch wenn er den Kopf gesenkt hielt. Dann war er auf einmal verschwunden, und als sie aufblickten, war der Raum leer. Das Tuch lag noch immer an der gleichen Stelle, aber wo der Schatten sich eingeprägt hatte, war das Leinen verbrannt und zerfiel zu Staub. Ein eisiger Wind blies durchs Fenster herein. Einige Ascheflocken glitten über die Reste des Tuches und offenbarten einen rußigen Fleck auf dem Stein darunter.


    »Beim dunklen Ort«, flüsterte Emin heiser. »Was haben wir getan?«
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    Mihn bemerkte, dass er sich vor dem Arbeitszimmer des Haushofmeisters herumdrückte. Er hielt sich im Schatten und beachtete die vorbeieilenden Männer und Frauen nicht weiter. Er wartete zwar nicht gerade auf etwas, zögerte aber auch nicht …


    Er war froh, dass seine Handflächen nicht mehr stachen. Seine Füße waren vielleicht eine andere Angelegenheit, aber er hatte seine Stiefel bereits mit Wolle ausgestopft, und viel mehr konnte er nicht tun, außer gelegentlich von einem Fuß auf den anderen zu treten, um die Qual ein wenig zu mildern.


    Zum zwanzigsten Mal an diesem Tag betrachtete er seine Hände, wobei er die Augen im schwachen Licht zusammenkniff. Es war nun bereits später Abend geworden und ein Großteil der Bediensteten war bereits über die vereisten Straßen nach Hause gegangen. Mihn hatte fast den gesamten Tag in Lord Isaks Kammer verbracht, um der zunehmend frustrierter werdenden Xeliath Gesellschaft zu leisten oder mit Isak zusammenzusitzen.


    Das Weißauge war schon in guten Zeiten kein schwatzhafter Mann, aber während der letzten Woche schien er noch verschlossener geworden zu sein. Jetzt verbrachte er Stunden damit, auf einem Vorsprung über seinen herzoglichen Räumen zu sitzen, die Beine über die Kante baumeln zu lassen und das Land unter sich zu betrachten, während der eisige Wind an ihm zerrte. Wegen 
     des rutschigen Steins und der gefährlichen Böen war er dort allein gewesen, bis Mihn zu ihm hinaufgeklettert war.


    Daraus war eine seltsame Gewohnheit geworden, über die sogar die Dame Tila und Carel verständnislos den Kopf schüttelten. Mihn pflegte nun kurz vor der Abenddämmerung dort hinaufzuklettern. Sein Lord saß dann bereits wie ein merkwürdiger Wasserspeier da am Rand des Vorsprungs und rauchte eine Pfeife. Wortlos setzte sich Mihn neben ihn und blieb so lange dort wie sein Lord. Isak schwieg weiterhin, während Mihn jedes Lied sang, das ihm in den Sinn kam, von der Totenklage bis zum Schlaflied.


    Nur das kurze Gebet, das den Sonnenuntergang begleitete, rief bei Isak eine Reaktion hervor. Jeden Tag verzog Isak bei diesen Worten das Gesicht, doch Mihn sprach sie trotzdem – er würde doch nicht von seinen eigenen Gewohnheiten abweichen, nur weil unter den Kulten Aufruhr herrschte.


    Plötzlich flog die Tür zum Arbeitszimmer auf. Mihn sah ertappt auf und versteckte seine Hände rasch hinter dem Rücken. Tila kam durch die Tür und stieß einen Laut der Überraschung aus, als sie ihn bemerkte.


    »Gnädige Götter, was lauerst du denn hier draußen?«


    Mihn ließ ihren herrischen Blick an sich abgleiten, dann sagte er: »Ich warte natürlich auf den Haushofmeister.«


    »Wenn er nach so einer aufgehübschten Dame geschickt hat, dann könntest du eine herbe Enttäuschung sein«, sagte sie im Versuch, ein Lächeln hervorzulocken. Am größten Dock des Flusshafens standen zwei Statuen nebeneinander, die von den Stadtbewohnern als der Fischer und die aufgehübschte Dame bezeichnet wurden. Jemand hatte am vorherigen Tag auf dem Übungsplatz einen entsprechenden Spruch gemacht, nachdem er Mihns Hände gesehen hatte. Und bis zum nächsten Morgen hatte es sich im ganzen Palast verbreitet.


    »Oder etwas Schlimmeres, wenn ich deinen Gesichtsausdruck richtig deute«, fügte sie noch hinzu und gab dann auf.


    »Etwas Schlimmeres«, stimmte Mihn zu. Er wusste, dass er für Tila ein Ärgernis war. Sie konnte sehr liebenswert sein, wenn sie es darauf anlegte, und zusammen mit ihrem guten Aussehen sorgte dies dafür, dass die meisten Männer des Palastes taten, was sie wollte. Neben Isak war Mihn der einzige Mann, den sie nicht so bezaubern konnte, und das machte sie offensichtlich wütend.


    »Du weißt schon, dass du mir eines Tages wirst vertrauen müssen«, sagte sie spitz. »Ich vertrete Lord Isak den ganzen Tag über, während Lesarl das Reich führt. Mir sind Staatsgeheimnisse bekannt und doch verrätst du mir nicht einmal, was du zum Frühstück hattest.«


    Mihn lächelte ihr aufmunternd zu. »Also gut. Als Geste der Versöhnung werde ich Euch dies nun an jedem Tag neu melden. Heute Morgen war es Griesbrei. Auch gestern war es …«


    »Ach, halt die Klappe«, sagte sie, schien aber eher belustigt als verärgert. »Verrate mir doch lieber etwas Wichtigeres.«


    Mihn verzog sein Gesicht zu einem Bild des angestrengten Grübelns. »Wichtiger als Greisbrei?«


    »Neuigkeiten! Versuch nicht, mich mit deinen Pantomimenspielchen abzulenken.« Sie wies auf seine Hände. »Was ist damit? Erzähl mir etwas über diese Kreise.«


    Sein Gesicht wurde wieder ausdrucklos. »Dazu gibt es nichts zu sagen.«


    »Ha. Es ist ein Glück, dass ich zu sehr Dame bin, um so darauf zu antworten, wie es Vesna oder Carel täten.«


    Mihn nickte zustimmend. »Und dafür bin ich sehr dankbar.«


    »Darf ich sie mir wenigstens einmal ansehen?«


    Ihre Stimme klang nun sanfter, und Mihn zögerte, rief sich die Worte noch einmal genau in Erinnerung. Harlekine wurden ausgebildet, jeden Dialekt zu sprechen, jedes Gefühl nachzuahmen. 
     Nur wenige besaßen ihr Geschick, wenn es darum ging, Betonungen zu deuten, und so nickte er. Sie versuchte nicht, ihn um den Finger wickeln, ihre Worte waren aufrichtig gemeint gewesen.


    Er streckte die linke Hand aus, die sie ergriff und mit der Handfläche nach oben drehte. Es fühlte sich seltsam an, denn er war sein ganzes Leben lang keusch gewesen. Harlekine hielten ihr Geschlecht geheim, und seit Mihn verstoßen worden war, hatte er noch keine Gelegenheit gehabt, sich deswegen Gedanken zu machen oder in dieser Hinsicht tätig zu werden.


    Die Berührung ihrer sanften Finger sandte ein Kribbeln durch seinen Arm. Tila bemerkte davon aber nichts und beugte sich über seine Hand. Sie war zwar größer als er, aber schlank, sogar im Vergleich zu seiner drahtigen Gestalt. Fasziniert strich sie mit einem Finger über das Hautbild, das den Großteil seiner Handfläche bedeckte. Nur seine Ausbildung verhinderte, dass er bei der Berührung zusammenzuckte, aber Tila blickte dennoch auf, als habe er sich bewegt.


    »Ehla hat dies gemacht?«, fragte sie.


    »Es wäre mir schwergefallen, es selbst zu tun«, antwortete er und bemerkte, dass sie – wie viele Farlan – die Hexe von Llehden nicht gerne mit ihrem Titel bezeichnete, obwohl ihr Stamm dafür bekannt war, Titel sehr wichtig zu nehmen. Statt sie »die Hexe« zu nennen, nutzten sie alle den Namen, den sie ihnen angeboten hatte. Er erinnerte sich an Fernals Worte: »Ein Name gibt Gestalt, so wie er auch aus der Gestalt hervorgeht.«


    Wie wahr, und mehr Leute nennen sie Ehla – Licht – und benutzen ihren wahren Namen nicht. Sie hat sich angreifbar gemacht, indem sie sich einen Namen hat geben lassen, oder hat sie die Absicht, die Veränderungen, die dieser Name in ihr hervorruft, irgendwie zu nutzen?


    »Warum ein Eulenkopf?«, fragte Tila und riss ihn damit aus seinen Gedanken.


    Die Hautbilder auf seinen Fußsohlen und Handflächen bestanden aus drei ineinanderliegenden Kreisen, und in der Mitte lag ein vereinfachter Eulenkopf. In den beiden äußeren Ringen befand sich Schrift. Im Inneren kantige elfische Runen und im Äußeren eine angedeutete Form des westlichen Dialekts der Hexe. Es waren Mantras, die sie gesprochen hatte, während sie die Bilder in seine Haut gestochen und seinen Körper so mit Worten der Stille und Heimlichkeit erfüllt hatte.


    »Es schien angemessen«, antwortete Mihn. Er entzog sich ihrem Griff und sprach mit fester Stimme: »Ich muss jetzt mit dem Haushofmeister sprechen.«


    »Worüber?«


    »Eine persönliche Angelegenheit.«


    »Persönlich? Seit wann habt ihr beide Persönliches zu besprechen?« , fragte sie scharf. »Hat sich in der letzten Woche etwas verändert? Normalerweise wuselst du durch die Gänge, um ihm zu entgehen, damit er dich nicht zu seinem besten Spion macht.«


    »Ich wusele?«, fragte Mihn und hob eine Augenbraue. Wie erhofft lachte Tila darüber.


    »Vielleicht war das nicht ganz das richtige Wort.« Sie bedeutete ihm, in den Raum zu gehen. »Komm, ich setze mich dazu  – ich bin sicher, dass Lord Isak gern davon erfahren möchte, was auch immer Lesarl von dir will.«


    Mihn ergab sich mit einem knappen Nicken und folgte ihr in den Raum. Das Arbeitszimmer des Haushofmeisters war lang und schmal, mit einigen Fenstern an der Rückseite. Der Schreibtisch, ein riesiges, mit Elfenbein-Einlegearbeiten verziertes Untier von einem Möbelstück, stand in der Mitte. Es war der einzige Schmuck, den sich der Herrscher über den Alltag der Farlan erlaubte. Die langen Wände auf beiden Seiten wurden von deckenhohen Regalen eingenommen, die mit gebundenen Ledermappen vollgestopft waren. Zwischen den Fenstern standen zwei 
     Bücherregale Rücken an Rücken. Eines der Regale hatte man noch nicht vollgestellt, aber das war, so vermutete Mihn, nur eine Frage der Zeit.


    »Dies ist die genaueste Geschichtsschreibung über die vergangenen zweihundert Jahre«, sagte Lesarl, der Mihns Blicke auf die Mappen deutete. »Wenn man weiß, wie man sie zu lesen hat. Könnt Ihr erraten, welches Eure Akte ist?«


    »Ich vermute, eine der neueren auf dem Regal hinter Euch«, sagte Mihn, während er auf den Schreibtisch zuging. Zwei Lehnstühle mit gerader Rückenlehne standen daneben.


    »Das hättest du gerne, nicht wahr?«, sagte Tila leichthin, ging um den Tisch herum und setzte sich auf ihren Stuhl. »Aber der Verfolgungswahn unseres Haushofmeisters kennt keine Grenzen. Die Nummerierung erlaubt es, neue Akten an zufälligen Stellen einzuordnen – und bisher habe ich es noch nicht geschafft, die Akten zu erkennen, die als Platzhalter eingefügt wurden oder die falschen Dokumente, die in den meisten Akten stecken, falls doch einmal jemand hineinsieht, der nicht dazu befugt ist. Aber wenigstens durchschaue ich langsam seine kryptischen Anmerkungen, so dass mir die fehlenden Namen nicht mehr solche Schwierigkeiten bereiten.«


    Lesarl lächelte Mihn wie eine Schlange an, die kurz davor war, eine Maus zu verspeisen. »Es wäre dumm, sich auf die Sicherheitsmaßnahmen des Palastes zu verlassen, nicht wahr?«


    Mihn zuckte die Achseln.


    »Ihr habt keine Lust auf einen Plausch?«, fragte der Haushofmeister. Er war ein dünner Mann mit spinnendürren Gliedern und einem schmalen, spitzen Gesicht. Sein Lächeln war der bösartigste Ausdruck, den Mihn jemals gesehen hatte, und es war Lesarls Liebling, aus einer ganzen Reihe von Ausdrücken ausgewählt, die vielleicht nicht so anwechslungsreich waren wie das Repertoire eines Harlekins, aber ganz sicher ebenso kunstvoll.


    Er erhob sich und sagte: »Wie die Dame Tila sehr richtig ausführte, beansprucht mein Verfolgungswahn einen Großteil meiner Zeit. Wenn Ihr also nur dort sitzen und vor Euch hinstarren wollt, dann werdet Ihr mir sicher verzeihen, dass ich unterdessen ein wenig arbeite.«


    »Ich benötige Informationen«, sagte Mihn.


    Das Lächeln kehrte auf Lesarls Gesicht zurück. »Davon habe ich mehr als genug, aber Ihr müsstet etwas genauer werden.«


    »Ein Tagebuch – ein sehr ungewöhnliches Tagebuch, das Lord Bahl vor seinem Tod las.«


    Es kam fast unmmerklich, aber Mihn glaubte trotzdem ein kurzes Zögern beim Haushofmeister zu entdecken, bevor er antwortete: »Unser Lord war ein gebildeter Mann, darum wäre es nötig, etwas mehr zu erfahren.«


    Interessant – du weißt, wovon ich spreche, und es ist ein Thema, über das du nicht reden möchtest. Entweder bist du nicht so sadistisch, wie man sich erzählt, oder hier gibt es etwas, das du geheim halten willst.


    »Ich glaube, Ihr kennt das Tagebuch schon«, sagte Mihn.


    »Vielleicht habe ich eine Vermutung«, antwortete Lesarl kühl. »Aber was wäre damit?«


    »Ich möchte es lesen – habt Ihr es noch?« Mihn überging Tilas fragende Blicke.


    »Ihr arroganter, kleiner …«, fauchte Lesarl plötzlich. »Versucht Ihr herauszufinden, ob ich es verkauft habe?« Er beugte sich über den Schreibtisch. »Das habe ich nicht getan, und das würde ich auch nicht tun. Wie könnt Ihr es wagen, so etwas auch nur anzudeuten?« Der Haushofmeister bebte vor Zorn. »Ich nehme meine Aufgabe hier wichtiger als Ihr … ihr Kinder es jemals verstehen könntet. Mein Aufgabenbereich ist klar umrissen. Und ihn zu übertreten würde eine sofortige Hinrichtung ohne Gerichtsverfahren bedeuten …«


    »Ich hielt es für angemessen, danach zu fragen«, unterbrach ihn Mihn mit ruhiger Stimme. »Es ist immerhin ein heikles Thema.«


    Lesarl sah ihn nachdenklich an. Sein Gesicht verlor den roten Ton, und seine Stimme war ruhiger, als er antwortete: »Das ist es. Das Tagebuch ist nicht für die Augen der Öffentlichkeit gedacht. Bevor wir weitersprechen, wüsste ich gerne, warum Ihr es lesen wollt. Und wie Ihr überhaupt davon erfahren habt.«


    »Lord Isak erwähnte es in meinem Beisein«, sagte Mihn. »Und ich weiß nicht genau, was ich damit will. Ich suche Antworten – und vielleicht auch weitere Fragen. Bisher weiß ich das noch nicht genau. Aber ich antworte Euch aufrichtig.« Und das ist das Problem. Ich weiß selbst nicht so ganz, warum ich es lesen will. Vielleicht hat Isaks Wagemut auf mich abgefärbt.


    »Ihr wisst es nicht? Obwohl es um eine Angelegenheit der Staatssicherheit geht?«


    Aus dem Augenwinkel sah Isak, dass Tilas Ausdruck nun angespannter wirkte, aber sie mischte sich nicht ein. Ohne Zweifel wusste sie genau, dass Lesarl nichts mehr liebte, als wenn ihn jemand um Informationen anflehte.


    »Sollte Lord Isak nachfragen, warum Ihr es nicht zerstört habt?«


    »Denkt nicht einmal daran, mich damit zu erpressen. Ihr könnt mir nichts vorspielen, wenn ich alle Karten sehen kann. Aber wenn Ihr wisst, was es ist, dann wisst Ihr auch, dass man solche Dinge nicht so einfach beseitigen kann.«


    Mihn lächelte grimmig. »Ich bin sicher, dass Euch ein Gefallen vorschwebt, der für das Tagebuch oder Hinweise auf seinen Aufenthaltsort angemessen ist.« Er erschauderte, als sich daraufhin eine plötzliche und offensichtliche Freude auf Lesarls Gesicht zeigte.


    »Ein Gefallen, hm? Also das ist ein interessantes Angebot.«


    »Ein Gefallen«, warnte ihn Mihn. »Keine Abmachungen auf Dauer.«


    »Habt Ihr etwa Angst davor, Euch zu binden?« Lesarl grinste. »Meine Mutter hat mich vor Männern wie Euch immer gewarnt.«


    »Schlagt Ihr ein?«


    Lesarl schürzte die Lippen und nickte dann nachdenklich. »Das tue ich, aber Ihr müsst den Gefallen vorab leisten.«


    »Was ist es?«


    »Ich brauche einen oder zwei Tage, um einige Vorbereitungen zu treffen.«


    »Und sobald der Gefallen abgegolten ist, werdet Ihr mir alles über das Tagebuch berichten.«


    Lesarl schenkte ihm ein verzücktes Lächeln: »Wir sprechen darüber, sobald Ihr zurückkehrt.«


     



    Zwei Tage später hockte Mihn hinter einer Statue und versuchte sich vor dem Wind zu schützen, der vom Fluss heraufwehte. Wolkenbrüche machten die offenen Straßen Tirahs noch ungemütlicher. Der Irist, der größte Wasserweg, führte in diesem Winter Hochwasser und strömte wild dahin, die Umgebung aber war dunkel und rutschig.


    Hundert Schritt flussaufwärts lag der Tempel Tods, wohin Mihn unterwegs war. Wie bei den meisten Tempeln grenzten auch hier die Unterkünfte und Arbeitszimmer der Kleriker aneinander. Der Tempel hatte die Form eines gewaltigen Kreuzes, wie es auf einer Schatzkarte den Fundort markieren würde. Es nahm ein großes Stück des Ufers ein, und man hatte die Gebäude auf beiden Seiten des eigentlichen Tempels für weniger heilige Handlungen freigegeben oder an Händler vermietet.


    Dadurch hatte man genug Geld, um die ungewöhnlich große Herde von Pönitenten willkommen heißen zu können. Die Angehörigen des Tempels – die Geweihten, Priester und Novizen – 
     waren weiter nach Süden versetzt worden. Nur der Hauptwohnsitz des Hohepriesters war dort verblieben, ein mittelgroßer Palast, der an der Stelle stand, an der sich zwei der Arme des Tempels trafen. Von ihm aus hatte der Hohepriester einen großartigen Ausblick auf den Fluss, was anderen, die schwächer im Glauben waren, nun verwehrt blieb. Das bedeutete, dass weniger Leute in der Nähe waren, die Mihn dabei erwischen konnten, wie er aus dem Schatten der Statue trat und in den Tempel einbrach.


    Er hatte seinen Stab gegen zwei Kampfstöcke eingetauscht, weil er sie besser auf dem Rücken verstauen konnte und sie sich eher für den Einsatz in einem Gebäude eigneten. Außerdem hatte er sich ein Seil mit einem Wurfanker daran um den Bauch gebunden und trug eine kleine Porzellanvase bei sich, deren Deckel fest zugeschraubt und zusätzlich mit Draht umwunden war, einen Flakon mit Selbstgebranntem, den die Palastwachen Mistkerl getauft hatten, und dazu einen Stoffumhang, von dem ein Zopf aus Pferdehaar hing.


    In einem atemberaubenden Mangel an Treue hatte Lesarl diesen Umhang vorgeschlagen, damit man Mihn, wenn er gesehen würde, seiner Gestalt und des Zopfes wegen für eine Anhängerin der Dame halten und die Schuld auf ihren Tempel schieben möge. Der Haushofmeister war nicht erfreut darüber, dass seine Spione dort seine Befehle vor kurzem erst missachtet hatten. Darum war es ihm nur recht, wenn mögliche Probleme beim Tempel und nicht bei ihm aufliefen.


    Mihn hatte die Umgebung zuvor ausgekundschaftet und wusste recht gut, wo sich die Wachen befanden. Bei seinen Bemühungen, nicht bemerkt zu werden – er sah immerhin verdächtig nach einem Ausländer aus, wie Isak nur zu gern betonte –, achtete er besonders auf patrouillierende Pönitente. Das Wichtigste bei diesem Auftrag war, nicht entdeckt zu werden. Lesarls andere Spione 
     waren geschickter darin zu morden als zu schleichen. Darum war Mihn hier.


    Aber wie so oft bedeutete Heimlichkeit auch, dass man Umwege nehmen musste. Lesarl hatte nur vage angedeutet, was passieren würde, wenn Mihn den Draht abwickelte und den Deckel der Vase öffnete, aber er hatte zumindest vorgeschlagen, dass sich Mihn rasch zurückziehen und in dem ausbrechenden Aufruhr einen Abgang machen sollte.


    Mihn legte den Mantel aus Öltuch ab, den er als Schutz vor dem Regen trug, schlüpfte aus den Stiefeln und machte sich auf den Weg durch die Dunkelheit. Sofort ging eine Verwandlung mit ihm vor, veränderte sich seine Wahrnehmung des Landes. Er konnte seine eigenen Schritte über das Prasseln des Regens hinweg nicht hören, und doch fiel nur dann und wann ein verirrter Tropfen auf seine Schultern. Während er von einem Schatten zum nächsten huschte, wurde der Schmerz seiner Hautbilder durch ein warmes Prickeln ersetzt. Zuerst beunruhigte es ihn, aber bald genoss Mihn die Empfindung. Sie war nicht beruhigend, nicht einmal angenehm, aber sie rief doch etwas in ihm hervor, das er nicht mehr gespürt hatte, seit sein Vater ihm das Spurensuchen und Jagen beigebracht hatte: die Erregung eines Raubtiers auf der Hatz.


    Mihn hatte diese Kunst dank seines Geschicks und seiner Flinkheit so bemerkenswert schnell gemeistert, dass sein Vater die Eignung seines Sohnes für die Ausbildung zum Harlekin schon Jahre vor der Auswahl erkannt hatte. Nun steigerte die Magie der Hexe seine Fähigkeiten noch weiter, über das Menschenmögliche hinaus.


    Die Kälte biss in seine Zehen, doch er blendete sie aus und konzentrierte sich stattdessen auf seinen Weg. Die erste Patrouille trat aus der Dunkelheit und Mihn glitt näher an das Lagerhaus. Ihre Blicke wanderten über ihn hinweg, ohne ihn zu bemerken. 
     In der Dunkelheit verrät sich ein Opfer weniger durch seine Gestalt als durch seine Bewegungen. Der Zauber, den sie in seine Haut gewoben hatte, verschleierte nicht, was er war – eine Magie von solcher Macht überstieg die Fähigkeiten der Hexe. Doch sie verbarg seine Handlungen. In Schwarz gekleidet wie er war, hätte sich Mihn auch nur halb so weit entfernt im Schatten stehend vor den durchnässten Pönitenten verstecken können.


    Als sie in die andere Richtung blickten, löste er sich aus dem Schatten und setzte seinen Weg mit fließenden, stillen Schritten fort. Als der Palast des Hohepriesters in Sicht kam, lächelte er. Die Hautbilder erreichten alles, was sich Mihn von der Hexe erbeten hatte. Jetzt war es an der Zeit herauszufinden, wie viel Ärger ein Geist mit einem Auftrag anrichten konnte.


    Der Palast war nicht darauf ausgelegt, Eindringlinge abzuhalten, und die verstärkten Sicherheitsmaßnahmen fußten auf Überheblichkeit. Mihn erreichte das Ende des Lagerhauses und nahm sich einen Augenblick Zeit, die Lage noch einmal zu prüfen. Natürlich standen vor dem Eingang zum Tempel Tods Wachen, weil das Haus des Todes stets geöffnet bleiben musste. Aber vor dem Palast des Hohepriesters zog nur ein einzelner Pönitent seine langsamen Kreise. Mihn wartete, bis sich der Mann an eine Stelle bewegte, an der ihn die anderen Wachen nicht sehen konnten, dann eilte er lautlos hinter ihn und schlug ihm mit einem Kampfstock kräftig auf den Hinterkopf.


    Danach zog er die bewusstlose Wache in den Schatten und holte den Selbstgebrannten hervor, um dem Mann einen Großteil davon in den Mund zu schütten und dann seine Kehle zu massieren, bis er schluckte. Wenn er wieder aufwachte, würde er ordentliche Kopfschmerzen haben. Dann verschüttete Mihn das Zeug großzügig auf der Robe des Pönitenten und schmierte etwas Blut des Mannes auf eine nahe Wand.


    Mistkerl war bei schweren Trinkern bekannt und beliebt, weil 
     es schnell zur Ohnmacht und einem beinahe komatösen Schlaf führte. Lesarls Spitzel hatten ihm mitgeteilt, dass die Priester den Nachschub für die Wachen einschränkt hatten, darum wäre die naheliegendste Frage hier, warum er nicht mit seinen Kameraden geteilt hatte. Wenn er aufwachte und eine andere Geschichte erzählte, würde man das eher als Versuch betrachten, sich aus einer Anklage herauszureden, nicht aber als die Wahrheit.


    Mihn sah sich erneut um, ob auch keine Patrouillen in Sichtweite waren, dann lief er auf die Wand zu und ließ sich von seinem Schwung bis zu den Fensterbänken des hochliegenden Erdgeschosses tragen. Die Berührung des eiskalten Steins entlockte Mihn ein leises Zischen, während er sich zur Kante hochzog. Aber in einer so klaren, stillen Nacht wollte er seinen Kletterhaken nur einsetzen, wenn es unabdingbar wurde. Die Decken der Räume im Erdgeschoss waren fast sechs Meter hoch – und damit prächtig genug, um wichtige Gäste zu empfangen. Außerdem reichten die Fenster fast bis zur Decke.


    Er richtete sich auf, wobei er sich an der Laibung der Fenster festhielt, und sah die ins dünne Glas gekratzten Siegel, die das Geräusch brechenden Glases noch verstärken würden, und es war anzunehmen, dass sich auch auf dem dicken Eichenrahmen solche Zeichen befanden, die Ähnliches verursachten, wenn man das Fenster als Ganzes herausbrach oder entfernte.


    Er drehte sich vorsichtig mit dem Rücken zum Fenster und blickte auf das uralte Tirah. Es bot mit seinen türmchenbewehrten Dächern und den gewaltigen Türmen einen bezaubernden Anblick, wenn sie von Alterrs Licht erhellt wurden. In einem Wintersturm mit Regenschauern sah es anders aus, dann war es eine schreckliche Stadt mit hasserfüllten Straßen und einer so überheblichen wie gefühllosen Ausstrahlung.


    Eine Stadt der Hochnäsigen, die mit Abscheu auf alle anderen herabblickten  – vor allem auf alle, die in einer solchen Nacht etwas 
     zu erledigen haben, dachte Mihn ungewohnt gereizt, während er eine Patrouille beobachtete, die in der Ferne vorbeilief und nicht einmal zum Palast herübersah. Die Kälte ließ seine Finger und Zehen schmerzen, und als er sie bewegte, um den Blutfluss anzuregen, lehnten sie sich empfindlich auf.


    Auf der anderen Seite habe ich schon mehr Nächte im Freien verbracht, als ich zählen kann, und es sieht überall ziemlich schrecklich aus, wenn es regnet.


    Das Leben eines Wanderers hatte Mihn vor allem eines gelehrt: Verbitterung war tödlich, wenn man sich ihr hingab. Unwillkürlich widersprach er sich im Geiste selbst, denn er war sich bewusst, dass er sich mit solchem Gejammer die Laune vermiesen würde, was wiederum zu Fehlern führen mochte, die er sich nicht leisten konnte.


    Ihr Götter, ich habe fast vergessen, wie es zu Hause gewesen ist. Eisiger Regen, der von der Nordküste herabzog und sich anfühlte, als schneide er einem das Fleisch vom Leib. Langsam kroch ein Lächeln auf seine Lippen. Und Pirail in der Elfenbrache – wie dumm ich war, diesen Ort nicht vor dem Winter zu verlassen … der verdammte Wind war mir im Sommer nicht so schlimm vorgekommen.


    Er schüttelte die Finger aus. Los geht es. Er legte die Handflächen zu beiden Seiten des Fensters auf die Wand, stemmte sich dagegen und zog sich hoch, bis er das Gleiche mit den Füßen tun konnte.


    Und Tio He, fuhr er im Geiste fort, um sich von dem Schmerz abzulenken, den der raue, eiskalte Stein auf seiner Haut verursachte, während er seine Hände weiter nach oben schob und die Bewegung wiederholte. So stickige, dicke Luft, dass man sie fast kauen konnte.


    Er schob eine Hand unter den Sturz und die andere in einen Riss darüber, um dann seine Füße weiter hinaufzuziehen. Dabei verdrängte er die Pein seiner Finger, als sie einen Großteil seines 
     Körpergewichts halten mussten. Eilig schob er sich über das Fenster hinaus weiter nach oben und ergriff dort den Fenstersims des ersten Stockes mit der linken Hand.


    Tonlos stieß Mihn die Luft aus, während er seinen Unterarm auf den Sims schob und sich hochzog, bis er sich drehen und darauf setzen konnte. Ter Nol, dachte er, während er tief durchatmete und seine Hände erneut bewegte, wobei er diesmal auch auf Schnitte achtete.


    Vielleicht könnte ich nach Ter Nol zurückgehen und dort einige Jahre die Aussicht genießen. Im Sommer und im Herbst, das waren einige der schönsten Anblicke meines Lebens, damals auf dem Narwal-Dock. Ich wette, nach ein bis zwei Jahren bemerke ich den Gestank auch gar nicht mehr.


    Er stand auf dem Fenstersims und lehnte sich zurück, um nach dem nächsten Fenster zu sehen. Der zweite Stock befand sich ein gutes Stück über ihm, darum zog er zwei Dinge aus einer Tasche am Bein, die wie abgebrochene Dolche aussahen. Sie hatten fingerdicke, gebogene Metallklingen und waren eher fürs Klettern als fürs Kämpfen gedacht. Er rammte einen über dem Sturz in eine Steinfuge und zog vorsichtig daran, bis er sein Gewicht hielt. Die Klinge war zwar stark genug, aber sein Handgelenk wackelte etwas – sie bot ihm einfach nicht genug Grifffläche. Mit einem Seufzen zog er den Dolch wieder aus dem Mörtel und steckte ihn in die Tasche zurück.


    »Also doch der Wurfanker«, flüsterte er, und seine Lippen strichen über die Wand, während er sich zur Seite lehnte, um die Entfernung abzuschätzen.


    »Wollen wir hoffen, dass sie nicht jedes verdammte Fenster in diesem Haus gesichert haben.«


    Der mehrzackige Haken war fest auf seinen Rücken gebunden, aber trotz tauber Finger schaffte es Mihn schnell, ihn zu lösen. Er hatte den Anker nicht benutzen wollen, aber die Entfernung 
     zum nächsten Fenstersims war so gering, dass niemand ihn bemerken würde, wenn er ihn nicht ohnehin schon beobachtete. Und wenn dies der Fall war, steckte er bereits in Schwierigkeiten.


    Kurz darauf kauerte er im Schatten eines Fensters im zweiten Stock und lächelte in die jungfräuliche Oberfläche der Glasscheiben.


    Er verstaute den Wurfhaken wieder sicher, dann kratzte er das Blei um eine der Scheiben mit seinem Messer weg, damit er das Glas herausnehmen und eine Hand hineinschieben konnte, um den Bolzen zu lösen. Kurz darauf stand er in einem spärlich eingerichteten Arbeitszimmer und bedankte sich im Geiste bei Lesarl für die Genauigkeit seiner Informationen. Er setzte die Glasscheibe wieder ein und zog den dicken Vorhang zu, der die Winterkälte abhalten sollte. Dabei kam er auf die Idee, sich mit der Innenseite der Vorhänge so gut wie möglich abzutrocknen. Der Vorhang wäre schon wieder trocken, bis jemand nachsah, und so war es auf jeden Fall sicherer, als nasse Fußstapfen im Flur zu hinterlassen.


    Er ging aus dem Zimmer auf den Flur, überlegte kurz, wo auf dem auswendig gelernten Grundriss er sich befand, und eilte dann zur Gesindetreppe. Er erklomm zwei Absätze und fand bald das Schlafzimmer des Hohepriesters. Es nahm, zusammen mit dem riesigen Arbeitszimmer des Mannes, das halbe Stockwerk ein.


    Der fein verzierte Vorhang, der die drei Türen des Raumes verdeckte, war beim mittleren Eingang, der dem Brauch gemäß keine Tür enthielt, um den Tempel nachzuahmen, beiseitegezogen. Hier gab Hohepriester Bern üblicherweise seine Audienzen. Mihn trat leise ein und sah sich um. Eine einzige Öllampe spendete wenig Licht im Flur, gerade genug, um Umrisse zu erkennen, aber es reichte aus, damit Mihn die Regale an den Wänden 
     und den Schreibtisch und einige Stühle sehen konnte, die in einem sonst leeren Raum standen.


    Zur Rechten ging eine weitere Tür ab, die zum Schlafzimmer des Hohepriesters führte. Mihn vermutete, dass sie trotz der bisher geringen Sicherheit verschlossen war, probierte es aber gar nicht aus – er brauchte das nicht zu tun. Er zog einige Blätter unter seinem Hemd hervor und verteilte sie auf dem Schreibtisch, dann band er die Vase los und stellte sie auf den Boden.


    Über ihm verlief ein langer Balken durch das ganze Zimmer, beinahe so breit wie sein Körper und auf jeden Fall breit genug, um sich daraufzuhocken und zuzusehen, was geschah – er war sicher, dass jeder, der in Kürze in den Raum kommen sollte, nicht nach oben sehen würde, und falls doch, dann würde ihn der Zauber der Hexe schützen. Er löste vorsichtig den Draht, der den Deckel des Gefäßes hielt. Es war etwas größer als eine Handfläche, aber doppelt so dick und mit einem dunkelgrünen, verschlungenen Muster bemalt, das Mihn nichts sagte. Er nahm den Deckel ab und sprang dann sofort auf Jopel Berns Schreibtisch und von dort weiter, packte den Balken und zog sich leise hoch. Er legte sich flach auf das Holz und wartete schweigend, das Gefäß im Blick.


    Gar nichts geschah. Aus einem Herzschlag wurden fünf, dann zehn. Mihn bemerkte, dass er die Luft anhielt und atmete leise aus – genau in diesem Augenblick erschien an der Öffnung des Gefäßes ein grünes Leuchten. Plötzlich schoss es in die Luft und wurde zu einer mannsgroßen Wolke, um sich dann zu einer Gestalt zu verdichten.


    Gnädige Götter, hoffentlich wirkt die Magie der Hexe auch hier, betete er und umfasste den Balken fester.


    Der Dämon war in etwa so groß wie ein großer Mann und dazu nackt, mit unregelmäßigen Stachelbüscheln wie bei einem räudigen Stachelschwein. Seine linke Hand schien einigermaßen 
     gewöhnlich – wenn man die überlangen Finger und Krallen nicht beachtete. Aber die rechte war wesentlich größer, mit zwei kurzen, fingerähnlichen Auswüchsen, aus denen einige lange, dicke Stacheln ragten.


    Während Mihn ihn beobachtete, drehte der Dämon seinen Körper nach links und rechts. Er besaß keinen Hals, mit dem er den flachen Kopf hätte bewegen können, aber dafür deckten zahlreiche Augen beinahe jede Blickrichtung ab. Kurz fragte sich Mihn, warum sich der Dämon überhaupt drehte, doch dann bemerkte er sein Schnüffeln und sah, dass sich die schlaffe Haut in seinem Gesicht erst in die eine, dann in die andere Richtung bewegte.


    Mihn machte sich bereit, vom Balken herunterzuspringen, sollte sich der stachelbewehrte Arm heben. Der Dämon schnüffelte zunehmend aufgeregter herum und machte einen Schritt auf die aufgeräumten Regale an der gegenüberliegenden Wand zu. Immer wieder sprang er weiter vor, folgte einem Geruch, den Mihn nicht wahrnahm, bis er die Ecke erreicht hatte.


    Der Dämon schnüffelte angestrengt, packte dann das letzte Regal und schleuderte die Akten und Bücher auf den Boden, knurrte und schlug noch etwas beiseite – eine Holzplatte, vermutete Mihn, so wie es klang, als es auf den Boden fiel – und starrte die Wand an.


    Mihn sah nicht, was er betrachtete, aber es schien den Dämon nicht zu beunruhigen – ebenso wenig wie eine gedämpfte Stimme, die aus dem Schlafzimmer des Hohepriesters klang. Mit einem rollenden, schweren Geräusch, das ein Kichern sein mochte, wischte sich der Dämon die Klaue an der Wand ab, dann fasste er in eine Nische und zog ein dickes Buch hervor. Im mattgrünen, magischen Licht, das den Dämon umspielte, leuchteten die Ecken des Buches auf.


    Vermutlich Silber. Das ist ein Grimoire – aber was fängt ein Priester 
     mit einem Grimoire an? Nur Magier sammeln doch Sprüche in einem Buch.


    Der Dämon drehte sich um und wog das große Buch mit einem anerkennenden Grunzen in einer Hand. Mihn erkannte, dass er zufrieden war, auch wenn er seinen Mund nicht sehen konnte, ja nicht einmal wusste, ob er unter dieser seltsamen, zu großen Nase überhaupt einen Mund besaß. Er hatte gefunden, wonach er gesucht hatte.


    Aus dem Schlafzimmer klangen nun weitere Geräusche und der Dämon hob seinen tödlichen rechten Arm. Er sah auf und entdeckte Mihn, der noch immer auf dem Balken kauerte. Die Nasenlappen richteten sich auf.


    »Er, der beschützt werden muss«, sagte der Dämon mit einer Stimme, als bestünde seine Kehle aus Sandpapier. »Er hätte sich keine Sorgen machen müssen. Ich rieche Macht an dir. Du gehörst jemandem, der größer ist als ich.« Er hob das Buch. »Die Schriften des Cordein Malich. Das Verzeichnis seiner Schulden und der Geruch seiner Seele. Sag dem anderen, dass ich zufrieden bin.«


    Im nächsten Augenblick flog die Schlafzimmertür auf und Hohepriester Bern kam wie ein Geist in einem flatternden Nachthemd hindurch, den Spazierstab drohend erhoben. Der Dämon hob beinahe nachlässig die Hand und stach mit den Stacheln an seiner Hand zu, um den Hohepriester aufzuspießen. Bern keuchte schmerzerfüllt auf, als die Stacheln seine Brust durchdrangen und am Rücken wieder austraten, wobei sie Blut auf die Wand spritzten. Der Dämon lachte erneut und wendete sich Mihn zu. Zwei seiner Augen leuchteten im dunklen Raum auf.


    »Der andere verlangte nach Chaos, um deine Flucht zu decken.« Er steckte einen Finger in das Blut, das aus den Wunden des Hohepriesters floss und leckte ihn dann ab. »Es wird mir eine Freude sein, Chaos anzurichten.«
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    Er sah der Morgendämmerung zu, den schwachen Lichtstrahlen, die durch die Wolken fanden. Etwas in ihm scheute vor dem Licht zurück, aber er verdrängte es, wie er es seit Jahren schon an jedem Morgen tat. Die schwache Wintersonne war immer noch stark genug, um anfangs in den Augen zu stechen, weil er die ganze Nacht über das Dunkel genossen hatte.


    Trotz des Regens und der dicken Steinmauern konnte er sie von seinem Standort aus riechen, ihren Atem hören und das heiße Pochen in ihren Adern geradezu empfinden. Manchmal war der Geruch auch zu aufdringlich, verhinderte den Schlaf, und in solchen Nächten drückte er sich für gewöhnlich in eine dunkle Ecke, um sich von allen anderen fernzuhalten. Sogar die ungemütlichen Winternächte voll von Regen und eisigem Wind konnten ihm nichts anhaben. Diese Unannehmlichkeiten verblassten vor dem Heißhunger in seinem Inneren zu Nichtigkeiten.


    Die Dämmerung brachte Stimmen, Bewegungen und Tierrufe mit sich, Hundegebell und Hahnenkrähen. Er rang sich ein Lächeln ab. Wieder eine Nacht überlebt. Eine weitere Nacht, in der er die schlafende Stadt beobachtet und darauf gewartet hatte, dass das Leben in die Straßen zurückkehrte. Eine weitere Nacht der Untätigkeit. Das Sonnenlicht kroch über seine Haut und vertrieb 
     diese Gefühle, verscheuchte die Dunkelheit zurück in die Abgründe seiner Seele.


    Mit jedem Jahr wurde es schwieriger, aber in letzter Zeit war es besonders schlimm. Er spürte eine Träne auf der Wange, die er vorsichtig mit einem Finger wegwischte – und den kleinen Wassertropfen dann eingehend betrachtete, bevor er ihn sich auf die Zunge fallen ließ. Er spuckte sofort aus und war beschämt.


    Er schürzte die Lippen. Die Dämmerung war nun gekommen, und er war in Sicherheit. Eine Nacht nach der anderen, nur daran musste er denken, auch wenn es ihm schwerer fiel und er die Gier deutlicher verspürte. Sie war schon oft kurz davor gewesen, ihn zu überwältigen, aber bisher hatte er sie immer wieder in die Schranken verweisen können.


    Er hatte es jahrelang ohne die Stimme in den Schatten geschafft, und er konnte ihre Abwesenheit überleben. Er musste es auch tun, denn alles andere war undenkbar.


    Ich werde nicht zulassen, dass ich zu einem Monster werde.


    Trotz seiner entschlossenen Worte wusste er, dass es so einfach nicht war. Vor einem Kampf fürchtete er sich nicht, Gewalt und Tod waren nur Ereignisse, die in seiner Nähe stattfanden, aber die Aussicht, sich der Gier zu ergeben, erschien so schrecklich, dass er darüber nicht einmal nachdenken durfte.


    Ihr Götter, die letzte Nacht war schlimm, so schlimm. Ich hätte beinahe nicht bis zur Dämmerung durchgehalten.


    Götter? Dieses Wort hatte für ihn keine Bedeutung mehr. Es war nur noch eine Angewohnheit, ein bedeutungsloser Fluch. Die Götter hatten seinen Gebeten niemals Gehör geschenkt, die Götter interessierten sich nicht für ihn.


    Als er am Boden gewesen war, den Leichnam dieses Hundes in den Händen, die Zähne so stark aufeinanderbeißend, dass sein Kiefer noch tagelang geschmerzt hatte, hatten ihm da die Götter 
     geantwortet? Nein, die beruhigende Stimme aus der Dunkelheit hatte keinem Gott gehört – Götter zeigten sich als gleißende, triumphierende Gestalten, sie versteckten sich nicht in den Schatten.


    Und doch waren seine Gebete erhört worden, denn der Hunger war verschwunden, solange die Stimme zu ihm sprach und ihn nährte. Er wusste nicht, warum sie plötzlich verstummt war, nach Jahren des Flüsterns und leisen Lachens, die das einzige Anzeichen für die verstreichenden Wochen gewesen waren, und auch nicht, wann er sie wieder hören würde. In einer Woche, einem Monat? Er hatte sich auf die Stimme verlassen, und dann war sie ohne eine Erklärung oder Vorwarnung verschwunden, ließ nur ein Gefühl des Verlustes zurück, das ihn beinahe so plagte wie der Durst.


    »Ich werde stark sein, denn der Schatten kommt wieder«, sagte er leise, aber entschlossen. Er stand auf und ging auf die Straße hinaus, wo der neue Tag anbrach.


    Eine Gestalt auf einem Dach über ihm sah ihm nach.


    Interessant, dachte Mihn und lehnte sich weit hinaus, bis der andere außer Sicht war. Sehr interessant. Das sollte ich deiner Akte hinzufügen. Lesarl wird sich freuen.


     



    Lesarl lächelte auf das Gesicht seines schlafenden Sohnes hinab und schloss leise die Tür. Er war sehr früh aufgestanden, die Dämmerung hatte sich im Himmel gerade erst angedeutet, um einige Stunden Vorsprung vor dem Rest der Stadt zu haben. Ein muffiger Geruch erfüllte das Haus, in den sich abgestandener Schweiß mischte. Es war der Geruch eines Hauses, bevor das Gesinde seinen Tag begann, bevor das Brot gebacken wurde und der Eifer der Stadt hereinschwappte.


    Heute Morgen hing auch die Feuchtigkeit in der Luft, die der nächtliche Regen mit sich gebracht hatte. Vor dem Fenster seines 
     Ankleidezimmers lag die Stadt nach dem Regenguss still da. Eine große Pfütze hatte sich auf der Straße gesammelt und ließ den beiden Wachen vor seinem Tor kaum genug Platz. Sie standen gebückt an der niedrigen Wand und drückten den Rücken gegen das Geländer.


    Er begab sich zum Frühstückszimmer. Er liebte diesen Raum, obwohl er wegen der fünf hohen, regenbedeckten Fenster, die verhinderten, dass es hier jemals richtig warm wurde, sehr unpraktisch war. Auf einem Tisch mit dampfendem Griesbrei stand eine Lampe. Sie konnte das Halbdunkel nicht vertreiben, aber es würde ausreichen, um die morgendlichen Berichte seines Sekretärs zu lesen. Der untere Teil der Fenster war mit skelettartigen, graubraunen Ranken bedeckt. Sie waren nicht abgestorben, sondern warteten auf die Rückkehr der Sommersonne.


    Ihm fiel auf, dass der übliche Hagebuttentee fehlte, und so machte er sich daran, seinen Diener zu rufen, doch als er die Tür erreichte, schoss etwas aus dem Schatten hervor und drückte ihm einen harten Gegenstand an die Kehle. Ohne nachzudenken griff er nach dem Stilett, das er stets bei sich trug, aber der Angreifer war schneller und schlug ihm schon einen Ellenbogen gegen den Arm, so dass dieser sofort taub wurde. Der Druck an seinem Hals nahm zu.


    »Gebt mir einen guten Grund, Euch nicht den Hals umzudrehen«, zischte eine Stimme in sein Ohr.


    »Mein liebenswertes Lächeln?«, brachte Lesarl krächzend hervor.


    »Das ist nicht genug«, sagte Mihn und unterstrich seine Aussage, indem er den kleineren Mann wie eine Ratte schüttelte. »Der Dämon und ich, wir hatten ein kurzes Gespräch, bevor er mit Malichs Tagebuch verschwand.«


    »Jetzt sagt nicht, dass Ihr hinter diesem Tagebuch her wart?« 
    


    »Keine Spielchen mehr«, ermahnte Mihn ruhig.


    »Nun gut«, zwängte Lesarl hervor. »Seht Euch die morgendlichen Berichte an.«


    Mihn drehte sich mit Lesarl, so dass sie beide die Papierstapel auf dem Tisch sehen konnten. Es stand tatsächlich etwas Wichtiges darin. Er ließ Lesarl los und schob ihn von sich.


    Der Haushofmeister hustete und rieb sich die Kehle, während Mihn zum Tisch trat. »Hohepriester Bern hatte das Original«, erklärte er mit heiserer Stimme. »Und bis zu Screes Fall war das auch kein Problem. Ich hatte nicht einmal darüber nachgedacht, dass es ein Problem werden könnte, dem Hohepriester Tods die Schriften eines Nekromanten anzuvertrauen.«


    Mihn nahm das Tagebuch auf und öffnete es, überflog einige Seiten, um sich zu vergewissern, dass es die Übersetzung war, die Lord Bahl in Auftrag gegeben hatte. Er schloss es wieder und band die Lederriemen zu. »Lasst Euch Euren Brei schmecken«, sagte er geringschätzig und wandte sich zum Gehen.


    Lesarl sah ihm nach, bis Mihn außer Sicht war. »Hat der Koch ihn schon wieder versalzen?«, rief er, erhielt aber keine Antwort.


     



    Kardinal Certinse sah nicht einmal auf, als die Tür zu seinem Arbeitszimmer aufgestoßen wurde. Es gab nur einen Mann, der unangekündigt hereingestürmt käme, und es würde mehr als eines strengen Blicks bedürfen, um den Mann einzuschüchtern, den man einst Hauptmann Yeren genannt hatte. Der Bastard mit der Augenklappe hatte einen Ruf, der sich mit Graf Vesnas messen konnte, und er nutzte jede Gelegenheit, um den Kardinal daran zu erinnern, dass der ihm verliehene Titel nur eine Formsache gewesen war.


    »Hochpönitent Yeren. Darf ich annehmen, dass Ihr eine theologische Frage habt, die Ihr unbedingt sofort besprechen müsst?«


    »Ja, so was in der Art«, antwortete der breitschultrige Söldner und ließ sich in einen der Stühle vor dem Schreibtisch fallen.


    »Bitte, setzt Euch doch«, murmelte Certinse, die Augen noch immer auf den Bericht vor sich gerichtet, um auch die letzten Zeilen zu lesen. Er widerstand dem Verlangen, die Seiten anzuheben, trotz des Drucks hinter seinen Augen, der auftrat, wenn er trotz Müdigkeit zu viel las. Vor einem Schläger wie Yeren sollte man besser keine Schwäche zeigen, auch wenn er in den eigenen Diensten stand.


    Endlich hatte er zu Ende gelesen und legte den Bericht beiseite, um den Soldaten dann über aneinandergelegte Fingerspitzen hinweg anzusehen. Yeren war in seinem Alter, aber damit endeten die Ähnlichkeiten auch schon. Yeren war ein untersetzter Mann aus Canar Thrit und hatte mehr weiße Haare als Certinse, und zudem eine Menge Narben. Er hatte sich dem Vernehmen nach bereits in jungen Jahren von der Armee freigekauft, bevor man ihn wegen Korruption vor ein Kriegsgericht stellen konnte, allerdings erst nachdem er im Kampf ein Auge verloren hatte. Er verbrachte die nächsten zehn Jahre als Carastar, Mitglied einer von Vanach geduldeten Räuberbande, die an der Grenze zu Canar Thrit patrouillierte. Ihre Aufgabe war es, die Leute umzustimmen, die vor den religiösen Geboten fliehen wollten, und so den Grenzkonflikt am Leben zu halten, ohne ihn jedoch zu einem offenen Krieg werden zu lassen.


    »Habt Ihr Neuigkeiten für mich?«


    »Jawohl«, sagte Yeren mit finsterer Miene. »Am Heiligen Dock gibt es eine Riesenschweinerei – das verdammte Ding hat ein Loch in die Wand von Berns Palast gerissen. Der ganze Krähenschwarm rennt händeringend rum und schiebt sich gegenseitig die Schuld zu.«


    Certinse überging die Krähenandeutung, auch wenn die schwarz berobten Priester des Todes sie wohl nicht geschätzt hätten, 
     und verkniff sich die Frage, welchen schmeichelhaften Namen die Söldner für die Priester des Nartis hatten. »Konntet Ihr mit Eurem Freund sprechen?«


    Yeren kannte natürlich die meisten Söldner, die von beiden Kulten angeheuert worden waren. Sie alle hatten in Tor Milist zusammen gedient.


    Er nickte. »Nichts zu sehen, nur eine Wache, die behauptet, dass man sie nachts umgehauen hat.«


    »Und, stimmt das?«


    »Wohl kaum, er wäre nicht der Erste, den man wegen Saufens im Dienst auspeitscht. Trotzdem ist das verdammt praktisch für den Haushofmeister, und ich würde es dem Scheißkerl zutrauen. Aber Kerx sagt, er hat das ganze Haus so schnell wie möglich durchsucht. Alle Türen waren von innen verschlossen und die Fenster im Erdgeschoss und ersten Stock sind verzaubert. Wenn Lesarl also keinen Schergen hat, der fliegen kann, weiß ich nicht, wie er das geschafft haben soll. Die Patrouillen laufen die ganze Zeit um den Tempel herum, also hätten sie jemanden mit einer Fünfzehn-Schritt-Leiter doch gewiss bemerkt.«


    »Und was schließt Ihr daraus?«


    Yeren seufzte. »Dass der Haushofmeister schlauer ist als Hauptmann Kerx.«


    »Ein neugeborener Hase ist schlauer als Kerx«, sagte Certinse, »aber Ihr habt Recht, hier von Zufall auszugehen, das wäre dumm. Jetzt können wir nur noch entscheiden, wie wir darauf reagieren wollen.«


    »Was meint Ihr damit?«, fragte Yeren überrascht. Er schlug die Beine übereinander, wobei seine Lederhose zum Vorschein kam, bis er seine Pönitentenrobe zurückzupfte.


    Certinse lächelte in sich hinein. Sie haben Glück, dass es Winter ist und man gerne eine Lage mehr trägt. Im Sommer müssten sie ihre Kampfkleidung wohl ablegen. »Ich meine: Ein Bürgerkrieg ist nicht 
     unser Ziel. Wir brauchen keine Beweise dafür, dass dies einen Konflikt schüren soll. Aber das muss nicht die einzige Auswirkung bleiben.«


    »Warum nicht? Sie rennen rum wie kopflose Hühner«, sagte Yeren und machte einige Gesten. »Sie haben sich allesamt den Reformen des Obersten Kardinals gebeugt. Wenn Ihr mich fragt, dann haben die Geschehnisse in Scree Isaks Willen gebrochen …«


    »Ich bezahle Euch nicht, damit Ihr denkt«, blaffte Certinse. »Und darüber bin ich auch ganz froh, denn Ihr seid offensichtlich sehr schlecht darin. Glaubt Ihr, wir befänden uns in einer derart sicheren Lage, wenn Lord Isak den Einflüsterungen des Haushofmeisters so bereitwillig nachgäbe?«


    Er griff nach dem Klingelzug, um seinen Sekretär hereinzurufen, einen kleinen Mann mit fliehendem Kinn, dessen Vater ihn Kerek genannt hatte, wohl in der Hoffnung, einen großen Krieger gezeugt zu haben und nicht den ängstlichen Kleriker, zu dem er geworden war.


    Der Sekretär eilte herein und sah erst Yeren kurz an, verneigte sich dann aber vor Certinse. »Ja, Euer Eminenz?«


    »Bereitet einen Brief an den Obersten Kardinal Echer vor. Ich rate, dass wir uns vom unglücklichen Hohepriester Bern distanzieren und dafür sorgen, dass die Untersuchung rasch und im Stillen beendet wird. Außerdem möchte ich andeuten, dass wir mehr darüber wissen, als wir zugeben.«


    »Wird ihn das nicht misstrauisch machen?«, mischte sich Yeren ein und übersah Certinses tadelnden Blick. »Sie werden herausfinden wollen, wer sich sonst noch mit Dämonen eingelassen hat. Ihr Farlan mögt Verschwörungen lieber als die Wahrheit.«


    »Zuerst einmal«, antwortete Certinse mit übertriebener Geduld, »werden sie innerhalb von Tods Kult nach Verschwörern 
     suchen, nicht außerhalb. Bern hätte seine Ketzerei wohl kaum nach draußen getragen. Zum anderen hat Echer so weit abgebaut, dass er gerade eben noch mitbekommt, wann Gebetstag ist. Jetzt, da seine Vorschläge angenommen wurden, ist der Mann so glücklich wie … nun, so glücklich, wie ein völlig verrückter Mann eben sein kann. Kerek, kennst du einen passenden Ausdruck?«


    »Ekstatisch vielleicht, Herr?«


    Certinse nickte. »Das spielt zumindest auf die Raserei an. Wie dem auch sei, Echer ist damit zufrieden, weitere Vorgaben zu erfinden, die er den Farlan auferlegen kann. Zum Glück für das Volk der Farlan schickt er sie mir, weil er mich als seine rechte Hand betrachtet, damit ich mich dazu äußere – und ich beschäftige einige begabte, wenn auch fragwürdige Theologen, die gerne dabei helfen, den Text zu schleifen.«


    »Also lasst Ihr ihn den ganzen Tag mit ihnen diskutieren, während Ihr den Kult anführt?«


    Certinse nickte. »Für einen Soldaten seid Ihr gar nicht so dumm.«


    Yeren schaffte es, auf diese Provokation nicht hereinzufallen. »Das wird nicht lange funktionieren.«


    »Ich weiß. Kerek, hast du deine Freundin Ardela in letzter Zeit getroffen?«


    »Das habe ich, Euer Eminenz«, antwortete Kerek mit einer Verbeugung, die sein Lächeln aber nicht verbergen konnte.


    »Du solltest ihr schreiben, sie darum bitten, ihre Fähigkeiten der Überzeugung einzusetzen. Und danach solltest du vielleicht bei ihr vorbeischauen, um sicherzustellen, dass es ihr gutgeht. Es muss eine sehr schwere Zeit für sie sein. Ich habe schreckliche Neuigkeiten über ihre Herrin gehört. Nimm Yeren mit, ja?«


    »Herrin?«, fragte Yeren scharf, als Kerek sich erneut verbeugte und den Raum verließ. »Das wäre dann doch wohl die Dame, 
     oder? Es heißt, sie sei tot, in einem ihrer eigenen Tempel ermordet.«


    »Ich kenne die Einzelheiten leider nicht, aber ich habe auch gehört, sie sei tot.« Certinse musterte Yerens Gesicht, während der Soldat die Teile zusammenfügte. Eine Geweihte der Dame. Der ärgerliche Hohepriester Echer. Also wirklich, Yeren, das ist doch nicht so schwer? Oder möchtest du das bei einem Mann in Kutte einfach nicht wahrhaben?


    »Pisse und Dämonen!«


    Certinse lächelte. »Nicht ganz.«


    »Euer Sekretär hat nicht mal mit der Wimper gezuckt«, wandte Yeren ein. »Was für ein Leben führt ihr Kleriker eigentlich?« Der Mann wirkte tatsächlich so wütend, als sei er selbst während der Jahre des blutigen Bürgerkriegs in Tor Milist ein Paradebeispiel an Güte gewesen.


    Mit der Wimper gezuckt? Das hat der Mann nicht mal getan, als ich ihm befahl, seinem Gott abzuschwören und einem Dämonenprinzen zu huldigen. Ich glaube nicht, dass er sich wegen eines Mordes Sorgen macht. Es interessiert ihn kaum, solange er nicht daran beteiligt ist.


    »Das Hauen und Stechen in einer klerikalen Debatte kann sehr verletzend sein«, stimmte Certinse zu. »Er wird ein Treffen mit Ardela einrichten, sobald sie dem Obersten Kardinal ihre Argumente vorgetragen hat. Wie viele Frauen mit rotem Haar kann auch sie recht feurig sein. Vielleicht liegt es an dem Färbemittel?«


    Gelüste, die befriedigt werden müssen. Certinse erinnerte sich gut an Lord Isaks Worte. Verdammt seiest du, Ardela! Deine Nachlässigkeit hat mich dem Haushofmeister für den Rest meines Lebens ausgeliefert, und genau das ist die Sorte Fehler, die sie einem nicht durchgehen lassen. Ich wünschte beinahe, der Dämonenprinz wäre nicht getötet worden, wer auch immer diese Tat vollbracht hat, denn 
     liebend gern würde ich ihm deine Seele schicken, aber so muss ich mich damit bescheiden, dich einfach nur umzubringen.


    »Recht feurig?«, wiederholte Yeren. »Ich glaube nicht, dass sie freiwillig mitkommen wird.«


    »Die traurigen Wahrheiten des Lebens«, stimmte Certinse zu und widmete sich wieder dem Bericht.
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    Ein kalter Wind peitschte gegen seinen Körper, schlug ihm mit eisigen Fingern ins Gesicht. Er lief mit gesenktem Kopf, starrte auf seine sich hebenden und senkenden Füße, die von gequälten Muskeln bewegt wurden. Diese Füße waren nackt, immer nackt, seine Kleidung zerschlissen und eingerissen. Er hielt Eolis in der Hand, das ihn vorwärtszog, auf einen scharfkantigen Berg zu, der fast den ganzen Horizont ausfüllte. Er konnte Schlamm und Feuer im Wind riechen. Ganz anders war das als die Feuersbrunst von Scree, aber doch ähnlich genug, um Entsetzen in ihm zu wecken.


    Er blieb stehen und betrachtete die dichten Schatten, die den Boden bedeckten. Im grimmigen, grauen Himmel war keine Sonne zu sehen, dennoch waren die Schatten so schwarz, dass man sie fassen zu können glaubte. Unter seinem Blick fingen sie an, sich zu bewegen und zu winden, und er taumelte einige Schritte weiter. Wohin er auch blickte, überall sah er Bewegungen. Die Schatten zuckten und bäumten sich auf, erhoben sich etwas, um dann wieder zu Boden zu sinken. Er spürte Blicke auf sich und erkannte, dass die Schatten keine Monster waren und auch keine Dämonen, die zum Leben erwachten. Sie waren etwas viel Schlimmeres.


    Gesichter aus allen Abschnitten seines Lebens, blutverschmiert und brüllend, Feinde, die er kaum wahrgenommen hatte, bevor er sie tötete, abgeschlachtete Freunde. Sie starrten ihn aus allen Richtungen 
     an. Es war ein Totenfeld. Die von ihm Erschlagenen lagen in großen Haufen neben denen, die auf seine Befehle hin starben.


    Er wandte sich um, wollte fliehen, konnte ihre Blicke und Schreie nicht länger ertragen, aber sie waren auch hinter ihm, und mitten unter diesen weiteren Schatten standen fünf Gestalten, die ihn musterten.


    »Was wollt ihr?«, stöhnte er und sank auf die Knie. Die Kälte kroch in seine tauben Hände und Füße und stahl ihm noch das letzte bisschen Leben.


    »Wir warten«, lautete die Antwort.


    Eine der Gestalten trat näher heran und beugte sich vor, um ihm ins Gesicht zu blicken. Die unerbitterlichen grauen Augen ließen ihn vor Schmerzen aufschreien, aber der Laut klang in ihrer Gegenwart dumpf und leise. Ihr Kleid musste einst aus feinem, blassblauem Stoff gewesen sein, aber nun war es zerrissen und zu Lumpen geworden, wie seine eigene Kleidung. Sie hielt einen Strauß verwelkter Blumen locker in der Hand.


    »Wir warten darauf, freigegeben zu werden«, flüsterte sie ihm ins Ohr, und jede Silbe klang wie der letzte Atemzug eines Sterbenden. »Wir warten darauf, dass unser Lord deine Seele holt. Hörst du seine Schritte schon? Spürst du, wie sich seine Hunde nähern?«


     



    »Isak«, rief eine Stimme, und jemand rüttelte ihn an der Schulter.


    Er zuckte zusammen. Die Hand fühlte sich nach der durchdringenden Kälte seines Traums fürchterlich heiß an. Er blinzelte zu der Gestalt auf, die sich über ihn beugte, und sein Kopf wirkte dumpf und schwer. Xeliath streckte ihm ihre versehrte Hand hin und sah nun deutlich kräftiger aus als bei ihrer Ankunft. Sie war eine Fremde in einem fremden Land, und das hatte sie gezwungen, stärker zu werden: Auch wenn sie verkrüppelt war, blieb sie doch ein Weißauge. Darum war sie dickköpfig genug, diese Herausforderung zu meistern. Für die meisten Farlan war eine Yeetatchen ein Feind, mochte sie auch eingeladen 
     worden sein. Aber nach den Wochen der Erholung freute sich Xeliath vermutlich auf den kommenden Kampf.


    »Pass auf, auf wen du das Ding richtest«, knurrte er und musterte den Kristallschädel in ihrer Handfläche finster. Ihre Beziehung war merkwürdig: Sie waren sich beide nicht sicher, wie sie wirklich aussah. Daran änderten auch die gelegentlichen Besuche nichts, die Xeliath noch immer seinen Träumen abstattete. Sie waren unwirklich genug, um sich einem Anschein von Nähe hinzugeben, der ihnen leichtfiel.


    Sie antwortete nicht, zog mit ihrer Krücke einen Stuhl heran und setzte sich mit einem zufriedenen Seufzen. Eine Weile musterte Isak das wilde braunhäutige Mädchen, das er aus ihrem Land entführt hatte. Man konnte ihre Figur unter dem dicken Wollkleid nur erahnen, aber ihr Haar – das nun länger war als bei ihrer Ankunft – fiel locker über die Ohren. Es war mit braunen, roten und gelben Bändern geschmückt, außerdem hatte sie ein Amulett von Amavoq, dem Schutzgott ihres Stammes, um den Hals gelegt.


    »Heute ist ein Festtag meines Volkes«, erklärte sie, als sie seinen Blick bemerkte. »Darum trage ich alle Farben Jerequans, der ruhenden Dame und … Nun, wir essen wie ein Bär vor dem Winterschlaf.«


    »Jerequan ist ein Bär?«


    »Ein Aspekt Vrests, ja.« Sie sah ihn eingehend an. »Hast du einen Kater, oder sind es noch immer die schlimmen Träume?«


    Isak versuchte sich an einem Lächeln. »Wie wäre es mit ein wenig von beidem?«


    »Natürlich, Männer! Die Probleme wegsaufen und den Rest des Landes einfach vergessen.« Sie lehnte sich an und verzog das Gesicht.


    Isak wunderte sich darüber, aber dann bemerkte er in seinem Mund einen Geschmack, als sei eine Maus hineingekrochen, 
     während er schlief, und darin verendet. Er richtete sich auf und erinnerte sich erst jetzt, wo er war.


    »Wie bist du hier hereingekommen?«, wollte er wissen. Er schlief in dem Raum, in dem er seine erste Nacht im Tirah-Palast verbracht hatte, auf halber Höhe des Turms von Semar, und der hatte keine Treppen. Stattdessen verlief in der Mitte ein Schacht, und ein Zauber am Boden hob Besucher auf magischen Schwingen nach oben.


    Xeliath grinste und sah dabei aus wie das Mädchen, das sie war, und nicht wie eine von der Zeit gezeichnete Alte. Die Auswirkungen ihres Schlaganfalls ließen sie viel zu oft so wirken. Sie wies auf das Loch im Boden. »Die Dame Tila half mir mit meinem Haar und erwähnte dabei, dass der Turm schon in der ersten Nacht deinen Befehlen gehorchte.«


    »Aber ich bin der Erwählte des Nartis«, wandte Isak ein. »Er soll mir gehorchen.«


    »Ha! Was so ein dummer Farlan kann, das kann ich schon lange«, erklärte sie und hob den verdrehten linken Arm. »Der Turm wusste, was gut für ihn ist, und so gehorchte er mir.«


    »Mein eigener Turm hat mich verraten?«, murmelte Isak. »Warum überrascht mich das nicht?«


    »Das passiert oft nach zu viel Wein. Hast du dich zum Saufen hier versteckt, oder zum Schlafen?«


    Er zuckte die Achseln. »Ich hatte wenig Lust, mir eine Standpauke zum Thema Wein anzuhören, schon gar nicht von dir.«


    »Ich verhalte mich nie so, wenn ich trinke«, antwortete sie tadelnd.


    »Ich weiß«, sagte Isak schmunzelnd. »Ich habe gesehen, wie du dich verhältst! Ich habe dann Angst, mich schlafen zu legen.«


    Sie musterte ihn nachdenklich von oben bis unten, und Isak versuchte seine Kleidung zu ordnen, denn sein Hemd hatte sich im Schlaf verdreht. »Es ist besser, wenn ich betrunken bin. Wie 
     dem auch sei, die meisten Männer wären froh, dabei schlafen zu dürfen.«


    Isak gab auf. »Ich beschwere mich ja gar nicht. Ich sage nur, ich sollte doch in Ruhe trinken dürfen, wenn ich es wünsche. Dann fühle ich mich besser, und es bringt ja auch keinen um – was offen gesagt mehr ist, als man über alles andere sagen kann, das ich als Lord der Farlan getan habe.«


    Er suchte nach dem Weinkrug, aus dem er getrunken hatte und fand ihn neben dem Bett. Es war genug übrig, um den Mund damit auszuspülen und so den Großteil des bitteren Geschmacks loszuwerden, den seine Träume hinterlassen hatten. »Wenn du wissen willst, was mit dem Land geschehen musste, damit eine Geweihte der Dame verrückt werden und einen Obersten Kardinal ermorden kann … Nun, ich verrate es dir: Ich bin es selbst, der … geschehen ist. Ich bin der Fels in der Brandung der Geschichte, der Ursprung all des Scheußlichen, das hier passiert.«


    Xeliath schüttelte den Kopf, wobei die Bänder wie Schmetterlingschweife flatterten. »Der Tod der Dame, das war doch nicht deine Schuld. Auch die Wut der Götter nicht. Was du mit den Schnittern angestellt hast, konnte niemand vorhersehen … Ich glaube, dass nicht einmal Azaers Anhänger das geahnt haben, und schließlich haben sie das meiste davon geplant.«


    Isak sah auf. »Warum fühle ich mich dann trotzdem schuldig?«


    Zu seiner Überraschung lachte an dieser Stelle das Yeetatchen-Weißauge mit dem wilden Blick, aber nicht spöttisch, sondern mitfühlend.


    »Weil du ein Mensch bist, du Dummkopf! Was die Götter – oder sonst wer – auch von dir verlangen, deine Menschlichkeit können sie dir nicht nehmen. Die Götter haben dich so geschaffen und wer etwas anderes behauptet, wird sich vor mir rechtfertigen müssen.«


    »Es ist nicht wichtig, dass deine Bestimmung möglicherweise nicht erfüllt werden kann«, fügte sie eindringlich und mit zunehmendem Yeetatchen-Akzent hinzu. »Oder bereits erfüllt ist. Daran sind andere schuld, nicht du. Sie haben deine Träume mit Prophezeiungen und Schicksal angefüllt. Sie gaben dir Macht und haben dabei vergessen, dass ein Weißauge trotz allem ein Mensch ist, wie mächtig er als Waffe auch sein mag.«


    »Da bin ich nun also – ein Erlöser ohne Anliegen, der seinen Träumen vom Tod nicht einmal im Suff entgehen kann?« Es klang klagender und aufgeblasener, als er vorgehabt hatte, aber Xeliaths Gesichtsausdruck wurde dennoch ernst.


    »Wie oft?«


    »Die Träume?« Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Nicht oft. Selten genug, um mich zu erschrecken, wenn sie kommen. Nicht so selten, dass ich mich noch auf den Schlaf freuen könnte.«


    »Hast du den Hund erneut gesehen?«


    »Nein, und darüber bin ich auch froh.« Er verzog das Gesicht und rieb es mit den Händen. Der Ring, den er trug, blieb mit einem Kribbeln an der Wange hängen. Er war aus Silber, zeigte sein Drachenwappen und war ein Ersatz für den Ring, den er in Narkang Kommandant Brandts Sohn geschenkt hatte. »Wie spät ist es?«, fragte er, während er sich die Stiefel anzog.


    »Kurz nach dem fünften Schlag«, antwortete Xeliath und reichte ihm den gesunden Arm, als er fertig war. Er ergriff ihn, und sie zog sich hoch, damit sie den dunklen Kreis in der Mitte des Raumes gemeinsam beteten konnten. »Gerne gehe ich des Nachts durch den Palast, wenn mich nicht so viele Leute anstarren können.«


    »Du gehst allein durch den Palast?«


    »Wenn ich Lust dazu habe. Ich genieße Mihns Gesellschaft, und manchmal begleiten mich die Dame Tila oder Graf Vesna, aber ich lasse nicht zu, dass man mich bemuttert.«


    »Bist du sicher? Mir wäre es lieber, wenn dir jemand den Rücken freihielte.«


    »So langsam bin ich nicht – da braucht es schon mehr als einen grimmigen Soldaten«, sagte sie und fuhr grinsend fort: »Und ich habe im Gegensatz zu dir keine Träume vom Tod.«


    Bevor Isak antworten konnte, zuckte ihre verdrehte Hand, und der Flügelsturm umfing sie geisterhaft und beinahe lautlos, verhinderte aber trotzdem jede Unterhaltung, bis er sich legte. Isak blinzelte, damit sich seine Augen an die Dunkelheit des unteren Raumes gewöhnen könnten.


    Der Raum war eiskalt, und das einzige Licht stammte von den leicht leuchtenden magischen Sigeln und Zaubern, die auf die Wand geschrieben waren. Es gab zwei unterschiedliche Zauber. Einer hielt den hohen und schlanken Turm auch während der Winterstürme aufrecht und der andere trug Leute nach oben.


    Dermeness Chirialt, ein Magier aus der Akademie der Magie, hatte sich Isaks magischer Ausbildung freudig angenommen, obwohl er sich besonders auf die Fertigung von Rüstungen verstand. Der Preis für seine Hilfe war Isaks Unterstützung bei seinen Untersuchungen. Die erste Aufgabe, die er dem jungen Lord gestellt hatte, ging dahin, diese Runen zu übersetzen und die Silben durch seinen Geist fließen zu lassen, bis er ein Verständnis für ihre Form und ihre Macht entwickelte.


    Er strich im Vorbeigehen darüber, erinnerte sich an diese Lektionen und fragte Xeliath: »Wo möchtest du hingehen?«


    »Gehen?«, fragte sie, während sie durch die Tür zur Großen Halle humpelte. »Heute Nacht will ich reiten.«


    »Der Boden ist wieder gefroren. Es ist zu gefährlich.«


    Sie trat um ihn herum und ihr Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig. »Gefährlich? Ich will dir mal was sagen: Weißt du, wie oft ich mich nach dem Tod gesehnt habe, vor dem du dich so versteckst? Monate, in denen ich im Bett lag und mich 
     nicht bewegen konnte, und dann, als mir das endlich gelang, musste ich erkennen, dass ich dennoch ans Bett gefesselt blieb, weil sie dachten, ich sei eine Prophetin!« Je wütender sie wurde, umso deutlicher war auch ihr Akzent.


    »Der Schmerz, der Verlust meiner Schönheit und meiner Stärke! Stell dir vor, dein Schicksal wäre mit einem anderen verknüpft, wie die Leine eines Hundes, so verdreht wie dein versehrter Körper. Gefährlich? Du hast Scree mit nur einer Leibwache betreten – war das etwa nicht gefährlich? Ich werde niemals mehr gut reiten können, aber ich werde reiten. Ich riskiere lieber den Tod, als mich von weißen Gesichtern anstarren zu lassen.«


    Sie wandte sich wieder der Großen Halle zu und murmelte: »Dies ist die einzige Entscheidung, die ich selbst treffen kann. Alles andere wird von einem Erlöser entschieden, der sich nicht einmal selbst retten kann.«


    Isak sah ihr nach und wagte es nicht zu antworten. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt, um nichts zu sagen, und so war die nächste Stimme, die durch den Flur hallte, Xeliaths Aufforderung an einen Diener, ihr ein Pferd zu bringen.


    »Verdammte Weißaugen, was?«, sagte jemand neben Isak. Er drehte sich herum und sah Carel ein paar Stufen weiter oben auf der breiten Steintreppe stehen, die zu den Gemächern des Hofstaates führte. Sein früherer Mentor trug einen langen grünen Mantel mit weißem Kragen, der zu seiner Stellung als ehemalige Palastwache passte. Sein linker Ärmel war hochgesteckt, seine rechte Hand hielt einen Spazierstock mit Silberknauf. Carel gab vor, dass sein Gleichgewicht beeinträchtigt sei, seit Isak ihm auf dem Schlachtfeld den linken Arm hatte amputieren müssen. Aber der Herzog von Tirah glaubte ihm nicht recht.


    Tila hatte seine Vermutung bestätigt, dass nur Männer, die ein Schwert trugen, zu einem Duell herausgefordert werden konnten, und so hatte Carel seinen Säbel Arugin an Oberst Jachen 
     weitergegeben und war damit der Form nach ein im Ruhestand befindlicher Getreuer Lord Isaks. Das alles lief darauf hinaus, dass er so grob zu Adligen sein konnte, wie er wollte. Jede Art von Satisfaktion aufgrund einer Beleidigung müsste dann von Lord Isak gefordert werden. Natürlich würde, wenn Isak seinen Freund richtig einschätzte, jeder unerlaubte Angriff auf Carel dazu führen, dass das frühere Mitglied einer Elite-Wachmannschaft einen Hebel an seinem Gehstock lösen und plötzlich ein Gleichgewicht an den Tag legen würde, wie es nur vierzig Jahre Schwertmeisterschaft mit sich brachten.


    »Erinnert dich das an irgendwas, alter Mann?«


    »Nein, ganz und gar nicht«, antwortete Carel fröhlich. »Du warst viel schlimmer.«


    »Warst?«, fragte Isak verdrossen. »Du hast sie gehört. Jetzt bin ich ein Erlöser, der sich nicht einmal selbst retten kann. Im Augenblick erscheint mir das etwas Schlimmeres zu sein als ein störrisches Kind.«


    »Das würde ein störrisches Kind behaupten, aber ich weiß, mit wem von beiden ich lieber eine Pfeife im Mondlicht rauchen möchte.« Carel wies zur Großen Halle, und sie gingen nebeneinander hinein. Die Dienerin, die nun das Feuer anfachte, sah noch immer erschrocken drein – das waren die Nachwehen von Xeliaths Passage. Sie schwelgte noch eine Weile in der Panik, bevor sie sich daran erinnerte, vor Isak zu knicksen. Gleichzeitig standen drei Waldläufer, die an einem Tisch saßen, auf und verbeugten sich.


    Sobald sie den vom Mondlicht beschienenen Übungsplatz erreicht hatten, nahm Isak den Tabakbeutel entgegen, den Carel ihm anbot, und stopfte eine Prise Tabak in seine Pfeife. Er entzündete sie und nahm einen tiefen Zug warmen Rauches, um die Pfeife dann weiterzureichen.


    »Es schüttelt mich jedes Mal, wenn ich das Wort Erlöser höre.« 
    


    Carel nickte, wobei sein Gesicht halb von dem Schatten verdeckt wurde, das sein Haar im silbernen Licht Alterrs warf. »Das wundert mich nicht, immerhin ist es wirklich unangenehm, die Erwartungen zu erfüllen, die an einen solchen Begriff gestellt werden, ganz gleich, wer man ist.«


    »Ich habe nicht geahnt, was für ein machtvolles Wort es ist … was für einen Einfluss es auf einige Leute hat.«


    »Ach, die Leute sind dumm wie Maultiere, das weißt du doch«, sagte Carel geringschätzig und zeigte zur anderen Seite des Übungsplatzes, wo sich etwas an den Ställen tat. »Und manchmal sind die auch genauso dickköpfig.«


    Der Himmel war dunkel. Es war weit nach Mitternacht und sie sahen nur das Mondlicht vor sich, das sich im Frost auf den zahlreichen Spitzdächern des Palastes brach.


    »Manchen ist es egal, ob ein Erlöser gebraucht wird oder nicht. Wir sind Sterbliche, ganz egal, von welchem Stamm oder welcher Farbe wir sind.« Der Veteran zuckte die Achseln und stieß Isaks Arm mit seinem Stumpf an. »›Zerbrechliche Sterbliche, schwach und ängstlich‹, heißt es so nicht in den heiligen Schriften des Lord Tod? Das sind wir, mein Junge, zerbrechlich und schwach. Wir führen keine makellosen Leben und tief im Innern weiß jeder von uns, dass wir bessere Menschen sein könnten und bessere Diener der Götter. Wer würde sich da nicht nach einem Erlöser sehnen, der uns als Licht in der Dunkelheit den Weg weisen könnte?«


    »Und da wenden sie sich mir zu?« Isak schüttelte ungläubig den Kopf. »Weil die Götter vor Jahren die Rache Aryn Bwrs fürchteten, nur um dann zuzusehen, wie ihre Werkzeuge scheitern? Ich bin kein gutes Vorbild.«


    »Ach, das bist du sehr wohl, ob du es willst oder nicht«, sagte Carel bestimmt. Der Mann reichte ihm die Pfeife zurück und klopfte dann mit seinem Gehstock gegen Isaks dicken Oberschenkel. 
     »Was auch immer man mit deinem Schicksal angestellt hat, die anderen haben daraufhin einen Anführer in dir erkannt.«


    »Und was ist mit mir?«, wandte Isak ein, ging um den Veteranen herum und senkte den Kopf, damit er dem kleineren Mann in die Augen sehen konnte. »An wen wende ich mich, wenn ich keine Antworten mehr habe? Ich habe im Augenblick nicht die geringste Idee, wie ich damit klarkommen soll, dass ich meinen Tod jeden Tag näher kommen spüre, ganz zu schweigen davon, was für Pläne Azaer verfolgt. Richte ich mich also nach Kastan Styrax, dem vielleicht einzigen Mann im Land, der mehr Ärger verursacht als ich? Der Mann, von dem ich spüre, dass er mich töten wird?«


    »Schlag mir gegenüber keinen solchen Ton an«, sagte Carel ernst. »Ich habe nicht behauptet, ich hätte alle Antworten.« Er stieß Isak mit dem Gehstock gegen die Brust und nach einem Moment der Wut trat das Weißauge zurück. »Ich bin eigentlich nur hier draußen, um zu rauchen«, fuhr Carel grinsend fort und schien zufrieden, dass Isak seine Verstimmung herunterschluckte. »Und wer bin ich schon, dass ich voraussage, in welcher Form sich deine Erlösung vollziehen wird?«


    Isak zögerte, denn Carels Worte drangen bis in sein Inneres. »Erlösung? Ihr Götter, ist es das, wonach ich suche?«


    Plötzlich spürte er die wirbelnden Winde über sich, die Energie und Macht, die durch die Dunkelheit tobte, spürte, wie die kalte Nacht hinter ihm zurückblieb. Ein Instinkt machte sich bemerkbar, und mit einem Schauder wurde auch der letzte Rest Alkohol aus seinem Körper vertrieben. Stattdessen erfüllte ihn ein Gefühl, das er nicht einordnen konnte, beinahe wie ein Machtrinnsal, das darauf wartete, zu Magie geformt zu werden.


    »Ich weiß nicht, wonach du suchst«, sagte Carel, der nicht bemerkte, was mit Isak geschah und stattdessen Xeliath dabei 
     zusah, wie sie sich in den Sattel kämpfte und im Trab auf den Übungsplatz ritt, neben sich einen verängstigten Stallburschen.


    »Ich denke, über Erlösung solltest du lieber mit Mihn sprechen, auch wenn er in letzter Zeit ebenfalls etwas seltsam wird. Hast du seine Hautbilder gesehen? Ich würde den Mann niemals einen Wilden nennen, egal, woher er stammt, aber mit diesen arkanen Zeichen auf seiner Haut fängt er langsam an, wie einer auszusehen.«


    »Sicher gibt es einen Grund dafür«, sagte Isak abgelenkt. Carel schnaubte.


    »Es gibt für alles einen Grund, sagen die Priester, aber manchmal muss man trotzdem daran zweifeln.«


    Wie wahr, mein Freund, dachte Isak und starrte in den schwarzen Himmel. Und ich zweifle auch. Tod und Erlösung sind seltsame Gefährten in einem Gespräch. Aber wenn die Fäden des Lebens und des Schicksals miteinander verwoben sind, was geschieht dann, wenn ich an einem ziehe? Wenn in meiner Nähe nichts so ist, wie es sein sollte, was würde dann geschehen, wenn ich Tod Auge in Auge gegenübertrete?


    »Ich glaube, Mihn weiß mehr, als er uns verrät«, sagte Isak schließlich.


    »Wenn das so ist, hat er einen guten Grund dafür, würde ich sagen. Dieser Mann ist so treu wie kein anderer, mach dir seinetwegen mal keine Sorgen.«


    »Ich sorge mich um ihn.«


    »Ah, nun, das ist dummes Geschwätz. Du bist der Lord der Farlan. Es ist deine Aufgabe, Schwieriges von anderen zu verlangen. Es liegt in Mihns Verantwortung, was er für deine Sache opfern will. Es ist seine Wahl, und eine, die er gerne trifft.«


    Isak schwieg einen Augenblick. »Also, was rätst du mir? Ob es dir passt oder nicht, ich suche bei dir nach Antworten.«


    »Zieh mich nicht auf«, grollte Carel gereizt.


    »Ich schwöre, das tue ich gar nicht.« Isak schlug ihm auf die Schulter. »Mein Lebtag warst du der Einzige, zu dem ich mit Problemen kommen konnte. Ich erwarte nicht die Antwort auf all meine Fragen von dir, aber dein Ratschlag hat mich bis hierher gebracht. Auf jeden Fall wird es guttun, ihn zu hören, und heutzutage kann ich alles brauchen, was mir guttut.«


    Carel blickte ihn einen Augenblick lang misstrauisch an, dann zuckte er die Achseln, denn in der Stimme des Jungen, dem er einen Sinn für soldatischen Humor anerzogen hatte, lag kein Spott. »Ich denke nicht, dass ich dir noch etwas Neues beibringen kann, aber du bist ziemlich dumm, darum wiederhole ich die alten Sachen noch mal und wir werden sehen, ob du sie diesmal begreifst.« Er grinste kurz und wandte sich dann wieder der Großen Halle zu, aber nicht schnell genug, um zu verbergen, dass sein Gesicht wieder ernst wurde.


    »Ein Soldat darf nicht zulassen, dass sein Leben von Angst bestimmt wird«, sagte Carel. »Die Angst zeigt einem, dass man noch am Leben ist. Ohne Angst ist man schnell mausetot, das verspreche ich dir, aber wenn Angst die Zügel führt, reitet man direkt auf die Elfenbeintore zu.«


    Zahlreiche Ängste lauern in meinem Schatten auf mich, dachte Isak. Du hast wohl Recht, ich habe zugelassen, dass meine Angst mich bestimmt hat, und es ist an der Zeit, dies zu ändern.


    Isak wandte sich der Wärme der Großen Halle zu und legte Carel einen Arm um die Schulter. »Es ist gut, dich wieder hier zu haben.«


    Der alte Soldat kicherte, während sie sich auf den Rückweg machten. »Das glaube ich wohl. Du kaufst dir schließlich niemals eigenen Tabak. Gib mir wenigstens die verdammte Pfeife wieder, du Riesennarr.«


     



    Vesna hörte das leise Klopfen an seiner Zimmertür nicht. Er saß zusammengesunken auf einem Stuhl vor dem Feuer und hatte seine verbundene Kopfwunde vergessen, die beständig pochte. Er sah nur den blutroten Edelstein, den er zwischen den Fingern drehte, die glatte Oberfläche und die Facetten betastete und das Licht beobachtete, das sich in dem Stein fing. Einen schöneren Stein hatte er noch nie gesehen, aber trotz seiner Pracht hatte er unglaubliche Angst vor ihm. Seit Tagen verbrachte er Stunden damit, hier zu sitzen, nachdem alle anderen sich zurückgezogen hatten, und den Stein zu betrachten. Fragen füllten seinen Kopf, aber jede Antwort glitt an den glasglatten Facetten ab und verging.


    Es wurde erneut geklopft, diesmal lauter. Vesna erschrak und setzte sich mit rasendem Herzschlag auf, blickte sich verwirrt im Raum um, bemerkte dann aber, dass jemand an der Tür war. Er stand schwerfällig auf und steckte den Stein in die Tasche, bevor er den Besucher hereinbat.


    Es war Tila. Sie trug das Haar offen, wirkte besorgt und hatte sich eine dicke Decke umgelegt.


    »Oh, entschuldige«, sagte er. »Es ist schon spät, nicht wahr?«


    Tila nickte. Er sah mit dem Verband und den dicken Rändern, die der Schlafmangel unter seine Augen gezeichnet hatte, vermutlich nicht sonderlich attraktiv aus.


    »Ich hatte gehofft, du seiest nur eingeschlafen«, sagte sie, »aber dann habe ich Licht im Türspalt gesehen.«


    Vesna ging zu ihr und nahm sie in den Arm. Er drückte sie an sich und küsste sie auf den Scheitel. »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich wollte dir eigentlich noch gute Nacht sagen, habe aber nicht bemerkt, wie spät es geworden ist. Ich kann im Augenblick nicht klar denken … dieser verdammte Schnitt.« Sogar in Scree hatte Vesna Tila stets an ihrer Schlafzimmertür eine gute Nacht gewünscht, und auch nachdem sie in Isaks Räumlichkeiten gezogen 
     war, um Xeliath Gesellschaft zu leisten und zu helfen, hatte er mit dieser Tradition nicht gebrochen.


    »Tut es noch weh?«, fragte sie besorgt. »Sollen wir den Heiler noch einmal rufen lassen?«


    »Nein, nein«, sagte Vesna und verwarf die Sache mit einer Geste. »Die Naht braucht einfach etwas Zeit, um zu verheilen.«


    »Was ist es dann?«, hakte sie nach. »Du hast dir auch früher schon Verwundungen zugezogen. Haben sie damals auch immer dafür gesorgt, dass du dich so seltsam verhältst?«


    »Ich …« Vesna versagte die Stimme, als er den Ausdruck im Gesicht seiner Verlobten sah, und er gab zu: »Nein, das ist nicht normal.«


    »Dann sag mir, was los ist.« Tila schob ihn zum Stuhl und kniete sich neben ihn, wobei sie seine Hände umfasste.


    »Wir heiraten in einigen Wochen. Ist es das? Bekommst du einfach kalte Füße?«


    Vesna sah in ihren Augen, dass sie das selbst nicht glaubte, und darum versuchte er auch gar nicht erst zuzustimmen. Er seufzte und erkannte, dass die Zeit gekommen war. »Nein, das ist es nicht, glaube mir. Ich kann es kaum noch erwarten.« Er drückte ihre Hand.


    »Nun?«


    »In der Nacht des Überfalls«, setzte er an, hielt dann aber kurz inne. »Tila, in dieser Nacht ist etwas geschehen, das ich dir nicht erzählt habe.«


    »Wolltest du dir in diesem Bordell da etwa noch mehr genehmigen als nur einen Trunk?«, fragte sie und versuchte zu lächeln.


    »Ihr Götter, nein!«, rief er und zog eine Grimasse. »Ich wünschte, es wäre so einfach. Nein, ich meine während des Überfalls. Danach ist etwas geschehen, über das ich seit Tagen nachdenke. Ich versuche herauszufinden, was ich tun soll.«


    »Dann erzähl mir davon. Nichts kann etwas zwischen uns 
     ändern.« Sie bemerkte, dass Vesna bei diesen Worten das Gesicht verzog und fuhr streng fort: »Evanelial Vesna, hältst du mich denn für dumm? Du warst zwanzig Jahre lang Berufssoldat, und ich weiß sehr gut, was das von einem verlangt, was es mit einem anstellt. Außerdem weiß ich, dass du Aufträge für Lesarl ausgef…«


    »Was?«, platzte Vesna heraus. »Er hat dir davon erzählt?«


    »Sozusagen. Jetzt schau nicht so erschrocken, ich arbeite täglich mit dem Mann zusammen und habe gut darüber nachgedacht, ob ich dich heiraten will. Dachtest du, ich hätte nur wochenlang gegrübelt, wie ich mein Haar tragen will?« Ihre Stimme wurde sanfter. »Mein Vater fragte mich, was für eine Mitgift ich wolle – und ich musste nicht lange suchen, bis ich mir ein Bild von den Schulden gemacht hatte, die dir dein Vater hinterlassen hat. Es war unmöglich, dass du die Zinsen dieser Schulden und die Akademie der Magie für deine Rüstung bezahlen konntest.«


    »Hast du meine Akte gelesen? Soll ich dir davon berichten?«


    Tila strich ihm mit der Hand über die Wange. »Nein, Liebling, ich kenne dich doch. Ich weiß bereits, was du für den Stamm zu tun bereit bist. Ich muss nicht fragen. Du magst ja einen schlechten Ruf haben, aber niemand hat jemals behauptet, dass du aus Gier nach Ruhm oder sogar gerne tötest. Es steht mir auch nicht zu, infrage zu stellen, was du früher zum Wohl des Stammes getan hast.«


    Vesna war verwundert, wie leicht sie die Angelegenheit abtat. »Bist du sicher?« Er erinnerte sich nur zu gut an Tilas Gesichtsausdruck, als Isak leichthin verkündet hatte, dass er am vorhergehenden Abend einen Mann getötet hatte. »Das hörte sich nach dem Tod Graf Vilans aber ganz anders an.«


    »Vilan? Ich habe nie behauptet, ich würde Mord gutheißen, und ich glaube auch nicht, dass du jemals so darüber sprechen würdest, wie Lord Isak es damals tat.« Sie erschauderte. »Dieser 
     kaltherzige Wesenszug trifft mich dann und wann immer noch überraschend, aber ich habe ihm vergeben, so wie ich dir deinen Ruf vergeben habe. Glaubst du, es hätte mich beeindruckt, als Lesarl absichtlich eine Nachricht des Schlüsselmeisters der heraldischen Bibliothek so liegen ließ, dass ich sie finden musste? Jene Nachricht besagte, dass Lord Bahl unsere Hochzeit gutheißen würde, wenn es denn … dazu käme.«


    »Der Schlüsselmeister der heraldischen Bibliothek?«, fragte sich Vesna laut. Es verwirrte ihn noch mehr, dass sich Tilas Ausdruck nun verfinsterte.


    »Der Hüter der Stammbäume«, sagte sie kühl. »Offensichtlich war Lesarl nicht nur bei Sir Arole Pir der Meinung, man müsse die wahre Herkunft ermitteln.«


    Vesna setzte an, etwas zu sagen, aber Tila hob mit wütendem Gesicht den Finger. »Vertrau mir. Du willst dieses Gespräch nicht weiterführen, denn es würde nicht gut für dich enden. Sei nur froh, dass die Hochzeit trotzdem stattfinden wird.«


    Er nickte stumm. Der Schnitt an seinem Kopf schmerzte plötzlich nicht mehr, sondern wurde von der bösen Vorahnung in seinem Bauch verdrängt.


    »Jetzt erzähl mir von der Nacht des Angriffs«, sagte Tila, lehnte sich auf die Stuhllehne und sah ihn eindringlich an.


    Vesna konnte ihrem Blick nicht lange standhalten und beschloss, es nicht noch hinauszuzögern. Er berichtete ihr von den letzten Augenblicken des Kampfes und dem Gespräch mit dem Gott des Krieges.


    Als er geendet hatte, schwieg Tila. Er wagte es, sie anzusehen, konnte in ihren Zügen aber keine Regung ablesen. Sie starrte ins Feuer und verarbeitete die Folgen, die seine Worte andeuteten.


    »Das musstet du mir also vor der Hochzeit erzählen. Dir wurde vom Gott des Krieges die Unsterblichkeit angeboten. Ich verstehe dein Problem.« Ihre Stimme war kühl, sachlich.


    Die Worte hingen in der Luft und Vesnas böse Vorahnung wuchs sich noch weiter aus. Sein Mund war mit einem Mal ganz trocken.


    Abrupt stand sie auf und sah ihn an. »Mein Liebling, du bist ein schrecklicher Dummkopf.«


    Dem Grafen fiel die Kinnlade herunter. Das war nicht die Antwort, mit der er gerechnet hatte.


    »Ich verstehe nun, was du dir gedacht haben musst: Es sind schwierige Zeiten, mein Lord braucht einen General, auf den er sich verlassen kann. Ich kann meine Zweifel nicht abschütteln. Welchen Wert hatten denn die langen Jahre des Kämpfens? Habe ich etwas bewirkt? Hier bin ich, ein verängstigter Mann, der seine besten Jahre hinter sich hat, und habe nichts vorzuweisen als einen schlechten Ruf. Könnte dies meine Gelegenheit sein, etwas Lohnendes zu tun, mir zu beweisen, dass ich mein Leben und mein Talent nicht verschwendet habe? Kann mir dies die Stärke geben, die ich verloren wähne, mir die Unschuld wiederbringen, die auf einem der hundert Schlachtfelder starb?«


    Vesna saß wie erstarrt auf seinem Stuhl und konnte sich nicht bewegen, während der Jäger zum Gejagten wurde. Seine eigenen Gedanken laut ausgesprochen zu hören, untergrub seinen Entschluss völlig. Und so konnte er nur hilflos lauschen, wie Tila fortfuhr, noch immer in Miene und Stimme undeutbar.


    »Und damit zum wirklichen Problem, das dir seit Tagen im Kopf herumgeht: Wie kann ich das Angebot eines Gottes ablehnen, wenn es alles enthält, nach dem ich mich immer schon gesehnt habe? Aber wie könnte ich denn dann Tila noch heiraten?« Sie kam näher und Vesna wich im Sitzen unwillkürlich ein wenig zurück, als er ihren wachsenden Ärger spürte.


    »Nun, mein Geliebter«, sagte sie grimmig. »wie unser großer und im Augenblick sturzbetrunkener Lord sagen würde: Ist mir ganz egal, du hast gar keine Wahl.« Sie atmete tief durch, als 
     wolle sie Vesna herausfordern, sie zu unterbrechen, bevor sie fertig war.


    »Verstehst du? Du hast keine Wahl. Versuch gar nicht erst, deine Argumente vorzubringen, denn ich würde sie dir ohnehin nur um die Ohren hauen. Vergiss all die idiotischen Ideen von Ehre und Selbstaufopferung, die dir im Kopf herumgehen und dafür sorgen, dass du so etwas auch nur vorschlägst. Und ihr gnädigen Götter, wenn du das leugnen willst, so kratze ich dir die Augen aus, weil du nicht einmal ansatzweise der Mann bist, für den ich dich halte.«


    Ihre Stimme zitterte kurz, während Tila Tränen zurückhielt, doch dann fuhr sie fort: »Ihr verdammten Soldaten, ihr seid doch allesamt strohdumm, also versuch gar nicht erst, mir zu widersprechen. Es ist doch dein Beruf zu gehorchen, und so wird es auch weiterhin sein. Glaubst du denn wirklich, ich würde mich einfach ergeben? Knicksen – und verschwinden?«


    »Dein Gesichtsausdruck beweist, dass man dir das Denken nicht überlassen kann, also sage ich dir, was wir tun werden: Wir werden also wie geplant heiraten – und danach erlaube ich dir, im Laufe der nächsten Jahre ab und zu selbst zu denken. Aber solange du mir nicht bewiesen hast, dass du nicht der torfköpfige Schwachkopf bist, als der du dich heute präsentierst, wirst du das nur mit meiner Erlaubnis tun.


    Und dabei hast du übrigens auch nicht mitzureden. Ich liebe dich, und ich weiß, dass auch du mich liebst, es gibt also überhaupt nichts zu besprechen. Ich werde dich heiraten, um dich vor deiner eigenen Dummheit zu retten. Ob du Karkarns Angebot annehmen wirst, werden wir später besprechen, aber egal, ob sterblicher Aspekt, Unsterblicher, oder was auch immer du werden magst, du wirst dabei auf jeden Fall verheiratet sein.


    Und wenn du glauben solltest, dass ich dich nicht dazu zwingen kann, mich zu heiraten, dann wart es nur ab, denn dann 
     wirst du einmal erleben, wie ein Feldzug wirklich aussieht. Ich würde dir das Leben auf eine Art und Weise zur Hölle machen, an die du im Traum nicht gedacht hast. Und je länger du dich wehrst, umso mehr Verbündete werde ich hinzuholen, angefangen mit Isak, dann dem Haushofmeister, Xeliath, der Hexe von Llehden bis hin zur gesamten Palastwache, wenn es nötig sein sollte. Ich werde dich in die Zange nehmen, bis du allein und weinend um Gnade flehst. Also, sei artig und tu, was man dir sagt.«


    Tila atmete tief durch.


    Vesna wollte es ihr nachtun, aber er war immer noch wie gelähmt. Da trat sie plötzlich vor und küsste ihn auf die Stirn, um sich danach abzuwenden und zur Tür zu gehen. Sie öffnete sie und rief ihm über die Schulter zu: »Jetzt schlaf aber und denk darüber nach, was du fast getan hättest.«
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    Hohepriester Antil wartete, bis sich die Schritte entfernten. Er stand in einem kleinen, schummrig beleuchteten Flur und blickte auf die enge Wendeltreppe hinab. Er hielt den Atem an und lauschte angestrengt. Aus Gewohnheit sandte er ein stummes Gebet an Shotir. Hale war in letzter Zeit ein schrecklicher Ort geworden, und auch wenn der Gott der Heilung das Gebet seines Dieners vernahm, so fürchtete Antil doch um die Sicherheit seines Mündels. Sogar der Segen eines Gottes hatte augenscheinlich seine Grenzen. Das nächste Mal mochte kein Priester des Todes anwesend sein, um die Pönitenten an einer Durchsuchung des Tempels zu hindern.


    Zu Leganas Glück führte der einzige Weg zum gesegneten Krankenhaus, der Küche und den Schlafsälen, die den Großteil des Tempels einnahmen, durch den Raum des Schreins. Bisher waren die Soldaten davor zurückgescheut, ihn zu durchschreiten, aber Antil vermutete, dass sie das nicht mehr lange abhalten würde. Seit dem Massaker im Rubinturm lag das Flüstern des Verrats im Wind und die verbleibenden Kriegstreiber suchten nach einem Südenbock.


    Antil kratzte sich am Hals, zog dann aber rasch die Hand weg. Er tat dies, wann immer er nervös war, und in den letzten Tagen war die Haut an dieser Stelle wund. Auf der Treppe blieb es still. Die Priester des Tempels befanden sich alle im Krankensaal, der 
     trotz ihrer Bemühungen nicht leerer wurde. Leganas Anwesenheit war ein Geheimnis, das Antil nur mir einer anderen Person geteilt hatte, einem gutmütigen niederen Priester, den man den dicken Lonei nannte. Und zur Sicherheit wollte es Antil auch dabei belassen.


    Vater Lonei besaß keine Magie. Seine Fettleibigkeit war allein eine Auswirkung seiner Gier. Er stellte im Krankensaal eine Gefahr dar und durfte sich darum nicht dort aufhalten. Aber in der Küche tat er gute Arbeit, er war seit Jahren Antils treuer Gehilfe gewesen. Lonei war nicht der Hellste, aber Antil konnte sich ohne Zweifel darauf verlassen, dass der Mann den Priester abgelöst hatte, der sich um den Schrein am Fuß der Treppe kümmerte – und dass er nachgesehen hatte, ob die Luft rein war.


    Antil zog sich in sein Zimmer zurück. Es war ebenso spärlich beleuchtet wie der Flur, dennoch kniff Legana die Augen zusammen, wenn sie zum Fenster sah. Sie konnte nur noch schrecklich schlecht sehen, alles war ein grauer Mischmasch für sie, sie vermochte kaum Formen oder Farben zu unterscheiden. Vorrangig reagierte sie auf Bewegungen und zuckte darum nun zusammen, als er durch den Raum auf sie zukam. Ihre Hände bewegten sich unter der Robe, die er ihr gegeben hatte.


    »Ich bin es nur«, sagte er leise, blieb vor ihr stehen und winkte vor ihren Augen. Er wusste nicht, wie gut sie ihn hörte, darum fuhr er mit der Bewegung fort, bis sie zustimmend nickte. Obwohl er es hatte verhindern wollen, hatte Legana schließlich einen ihrer langen Dolche gefunden, und er hatte nicht vor, eine Frau zu erschrecken, die sich so schnell bewegte wie sie, halbblind … hin oder her.


    Der dunkle Handabdruck an ihrem Hals war unverändert zu sehen und Antil glaubte, dass ihre Stimme für immer vergangen war. Aber der Rest ihres Körpers schien trotz der Knochenbrüche und inneren Verletzungen unnatürlich schnell verheilt.


    Legana krächzte heiser und suchte nach der Tafel, die er ihr besorgt hatte. Sie schrieb drei Worte darauf: Es ist Zeit.


    »Gebt Lonai noch etwas Zeit, wir haben keine Eile«, antwortete Antil.


    – Wir gehen jetzt, schrieb sie und wollte aus dem Bett steigen.


    Unwillkürlich versuchte Antil ihr zu helfen, aber sie schob ihn beiseite. Sie war so groß wie er und schlanker gebaut, aber dennoch stärker, auch wenn sie immer noch unsicher auf den Beinen war. Antil hatte ihr Haar, das graue und kupferfarbene Strähnen aufwies, ungeschickt gekürzt und es ihr aus dem Gesicht gebunden, aber kaum dass sie stand, zog sie die Bänder heraus, so dass es ihr Gesicht verdeckte und ihre beunruhigenden Augen etwas verbarg. Ihr Gesicht war verheilt und bis auf das Zeichen an ihrer Kehle wirkte ihre Haut makellos, ohne Schnitte oder blaue Flecken.


    »Warum jetzt?«, fragte er und untermalte es mit einem übertriebenen Schulterzucken.


    – Zwielicht.


    Antil wiederholte seine Geste. »Du hast Angst davor, dass dich die Götter jagen könnten?«


    Um seine Worte zu verstehen, legte sie den Kopf auf die Seite, dann verstand sie, was er sagen wollte und schüttelte den Kopf. Danach wischte sie das Wort mit dem Ärmel von der Tafel.


    – Ablenkung. Ich spüre es, wie ein sich bewegendes Spinnennetz.


    Antil dachte darüber nach. Spinnennetz? Ihr Götter, was für eine Spinne muss durch Hale wandeln, dass sie sie spüren kann?


    Es hatte offensichtlich keinen Sinn, mit ihr zu streiten. Sie hatte eine Entscheidung getroffen, und so ging er vor ihr her, um ihr die Tür zu öffnen. Er reichte ihr eine Hand, die sie zögernd ergriff. Offensichtlich gefiel es ihr nicht, von einer anderen Person abhängig zu sein. Sie riss die leuchtend grünen Augen auf und schlurfte, die Hand an der Wand, über den Holzboden, bis sie die Treppe erreicht hatte.


    Die Robe, die sie von Antil erhalten hatte, war um ein Stück gekürzt, damit sie nicht über den Saum stolperte. Antil wurde oft zu denen gerufen, die das Haus nicht mehr verlassen konnten. Mit etwas Glück würde darum niemand einen Priester und eine Novizin Shotirs belästigen.


    Bis sie den Raum des Schreins erreichten, begegneten sie niemandem. Dort wartete der dicke Lonei und spähte immer wieder nervös durch die gelbe Tür.


    »Vater, da sind Soldaten«, zischte er, als er sie bemerkte.


    Antil bedeutete Legana, stehen zu bleiben und eilte an Loneis Seite. »Was tun sie?«


    Lonei schüttelte ängstlich den Kopf. Antil trat an ihm vorbei auf die Straße und bemerkte, dass sie nicht allein waren. Mönche, Priester, Laienprediger – alle starrten die Straße entlang auf eine Kompanie Rubinturmwachen, die in Zweierreihen über die Kreuzung marschierten. Hinter ihnen folgten weniger ordentlich Soldaten in dem Grau-Weiß der Byoranischen Wache, die in Hale Dienst tat.


    Antil bemerkte, dass viele Leute vor den Soldaten flohen. Es war nicht allein dem Tempel Shotirs zugefallen, sich um die Opfer zu kümmern, die zu beklagen waren, weil die Soldaten gewaltsam die Herrschaft wieder an sich gerissen hatten. Und nun beruhigte sich die Lage nicht, im Gegenteil, sie wurde immer gewalttätiger – und was in der letzten Nacht geschehen war, war das Schlimmste, was Antil jemals in Friedenszeiten erlebt hatte. Einige der Byoranischen Wachen hatten ihre Wut am Tempel Etesias ausgelassen und waren dann zu den Häusern von Triena und Kantay weitergezogen. Sie hatten Priester und Novizen beiderlei Geschlechts auf den Platz zwischen den verbundenen Tempeln geschleift und nacheinander vergewaltigt, wobei sie jeden abschlachteten, der sich wehrte. Alle Eunuchen waren erschlagen worden. Ein Einziger hatte das Glück gehabt – wenn 
     man es so nennen konnte – zu überleben; er wurde mit den Eingeweiden von Etesias Hohepriesterin an eine der Säulen des Tempels gefesselt. Die Soldaten hatten ihre Brüste abgeschnitten und dem Eunuchen in den Mund gestopft – und ihm jedes Mal einen Finger abgeschnitten, wenn er sie ausgespuckt hatte. Antil hatte der grausigen Erzählung schweigend gelauscht, nur seine fahle Haut hatte sein Entsetzen verraten.


    Und jetzt sah es so aus, als würde sich das wiederholen.


    »Wo gehen sie hin, Vater?«, fragte Lonei mit bebender Stimme.


    »Das weiß ich nicht«, antwortete Antil, doch seine böse Vorahnung wurde stärker. Er blickte zum Himmel auf. »Was sie auch vorhaben, sie tun es im Zwielicht, wenn die Götter ruhen.«


    Ein Windhauch machte sich an seiner Robe zu schaffen, wie ein Kind, das ihn weiterzog, und trug den Geruch verbrannter Kräuter vom Tsatach-Tempel mit sich. Die Feuer brannten noch, aber er sah nichts von der Geschäftigkeit, die den heiligen Boden üblicherweise erfüllte.


    »Damit die Götter nicht sehen, was sie tun?« Lonei bibberte bei diesem Gedanken beinahe. »Werden sie einen weiteren Tempel schänden?«


    Antil blickte finster drein. »Ich weiß es nicht, aber was sie auch vorhaben, es wird auf jeden Fall weitere Leben kosten.«


    Hinter den Byoranischen Wachen folgten zwei Wagen, auf denen Holz aufgetürmt worden war. Die Wagen rumpelten und schwankten auf dem steinigen Untergrund, und eines der Bretter rutschte herunter und fiel zu Boden.


    »Sieht aus, als wollten sie eine Barrikade errichten. Ich frage mich nur, wo?«


    Er spürte die Berührung einer Hand auf seinem Rücken und wich zurück, bemerkte dann aber, dass es Legana war, die hinter ihm stand. Sie hatte die Augen halb geschlossen, obwohl es alles andere als hell war.


    »Ja, es wird Zeit zu gehen«, sagte er.


    Er dankte Lonei und scheuchte ihn wieder hinein, wobei er versprach, baldmöglichst zurückzukehren und ihn ermahnte, auf Fragen stets nur zu sagen, er mache Krankenbesuche.


    Legana und er gingen schweigend durch die Straßen Hales. Dabei verweigerte sie sich dem festen Griff nicht, mit dem er sie am Arm führte. Ihr Gesichtsausdruck verwirrte Antil immer weiter. Augenscheinlich hatte sie Angst wegen ihrer Verletzlichkeit, aber es umgab sie auch eine Aura der Verwunderung – wenn der Wind ihre Wange streichelte oder ein Pferd nah genug vorbeiritt, dass sie die Erschütterung der Hufe spüren konnte.


    Die beiden folgten der leichten Neigung Hales bis zum Taubentor, das nach Bierbruch führte. Es stand nur eine Wache davor, ein junger Mann mit schmutzigem, langem Haar und verhärmten Wangen. Seine Miene erhellte sich, als er unter Leganas Kapuze spähte. Da er aber bemerkte, dass ihre Augen beinahe geschlossen waren, verzog er nur angewidert das Gesicht.


    »Passierschein«, sagte er gelangweilt.


    »Entschuldigung?«, fragte Antil verwundert.


    Der Junge streckte eine Hand aus. »Passierschein«, wiederholte er mit stumpfen Augen, die nicht blinzelten.


    »Ich brauche einen Passierschein, um Hale zu verlassen?«


    »Ihr seid doch ein Priester, oder nicht?«


    »Wann hat man dieses Gesetz erlassen?«, wollte Antil bestürzt wissen.


    »Vor drei Tagen. Die Verkündigungen hängen überall.« Er hielt eine Hellebarde im Arm und stützte sich nun auf die Waffe, während er Antil musterte.


    »Tut mir leid«, sagte Antil höflich. »Ich habe mich in den letzten Tagen um Patienten kümmern müssen. Wie bekomme ich so einen Passierschein? Ich muss diese Frau zu ihrer Familie in Bierbruch zurückbringen.«


    Die Wache zeigte ein schräges Lächeln. »Nun, wir wollen ja nicht, dass Ihr Eure Pflichten vernachlässigen müsst, oder?«, erklärte er und wies mit dem Daumen auf das kleine Wachhaus, das in die Steinwand eingelassen war. »Bringt das Mädchen dort hinein, dann kümmere ich mich darum.«


    Väterlich legte Antil Legana die Hand auf den Arm. »Nein, ich denke, wir kehren vielleicht besser einfach in den Tempel zurück.«


    »Ach, das denkt Ihr Euch? Wie wäre es dann, wenn ich beschließe, dass Ihr Verräter seid? Vielleicht habe ich Euch ja aus dem Rubinturm laufen sehen, nachdem all Eure Gefährten getötet wurden?«


    »Nein!«, rief Antil, und seine Stimme verriet die Angst, die er hatte.


    Die Wache senkte die Klinge der Hellebarde auf Schulterhöhe. »Dann seht zu, dass Ihr in den Wachraum kommt, damit ich mich um Euren Passierschein kümmern kann«, knurrte er.


    Antil war so außer Fassung, dass er zuließ, in den dunklen Raum getrieben zu werden, in dem es nach Rauch und Schweiß stank. Neben einem Waffenständer an der Rückwand befanden sich nur ein eckiger Tisch und einige Hocker im Raum. Kaum waren sie drin, da stieß ihn die Wache schon grob vorwärts, so dass er über einen Hocker stolperte und zu Boden fiel.


    »Du bleibst da«, warnte ihn der junge Wachmann, lehnte die Pike an die Wand, klopfte aber vielsagend auf den Knauf seines Kurzschwertes, das noch in der Scheide steckte.


    Während sich der Priester langsam wieder aufrappelte, trat der Soldat die Tür mit der Hacke zu und schob Legana gegen den Tisch. Sie schnappte vor Schreck nach Luft, als die Wache mit der Hand über ihren Körper strich und ihre rechte Brust umfasste. Ihre linke Hand bewegte sich so schnell, dass sie kaum zu sehen war. Sie packte sein Handgelenk mit Daumen und Zeigefinger 
     und drehte es mühelos herum. Die Wache stieß einen Schrei aus, als etwas brach, doch der Schrei erstarb, als Legana ihren Dolch aus dem Ärmel zog und ihn so heftig in den Hals des Mannes rammte, dass sie ihn regelrecht an der Wand festnagelte. Sie hielt einen Augenblick inne, dann umfasste sie seinen Kiefer und riss das Messer wieder hervor. Die Leiche fiel zu Boden und sie beugte sich vor, um die Klinge an der Uniform sauberzuwischen.


    Legana hatte sich so schnell bewegt, dass Antil gar nichts hatte tun können. Jetzt wandte sie sich ihm mit aufgerissenen Augen zu und streckte ihm die Hände hin wie ein verirrtes Kind. Sie öffnete den Mund zu einem Schrei, doch es kam nur ein heiseres Krächzen heraus. Antil sah auf die Wache hinab, sein Mund war allerdings zu trocken, als dass er hätte sprechen können, also winkte er Legana nur hektisch zu, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. Sie suchte an ihrem Gürtel nach der Tafel und schrieb: – Weinhändler. Beristole.


    »Der Beristole?«, fragte Antil laut. »Ich weiß, wo das liegt, neben der Hauptstraße nach Rad. Aber ich bring dich zu einem Freund, bei dem du sicher bist.«


    Leganas Lächeln verblasste – Freund, fügte sie auf der Tafel hinzu und tippte zweimal darauf, um es zu betonen.


    Er stritt nicht mit ihr. Selbst als sie halbtot und nur gerade so bei Bewusstsein gewesen war, hatte sie die Sturheit eines Esels an den Tag gelegt. »Gut, dann also der Beristole.«


    Ihr Lächeln kehrte zurück.


    Die Straßen in Breakale waren schmaler als die in Hale, die Häuser höher und gleichmäßiger gebaut. Sie fanden bald zu gutem Schritt und hielten die Augen beim Gehen auf den Boden gerichtet. Die meisten Passanten warfen dem Paar mitleidige Blicke zu, doch ab und zu wurde Antil angerempelt. Aus Angst, man könne sie erwischen, schwieg er. Die erste Frau, die 
     ihn angerempelt hatte, war einfach weitergegangen, ohne sich nach dem stolpernden Antil umzusehen, der nur von Leganas Kraft daran gehindert wurde, der Länge nach auf den Boden zu schlagen.


    Es dauerte nicht lange, dann erkannte er, dass der Ärger, der in Form von Predigten und Verkündigungen von den Tempeln ausging, nur das erntete, was er säte. Dass er die gelbe Robe Shotirs trug, des Gottes der Heilung und Vergebung, schien keinen Unterschied zu machen.


    Kann man es ihnen verdenken?, fragte sich Antil, als er den Ellbogen eines Mannes in die Rippen bekam, dessen Gesicht auf einer Seite grün und blau geprügelt worden war. Wann habe ich Mäßigung gefordert? Als die Priester Tods im Blut der Sünder badeten, erklang mein Widerspruch nur leise.


    Die Sonne näherte sich inzwischen dem Horizont, der Wind frischte auf, und die ersten Lichter wurden hinter den Fenstern entzündet. Als sie an einer Kreuzung anhielten und sich Antil an den Weg zu erinnern versuchte, fühlte er sich mit einem Mal wie auf dem Silbertablett. Er hatte Hale nach seiner Weihe zum Hohepriester nur selten verlassen und dann auch meist nur, um nach Acht Türme zu ziehen. Die Fürsorge in Rad oder Brand, den heruntergekommenen Vierteln voller Werkstätten, Gerbereien und jeder anderen Art von körperlicher Arbeit – wurde von jüngeren Priestern übernommen. Selbst vor den Spannungen, die derzeit herrschten, waren diese Viertel kein sicherer Ort für einen Hohepriester ohne Leibwache gewesen.


    Er sah sich um und fand sich wieder zurecht. Nach links ging es ins Herz von Rad, das von den beiden schnellfließenden Strömen geteilt wurde, die den Großteil der Wasserräder des Viertels antrieben. Dahinter fingen die meilenweiten Felder an, die bis an das trügerische Moor reichten. In Rad fand man keine Tempel und Statuen, sondern Scheunen, Wasserräder und Lagerhäuser.


    Zur Rechten war Brand eine vollgestopfte und schmutzige Nachbildung Bierbruchs. Es stand am Rand einer tiefen Spalte, aus der beinahe jedes Jahr eine große, brennende Gaswolke entwich und jedes Wesen in hundert Schritt Umkreis tötete. Die heißen Quellen, die überall in dieser Umgebung entsprangen, sorgten dafür, dass man mit dieser Gefahr einfach lebte.


    Beide Viertel standen unter dem Befehl von Verbrechern. Byoras Herrscher hatten schon lange erkannt, dass ihr Einfluss hier spärlich bleiben würde, solange Armut herrschte. Eine nicht öffentliche, aber allgemein bekannte Vereinbarung hatte sich als billiger und für alle Beteiligten einfacher erwiesen.


    Legana zupfte mit sichtlicher Not an seinem Arm, da blieb er stehen.


    In der Mitte der Kreuzung stand eine Statue, die vermutlich einen Gott oder einen Aspekt darstellte, weil die Arme und der Kopf abgebrochen worden waren und man sie auf einer Seite mit Schmutz beschmiert hatte. Aber darum war er jetzt nicht stehen geblieben.


    »Die Sonne geht unter«, erklärte er. »Ich weiß nicht genau, wie weit es bis zum Beristole ist, aber ich weiß doch, dass sich die Byoranische Wache dort nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr hintraut.«


    Sie vergewisserte sich, dass ihr Dolch im langen Ärmel ihrer Robe steckte, dann zog sie ihn weiter.


    »Und doch gehen wir dorthin – und damit vielleicht in den Tod«, murmelte Antil, dann setzte er sich wieder vor Legana, um sie auf einem Weg über die Straße zu führen, der nicht so gefährlich war, abseits der Wagen und Pferde. Da stieß ihn jemand von hinten an, und Leganas Hand wurde ihm entrissen, als er erst auf die Knie und dann mit dem Gesicht auf die Pflastersteine fiel. Sein Kopf schlug so schnell auf den Boden, dass er nicht einmal mehr einen Schrei hervorbringen konnte.


    »Huch, Entschuldigung, Vater«, sagte ein Mann hinter ihm. Antil stöhnte, weil sich Schmerz von seiner ohnehin schon kalten Hand aus durch den Arm ausbreitete.


    Bevor er noch richtig wusste, wie ihm geschah, hatten ihm schon Hände unter die Arme gegriffen und ihn aufgestellt. Antil verzog das Gesicht und lehnte sich mit wackligen Knien schwer auf den Mann.


    »Habt Ihr Euch wehgetan, Vater?«, fragte der Mann, der ein dunkler, verschwommener Schemen blieb, bis Antil blinzelte und sich das Bild in ein jugendliches, rundes Gesicht verwandelte, gerahmt von dunklen Haaren, die unter einer Kapuze hervorlugten. Er klang nicht so, als wäre er von hier, und den Narben in seinem Gesicht nach urteilte Antil, dass er ein Söldner war, aber er grinste wie ein Affe und seine Entschuldigungen klangen aufrichtig.


    »Ich … nein, es geht mir gut, glaube ich«, sagte er und fasste sich an die Schläfe, doch dort tat nichts sonderlich weh. »Danke«, fügte er viel zu spät hinzu.


    »Ach, keine Sorge«, sagte der Mann und klopfte Antil übertrieben den Staub von der Kleidung, obwohl der Geruch deutlich machte, dass Staub das geringste seiner Probleme war. »Ich habe nur nicht aufgepasst, wo ich langgelaufen bin.«


    »Bei Tods knochigem Schwanz«, grollte jemand hinter dem Mann. Das Grinsen verschwand aus seinem Gesicht, und er blickte über seine Schulter.


    »Geh weiter, Kumpel, der Mann ist ein Hohepriester«, gab er zurück, doch sein Kumpan achtete gar nicht auf ihn. Er starrte Legana an. Ihre Kapuze war halb von ihrem Kopf gerutscht und im zunehmenden Mondlicht sah sie mit der bleichen Haut und dem leeren Blick wie ein Gespenst aus.


    Der erste Mann musterte sie einen Augenblick. »Verfickte Scheiße«, keuchte er überrascht. Sein Kumpel schob ihn aus 
     dem Weg und packte Antil so grob am Kragen, dass der Priester aufschrie.


    »Du betest besser zu Shotir, dass nicht du ihr das angetan hast«, zischte er, das Gesicht unmittelbar vor dem Antils. Er hatte nicht ganz so viele Narben, war aber kräftiger gebaut und schien ebenso an den Gebrauch von Gewalt gewöhnt. Antil bemerkte ein kleines Hautbild, das ausgerechnet auf dem Ohrläppchen saß. »Denn wenn du es warst, steckst du tiefer in der Scheiße, als du dir vorstellen kannst.«


    »Ihr habt wenig Glück, Vater«, murmelte der erste Mann, »uns so über den Weg zu laufen. Habt Ihr die Dame in letzter Zeit verärgert?«


     



    Lonei mochte das Land jenseits von Hale nicht. Wenn man ihn bat, ein anderes Viertel der Stadt aufzusuchen, folgte er seinen Gelübden gewissenhaft. Er vollbrachte seine Aufgaben nach bestem Wissen und Gewissen, um dann zurück nach Hale zu eilen, wobei sein Herz vor Angst raste, bis er die vertrauten Straßen wieder erreichte. Er war ein Findelkind, und in seinem vierten Jahr im Tempel hatte man ihm seinen Spitznamen gegeben, nicht aus Boshaftigkeit – er war ein liebenswertes Kind, man musste ihn einfach mögen –, sondern als Tatsachenbeschreibung.


    Er hatte nie den Eindruck erweckt, dass er den Namen nicht mochte. Er beschrieb einfach, was er war. Ansprüche an das Leben hatte er wenige. Wenn die Götter dem dicken Lonei angeboten hätten, ihm jeden Wunsch zu erfüllen, so hätte er nicht gewusst, was er sagen sollte.


    Er sah Hohepriester Antil nach, der die seltsame blinde Frau am Arm die Straße entlangführte, als es ihm plötzlich so schien, als stünden wichtige Ereignisse bevor. Ein mutigerer Mann wäre dem Hohepriester und seinem Mündel gefolgt, um sicherzustellen, dass sie ihr Ziel wohlbehalten erreichten, aber allein der Gedanke 
     daran war schon genug, um zu erkennen, dass er, der dicke Lonei, dann ganz allein da draußen wäre. Er fürchtete sich vor dem Durcheinander und der Geschäftigkeit Bierbruchs – und schon bei der Vorstellung der rufenden, schiebenden und brüllenden Leute brach ihm der Schweiß aus. Er stellte sich vor, wie er von Dunkelheit umgeben war, in der seine gelbe Priesterrobe hell leuchtete, während sich die schmutzigen Menschenmassen langsam näher schoben und nach dem Blut der Priester lechzten. Nein, das konnte er nicht, aber es gab noch eine andere Möglichkeit – und auf diese stürzte er sich mit der Erleichterung eines Mannes, der sein Gewissen ausgetrickst hatte.


    Lonei folgte den Soldatenreihen durch die Straßen von Hale, huschte dabei von Schatten zu Schatten. Die Einwohner, Kleriker und Laienprediger gleichermaßen, flohen vor ihnen wie verschreckte Hasen. Er hörte die befehlsgewohnte Stimme der Sergeanten mit unnützen Anweisungen durch die Abendruhe hallen, um ihre Männer in Reih und Glied zu halten. Sie taten alles, um ihre Anwesenheit in dem eingeschüchterten Viertel bekanntzumachen.


    Erst als man die Trupps zum Stillstand brachte, erkannte der dicke Lonei, dass ihr Ziel die schwarze, spitz zulaufende Kuppel des Tempels von Tod war. Aber nicht einmal, als man die Wagen klappernd an die Spitze der Reihen brachte, konnte er erahnen, was sie vorhatten. Er schlich sich näher heran, wobei er darauf achtete, dass andere in der Nähe standen, um bessere Ziele für die Soldaten abzugeben, wenn sie sich umdrehen sollten.


    Die Soldaten schwärmten aus, die Waffen waren gezogen. Auf den Ruf eines Sergeanten mit brutalen Gesichtszügen hin machten sich einige Männer, Byoranische Wachen, an die Arbeit. Er war wie eine Rubinturmwache gekleidet, obwohl er ein Femder war und sich nicht nur durch seine dunkle Hautfarbe, sondern auch durch die seltsamen, bis zum Ellbogen reichenden Armschienen 
     absetzte, auf denen immer wieder bläuliches Licht aufzublitzen schien.


    Er hörte sorgenvolle Rufe aus dem Tempelinneren, die schnell von denen aufgenommen wurden, die aus sicherer Entfernung zusahen. Flehen, wütende Rufe und das Jammern junger Novizen begleitete die Geschäftigkeit am offenen Eingang zu Tods Tempel, an dem die üblichen drei Torbögen den Weg zum Haupttempel wiesen. Als der große Sergeant auf die oberste Stufe trat und seine Männer anblaffte, sich endlich anzustrengen, erkannte Lonei, dass die Byoranischen Wachen sich Zeit gelassen hatten, sobald sie das Holz von den Wagen geholt hatten. Vielleicht hatten sie die Befehle auch nicht genau verstanden.


    Der Sergeant gab jemandem eine Ohrfeige und warf ihn damit zu Boden. Es gab kein Missverständis. Man brachte Werkzeuge und Holz, und im Nu war das erste von Tods offenen Toren verbarrikadiert. Lonei stockte der Atem. Er hatte von einer solchen Blasphemie noch nie zuvor gehört, geschweige denn so etwas gesehen. Die Tore Tods versperren? So etwas konnte er sich nicht einmal vorstellen … Der Priester Shotirs sank auf die Knie: wie eine Marionette, deren Fäden man durchschnitten hatte. Die Umstehenden starrten ungläubig und entsetzt zum Tempel, ebenso davon getroffen wie der dicke Lonei.


    »Auf Anweisung der Herzogin«, rief der Sergeant so laut er konnte und wedelte mit einem Papier vor der versammelten Masse, die sich knapp außer Reichweite der Reihe aus Rubinturmwachen hielten, »ist der Tempel des Todes geschlossen, bis die Verräter in den Reihen der Kulte zur Rechenschaft gezogen wurden. Jeder Verstoß gegen diese Verordnung wird mit dem Tod bestraft.«


    Das war eine lächerliche Verordnung, die man vermutlich nur mit der Besatzung einer ganzen Garnison würde durchsetzen können. Doch sogar Lonei erkannte ihre Wirksamkeit, denn er 
     fühlte sich, als seien seine Glieder völlig kraftlos. Der Tempel Tods stellte das Herz Hales dar, das Haus des Oberhaupts der Götter – dies war ein Tiefschlag für alle und trieb denen, die es mitansahen, die Luft aus dem Körper. Eine Beleidigung und Verletzung. Tods Haus entweiht, und eine Handvoll Soldaten beschmutzte die Ehre Tods.


    Vor Leid kreischend erklomm eine alte Frau, eine Priesterin Tods, die Treppe. Der Sergeant wandte sich ihr zu, bedeutete seinen Truppen aber zurückzubleiben. Mit bleiernen Schritten bahnte sich die Priesterin einen Weg zu dem Sergeanten und stieß dabei zwischen schweren Schluchzern einen Strom an Verwünschungen aus. Der Sergeant lachte und hielt sie mit einer Hand ab, während sie verzweifelt versuchte, ihm die Augen auszukratzen. Doch ihre Wut war gegenüber seiner Größe und Stärke nutzlos.


    Lonei senkte den Kopf und betete zu Tod, dass er diese Demütigung strafen möge. Er sah die Armbrustbolzen nicht auf die Soldaten zufliegen, aber als die Schreie eindringlicher wurden und alle zu fliehen begannen, blickte er auf. Durch die Menge, die sich zerstreute, sah er zwei Byoranische Wachen am Boden liegen. Einer lag still, der andere wand sich und schrie. Lonei schaute sich um und sah einige Männer mit Armbrüsten die Straße entlangfliehen. Die braunen Roben der Ushull-Priester flatterten ihnen um die Beine.


    Aus dem Ring der Soldaten erklangen wütende Schreie und einige Soldaten folgten ihnen, wurden dann aber zurückgerufen. Als sie sich umwandten, brach plötzlich ein Mann aus den Reihen hervor, in jeder Hand einen langen Säbel. Die Säume seiner blutrot strahlenden Robe waren mit Bronze besetzt. Er selbst war klein, aber ausgesprochen breit gebaut – und sein Schädel war geschoren. Die wütenden Rufe wurden zu Schreckensschreien, als er einem Mann durch das Gesicht schnitt und sich elegant 
     weiterdrehte, um auf den nächsten einzuschlagen, während er sich in die Soldatenreihen hineinwand.


    Lonei schnappte nach Luft. Das war ein Mystiker Karkarns. Der Gott des Krieges hatte immer schon Pönitente angezogen – und einige von ihnen fanden auch einen tieferen Sinn in den Kampfkünsten, die sie erlernt hatten, so dass sie im Gebet und mit fanatischer Hingabe an ihren Fertigkeiten feilten.


    Die Soldatenreihen rissen auf, als die langen, glänzenden Schwerter wie Blitze zuckend in die unvorbereiteten Männer schnitten. Der große Sergeant stieß einen wütenden Ruf aus, zog seine eigene Waffe und sprang die Treppe hinab zur Straße. Der Mystiker drehte sich mühelos von einem fallenden Mann weg, um sich der neuen Gefahr mit einem Hagel aus Schlägen zuzuwenden. Doch dem fremden Soldaten gelang es, alle abzuwehren und dem Kleriker kräftig in die Seite zu treten.


    Der geschorene Mann taumelte davon, nahm so den Schwung aus einem Treffer, der einen schwächeren Mann von den Füßen gerissen hätte, hatte dann aber doch keine Zeit, sich zu erholen.


    Er drehte sich, um einem Speer abzuwehren, der ihn von hinten zu treffen drohte, dann hob er das Bein, um einem Schwerthieb gegen seinen Unterschenkel zu entgehen und rammte dem Angreifer schließlich die Spitze seiner gebogenen Waffe in die Kehle.


    Die Ablenkung durch die Soldaten ermöglichte es dem Sergeanten, die Entfernung zu überwinden und dem Priester die rechte Hand mit einem einzigen Schlag abzutrennen. Der Schwung trug ihn weiter, so dass er dem Mystiker den Schwertgriff ins Gesicht schlagen konnte. Er fiel bereits, durch den wuchtigen Schlag gefällt, als der Sergeant ihm das Schwert tief in den Bauch rammte.


    Es wurde still. Der Mystiker sank mit schmerzverzerrtem Gesicht auf die Knie, aufgespießt auf das Langschwert. Der Sergeant 
     zog den Griff hoch und riss das Schwert heraus, woraufhin der Gefolgsmann Karkarns den Mund in einem stummen Schrei aufriss. Während der Mystiker zusammenbrach, wandte sich der Sergeant ab und überließ den Mann seinen Todeszuckungen.


    Dann wandte er sich mit boshaftem Blick den Schaulustigen zu und brüllte: »Verhaftet sie alle, jeden, den ihr kriegen könnt.«


    Im Fackellicht wirkte er wie ein wütender Dämon, das vernarbte Gesicht zu einem grausamen Grinsen verzogen. Lonei wimmerte auf und konnte den Blick nicht von der reglos hingestreckten Gestalt der alten Priesterin auf den Stufen abwenden. Die Soldaten liefen los, um dem Befehl ihres Kommandanten zu gehorchen, aber Lonei blieb wie erstarrt zurück. Er bemerkte die Soldaten nicht, die an ihm vorbeiliefen, auch nicht den zahnlosen Mann, der kurz innehielt, um ihm seinen Speer über den Kopf zu ziehen. Ein Lichtblitz, ein Schmerzensschrei … Lonei versank in der Dunkelheit, in der es nur das Gesicht des Dämonen mit der roten Uniform gab.
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    In der Stadt Tor Milist stand eine Frau mit gefalteten Händen in einem großen Haus, das nach Verfall stank, und sah ihren unerwarteten Gast an. Gian Intiss herrschte über den Haushalt ihres verstorbenen Mannes wie eine Herzogin, aber nicht einmal Stolz und Entschlossenheit reichten aus, um alles beisammenzuhalten. Der Bürgerkrieg hatte seine Zeichen auf jedem Gebäude hinterlassen, so wie er die Familien im Innersten getroffen hatte. Egal, wohin Gian den Blick auch wandte, sie wurde an ihre dahinschwindenden Reichtümer erinnert: die abblätternde Farbe, die krummen Bodendielen, die beschädigte Kutsche im Hof. Sogar wenn sie die Augen schloss, umgab es sie: das ferne Klappern eines Schlagladens im Wind, dessen Riegel zerbrochen war, ein Windstoß, der durch ein zerschlagenes Fenster wehte …


    Die alltäglichen Kosten lagen ihr schwer im Magen, doch obwohl die Bücher nur schlechte Nachrichten für sie bereithielten, hatte sie keine Wahl. Harols Geburtstag stellte seinen Eintritt ins Erwachsenenalter dar, und darum schien eine Feier vonnöten, die dem Erstgeborenen eines Händlers angemessen war. Gab es sie nicht, so würden ihre Gegner und Gläubiger anfangen, Fragen zu stellen, auf die sie keine Antwort hatte.


    Sie stand an der Küchentür und hörte kaum den Lärm der Vorbereitungen, der hinter ihr erzeugt wurde, während sie den 
     Saal musterte, der das Herz des Hauses darstellte. Weiße Trauertücher hingen noch immer von den Balken und an den drei anderen Türen. Aller Schmuck, den sie hinzugefügt hatten, verblasste dagegen zur Nichtigkeit.


    In dem Saal hielten sich im Augenblick mehr als fünfzig Leute auf. Die Erwachsenen standen in Gruppen zu viert oder fünft beisammen, und die Kinder rannten freudig quiekend umher. Eine Amme saß neben einem Laufstall, in dem sich ein halbes Dutzend Kleinkinder befand, die Harols altes Holzspielzeug aneinanderschlugen und sich über den Radau freuten.


    Am anderen Ende des Saals stand eine schlanke Gestalt mit dem Rücken zu ihr völlig reglos da und starrte, soweit man das sagen konnte, ins Leere. Der Lärm im Raum berührte sie nicht, als sei sie ein Geist aus einer anderen Zeit und von einem anderen Ort. Der Harlekin hatte bei seiner Ankunft, bei der er verkündet hatte, er wolle ihre Gäste unterhalten, nur das Bärenfell und seinen Rucksack abgelegt. Er trug noch immer je ein Langschwert auf jeder Seite. Das Wams und die Hose bestanden aus bunten rautenförmigen Stoffstücken, jedes einzelne nicht größer als ihr Mittelfinger. Die Beine steckten in braunen Stiefeln, eine weiße Porzellanmaske verdeckte das Gesicht. Das Haar, das dahinter sichtbar war, wirkte so dunkel, dass es beinahe schon schwarz erschien, und dazu so lang, dass der Harlekin es sich in den Kragen stecken konnte.


    Gian erschauderte. Sie wusste, dass sie über seine Anwesenheit glücklich sein und den Göttern dafür danken sollte, denn sie erweckte den Anschein bestehenden Reichtums. Aber etwas an seiner Art machte sie doch nervös.


    »Du hast schon wieder diesen Gesichtsausdruck«, sagte jemand hinter ihr. Harol legte ihr den Arm um die Taille und küsste seine Mutter auf die Wange. »Du machst dir Sorgen.«


    »Es fühlt sich an, als machte ich mir in letzter Zeit immer über 
     irgendetwas Sorgen«, sagte sie mit einem Seufzen und drückte ihren Sohn fest an sich. »Aber wenn ich es nicht tue, wer dann?«


    Sie hatten sich immer schon nahegestanden, und Gian hatte nie verstanden, warum Vater und Sohn so wenige Gemeinsamkeiten gefunden hatten. Sie und ihr bärengleicher Ehemann waren sich so nah gewesen, wie es nur möglich war, und sie vergötterte ihren Sohn. Aber irgendetwas hatte die beiden auch immer voneinander ferngehalten.


    »Du solltest etwas essen«, sagte Harol und wies auf die Platten mit Essen, die auf der langen Eichentafel aufgetischt worden waren. Er trug seine neue fl iederfarbene Tunika und Gian bemerkte, dass die bewusst gewählten dicken Ärmel seine dünnen, jungenhaften Arme nicht verschleiern konnten. »Versuch das Honigschwein, es ist köstlich.«


    »Du bist es, der hier noch zulegen muss«, antwortete sie und schenkte ihm ein mattes Lächeln, während sie seinen Bauch tätschelte. »Das Letzte, was ich brauche, ist noch mehr zu essen. Einen dickeren Bauch und Sorgenfalten, das ist alles, was ich von dieser Feier zurückbehalte.«


    »Warum sorgst du dich?«


    »Dieser Harlekin«, setzte sie an, verstummte dann aber. »Ich weiß nicht, es ist nur …«


    »Harlekine sind immer ein wenig seltsam, oder? Du hast ihm doch Fleisch und Wein angeboten, als er eintraf?«


    Seit dem Tod seines Vaters interessierte sich der junge Harol mit einem Mal für das Protokoll und für Etikette, als müsse er sofort zum Hausherrn werden. Er hatte angefangen, im Beisein von Gästen ein seltsam formelles Gehabe an den Tag zu legen.


    Gian nickte. »Aber er wollte die Harlekin-Vereinbarung nicht schließen und nur Brot und Wasser annehmen.«


    »Warum?«


    Sie seufzte schwer. »Ich weiß es nicht. Er sagte, er würde keine 
     weiteren Bünde schließen, bis er seine Unschuld wiedergefunden habe. Was kann er denn damit gemeint haben?«


    Harol gab einen geringschätzigen Laut von sich und streckte dem Harlekin die Zunge heraus. Seine Gestalt war zwar ebenso schlank und geschlechtslos wie die eines Harlekins, aber sein Gesicht zeigte stets seine Gefühle, wenn er sich nicht ermahnte, ernst und erwachsen zu sein.


    Seine Wangen waren vom Wein und der Aufregung des Tages gerötet. In Tor Milist hatte man in der letzten Dekade selten gefeiert. Sogar das Ende des langwierigen Bürgerkrieges war nur von Unsicherheit und Nervosität begleitet gewesen. Sie kannten Herzog Vrerrs Launen und Vorgehen viel zu gut, um Freudenrufe auszustoßen.


    »Hört mir gut zu, denn ich bin der Bewahrer der Vergangenheit«, sagte der Harlekin plötzlich mit lauter Stimme, immer noch mit dem Rücken zum Raum.


    Die Stimmen verstummten fast sofort. Sogar die kleineren Kinder bemerkten den Stimmungswechsel und stellten ihr lautes Spiel ein. Einige krabbelten zu ihren Eltern und setzten sich zu deren Füßen hin. Alle sahen den Sprecher an.


    Mit einem Mal wandte sich der Harlekin dem Raum zu. Gian ballte die Fäuste, als die Maske die Anwesenden musterte, wobei die blutige Träne auf der Wange erschreckend hell leuchtete. Eines der kleineren Kinder wimmerte bei dem Anblick auf, aber die anderen waren wie gebannt.


    »In den Jahren, als die Götter noch im ganzen Land unangefochten waren, wurde in der Stadt Aineer ein Yeetatchen-Mädchen mit dem Namen Jerrath geboren. Aineer ist in diesen Jahren eine fromme Stadt gewesen, die mit ihrem Schicksal zufrieden war, und hatte nichts mit der Stadt gemein, zu der sie dann werden sollte … der Stadt, die Lliot, der Gott der Meere, zerstörte, um das Verhalten ihrer Einwohner zu strafen.«


    Ein Murmeln erklang. Gian sah, wie sich plötzlich einer ihrer Freunde versteifte und ernst wurde. Die Gerüchte hatten sich durch die plötzliche Veränderung der Priesterschaft noch verschlimmert. Man erzählte sich, Scree sei von den Göttern zerstört worden, von einer Feuersbrunst verzehrt, während Tod aus den Wolken herabgesehen und sein Lachen wie Donner geklungen habe.


    Sie runzelte die Stirn, als sich eine schwere Stille ihrer Gäste bemächtigte. Warum erinnert er die Leute daran? Warum muss er Ärger und Abscheu schüren?, fragte sie sich. Tor Milist war bisher weitgehend von Gewalttaten verschont geblieben, aber Berichte über Scharmützel, religiös bedingte Hinrichtungen und willkürliche Bestrafungen erreichten die Stadt aus allen Himmelsrichtungen.


    »Jerrath war eine Tochter ohne Fehl«, fuhr der Harlekin fort. »Erfüllte ihre Pflichten gern und war bescheiden. Schon in jungen Jahren besuchte sie an jedem Morgen alle großen Tempel der Stadt.«


    Die Stimme des Harlekins war stark und rein, wurde von der dünnen Porzellanmaske, die er trug, nicht gedämpft. Er stand reglos da, die Hände vor dem Körper gefaltet. »Die stets höfliche Jerrath wurde auf der morgendlichen Straße von allen gegrüßt. Mit den Jahren kannte schließlich ein jeder in Aineer ihr Gesicht und mochte sie. Als sie jedoch langsam zur Frau wurde, blieben die Eheangebote reicher Männer trotz ihrer Schönheit aus. Allen war bewusst, dass Jerrath für ein irdisches Leben zu gut war und dass es ihr Schicksal blieb, der Priesterschaft beizutreten.«


    Die Stimme des Harlekins wurde sanfter. »Am Morgen eines Gebetstages begegnete der Hohepriester des Nartis seinem Gegenstück in den Diensten Tsatachs, und sie kamen miteinander ins Gespräch. Beide wirkten sehr zufrieden und wollten jeweils vom anderen wissen, warum er so glücklich war. Die Antwort, 
     die der Diener des nächtlichen Jägers gab, wurde vom anderen rasch wiederholt: ›In einer Woche ist Jerrath alt genug, um in die Dienste meines Tempels einzutreten.‹<


    Die Priester sahen sich erstaunt an, dann erkannten sie, dass Jerrath, die ihnen als fromme und untertänige Dienerin ihres Gottes bekannt war, ebenso hingebungsvoll allen Göttern Aineers diente. Sie riefen alle oberen Priester der Stadt zusammen und gingen, weil sie sich untereinander nicht einigen konnten, zum Haus von Jerraths Vater, um von dem Mädchen selbst eine Entscheidung zu verlangen.«


    Gian lief ein Schauer über den Rücken. Sie hatte diese Geschichte seit ihrer Kindheit nicht mehr gehört, doch selbst jetzt noch, als sorgenvolle Mutter dreier Kinder, zogen sie die Worte des Harlekins in ihren Bann, jedes Wort zuckte wie die Berührung eines Geliebten durch ihre Halsnerven.


    »Die bescheidene Jerrath konnte diese Entscheidung nicht treffen. Sie bekam Angst, als ihr die Kleriker ihre Forderungen laut zuriefen, denn sie hatte nicht gewusst, dass sie eines Tages einem Gott den Vorzug geben musste. Jerraths Vater brachte die versammelte Menge zum Schweigen, woraufhin Jerrath ihn anflehte, diese Entscheidung für sie zu treffen. Ihr Vater dachte lange nach und hatte Angst davor, sich zu entscheiden.


    Er wusste, dass alle in der Stadt Jerrath liebten, und so erkannte er die Gier der Priester, die einen Nutzen daraus ziehen wollten. Jerraths Beliebtheit würde die Bürger in Scharen in den Tempel locken, in dem sie diente. Der Gott dieses Tempels würde einer der mächtigsten in Aineer werden. Er fürchtete, dass er dem Hohepriester dieses Gottes mit seiner Entscheidung Macht über die ganze Stadt gäbe.


    Je länger er seinen Entschluss herauszögerte, umso wütender wurden die Priester.


    Bald ertrug er den Lärm nicht mehr, denn weitere Kleriker 
     hatten sich vor dem Haus versammelt und mischten sich rufend in das Streitgespräch ein. Er bat um Ruhe, doch keiner beachtete ihn. Er versuchte es noch zwei Mal, doch sie brüllten einfach weiter. Schließlich klopfte Jerraths Vater mit einer Lammkeule auf den Tisch, die von einem frisch geschlachteten Tier stammte und für das Abendessen gedacht war. Blut spritzte in die Menge, und erst da verstummten sie.


    Mit lauter Stimme erklärte er, dass Jerrath keinen Gott dem anderen vorziehen könne und es darum den Göttern selbst überließe, diese Wahl zu treffen. Als sie dies hörten, verstanden die Versammelten, was er meinte, denn in Aineer liebte man nicht nur das Kind, um das man stritt, sondern auch Wettbewerb und Wetten. Die Schatzkammern der Tempel wurden mit den Steuern, die auf diese beiden Handlungen und Opfergaben von Konkurrenten erhoben wurden, gefüllt.


    Jerraths Vater erklärte, dass man am Geburtstag seiner Tochter ein Rennen in den Straßen Aineers abhalten möge. Die Priester jedes Tempels sollten eine Statue ihres Gottes von einem Tempel zum nächsten tragen und dabei dem Weg folgen, den Jerrath jeden Morgen ging. Der Erste, der den Tempel Alterrs am anderen Ende der Stadt erreichte, sollte der Sieger sein.«


    Der Harlekin hielt inne und musterte sein Publikum, das ihm aufmerksam lauschte. Gian folgte seinem Blick durch den Raum. Nur sie bewegte sich, ihre Gäste und Diener standen still wie Statuen. Als wären sie von einem uralten Zauber gefangen.


    »Am Tag des Rennens«, fuhr der Harlekin fort und sah Gian direkt an, der mit einem Mal kalt wurde, »stellte sich die ganze Stadt entlang der Strecke auf, noch bevor die ersten Sonnenstrahlen die Dächer berührten. Man schloss Wetten ab und bereitete ein Fest für den Gewinner vor, aber als die Sonne in Sicht kam, erwartete sie eine Überraschung. Von den eifrigen Gebeten ihrer Diener angelockt, standen die Götter selbst im hellen Morgenlicht 
     vor dem Haus von Jerraths Vater, von den Priestern ihrer Tempel umringt.


    Jerraths Vater trat aus dem Haus, um das Rennen beginnen zu lassen, und wurde bleich. Vor ihm standen acht der höchsten Götter der Stadt, so groß wie Häuser – und ein schrecklicher Anblick. Tsatach mit seiner Flammenaxt und dicken Kupferarmreifen; die Königin der Götter in orange-roter Robe – sie, deren wahrer Name wegen der Gnade verflucht wurde, die sie im Großen Krieg zeigte – und neben ihr stand der stolze Larat in seinem Flickenmantel, der jede Farbe des Landes aufwies. Hinter ihm Veren, Gott der Tiere, neben seinem geflügelten Bruder Vellern; dann kamen die Götterschwestern der Liebe, Triena und Etesia, deren rote Bänder im Wind flatterten, und der graugesichtige Kebren, Gott der Gerechtigkeit, der seine große Messingwaage auf der Schulter trug.


    Die Götter schwiegen, während sie Jerraths Vater ansahen, der vor Angst schlotternd im Türrahmen stand, bis sich Jerrath an ihm vorbeidrückte und vor jeder einzelnen Gottheit verneigte, woraufhin er es ihr gleichtat.


    Da die Götter sich so auf seiner Schwelle versammelt hatten, verkündete Jerraths Vater, dass die Priester keine Statue auf einer Trage, sondern die Götter selbst tragen sollten. Die Menschenmenge jubelte bei seinen Worten sofort auf, und im Angesicht einer solchen Begeisterung stimmten die Götter zu. Sie stellten sich in der Straße auf, und jeder Gott setzte sich auf eine Trage, die von einem Dutzend ihrer stärksten Priester getragen wurde.


    Unter lautem Gebrüll der Menge liefen die Priester los zum ersten der Tempel – nur Kebrens Diener, die wegen der schweren Messingwaage ihres Gottes beim besten Willen nur einige Schritte schafften, blieben zurück. Alle zwölf Priester fielen entkräftet zu Boden. Als sich zögerliches Gelächter erhob, brüllte Kebren 
     wütend auf, um die Menge zum Schweigen zu bringen, und verschwand danach mit einem Donnerschlag.


    Da waren es nur noch sieben.«


    Gian runzelte die Stirn. Sie hatte diese Geschichte nur einmal gehört, noch dazu vor Jahren, aber irgendwie klang sie seltsam. »So ist es nicht passiert«, murmelte sie. »Die Götter selbst haben das Rennen vorgeschlagen, da bin ich sicher, und Kebren geriet nicht in Wut.«


    In der Stille des Raumes trug ihre Stimme weit, und einige Leute wandten sich mit bösen Blicken zu ihr um. Gian wich einen Schritt vor den wütenden Gesichtern zurück.


    »Was weißt du schon, warst du etwa dabei?«, grollte einer.


    »Ich habe diese Geschichte schon einmal gehört«, fl üsterte Gian.


    »Glaubst du, du könntest dich besser erinnern als ein Harlekin ?«, zischte Peira, ihre Lieblingstante. Das Gesicht der alten Frau war von Abscheu verzerrt. »Jeder weiß doch, wie sich die Götter ereifern können. Natürlich waren sie wütend.«


    »Aber ich bin sicher …«


    »Sei still«, sagte der stämmige Vorren, ihr Vetter, und ballte die dicken Finger zu einer Faust, um ihr damit zu drohen. »Hör auf, sie in Schutz zu nehmen.«


    Gian hob beruhigend die Hände, aber Vorren brauste bei dieser Geste auf. Sie senkte sie eilig und blickte zu Boden. Der Ärger im Raum brannte so, als stünde das Haus in Flammen. Sie krallte die Finger in ihre Ärmel, um sie am Zittern zu hindern, und alle starrten sie an. Der Moment wurde länger, ihre Angst wuchs  … und dann sprach der Harlekin weiter, nahm die Geschichte wieder auf und verscheuchte die plötzlich so unangenehme Stimmung.


    »Sieben Götter waren noch übrig – und sieben versuchten das Geschehen zu ihren Gunsten zu beeinflussen. Als sie den ersten 
     Tempel erreichten, den von Kebren, erkannte die Königin der Götter, dass ihre alten und schwachen Priester nicht mehr lange durchhalten würden. Sie nahm die Form ihres erwählten Tieres an, des Phoenix, denn sie wollte die Trage und die Priester in ihren Klauen tragen. Doch dann verbrannten ihre ausgebreiteten Flügel die Priester zu Asche.


    Als er dieses Betrugsversuches ansichtig wurde, gab Vellern seinen Trägern rote und blaue Flügel. Allerdings ließen sie ihren Gott ohne Hände zurück, die die Trage hätten fassen können. Triena und Etesia hielten an und bezauberten eine Kompanie Soldaten, so dass sie bereit waren, die Priesterinnen und die Liege gleichermaßen zu tragen. Aber die Soldaten begannen sofort, um die Ehre dieser Tat zu kämpfen und versperrten so die Straße.


    Veren, Herr über die Tiere, tat es seinem Bruder Vellern nach und verwandelte die Beine seiner Priester in die kräftiger Hirsche. Sie überholten alle anderen, und der nächste Tempel kam bereits in Sicht, da blieben sie in einem Abflussgitter stecken und konnten sich nicht befreien. Tsatach schenkte seinen Priestern die Stärke der Chetse-Helden. Die treuesten seiner Anhänger waren sich ihrer überragenden Stärke aber so sicher, dass sie, kaum hatten sie den Rest der Götter hinter sich gelassen, erst einmal in einer Taverne einkehrten. Dort versuchten die Priester, so wie es bei den Chetse, dem erwählten Volk Tsatachs üblich ist, ihren Lord mit ihrer Trinkfestigkeit zu beeindrucken. Aber natürlich übertraf sie der Gott alle, und so sanken sie betrunken zu Boden.


    Der Letzte der Götter, Larat, ließ seine Priester anhalten, als er sah, dass die anderen scheiterten. Da er erkannte, dass Stolz ihren Untergang bedeuten würde, veränderte er seine Priester nicht, sondern verwandelte die Trage stattdessen in einen Streitwagen. Eine goldene Peitsche erschien in seiner Hand und die Zügel wanden sich wie zustoßende Schlangen um die Priester. 
     Mit einem Peitschenknall trieb er sie an und lachte ebenso lauthals wie die Zuschauer, als seine Priester jaulten und klagten.«


    Die Stimme des Harlekins wurde nun leise und klagend. »Und so gewann Larat, der Herr der Grausamkeit, das Rennen, und der letzte Blick, den Jerrath auf seine Tochter werfen durfte, zeigte sie mit der goldenen Peitsche um den Hals, wie Larat sie hinter sich her zu fünfzigjährigem Dienst schleifte.«


    Das ist nicht wahr, dachte Gian, biss sich jedoch so hart auf die Lippen, dass Blut floss, um die Worte nicht laut auszusprechen. Das ist nicht die Geschichte, wie ich sie hörte.


    Sie blickte sich im Raum um und sah angespannte, wütende Gesichter. Aber nicht wenige Gäste nickten auch zu den Worten des Harlekins, als würden sie eine große Wahrheit darin erkennen. Langsam, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, ließ Gian den Bronzeanhänger des Kitar im Kragen ihres Kleides verschwinden, um ihn vor den Augen ihrer Gäste zu verbergen.


    »Ihr gnädigen Götter, was ist mit ihnen geschehen?«, flüsterte sie.
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    Doranei lehnte sich vor, den Blick unverwandt auf Legana gerichtet. Es schien aber nicht so, als sehe ihn die Frau. Sie sah sich wie eine Blinde im Zimmer um, wandte sich jedem leisen Geräusch zu. Antil, der Priester, befand sich an ihrer Seite und kümmerte sich wie ein Geliebter um sie.


    Bei diesem Gedanken blieb Doranei plötzlich stehen. Ein bitteres Lachen kroch ihm in die Kehle, das er als Husten tarnen musste.


    Oh, du armer Mistkerl, du wirst ihr doch wohl nicht verfallen sein, dachte er. Wir sind Märtyrer, die ihr eigenes Herz opfern.


    Der Raum wurde nach den Wünschen des Priesters nur von einer einzigen Kerze erhellt und Doranei musste sich anstrengen, um lesen zu können, was Legana auf eine Tafel schrieb.


    – Wo bin ich?


    »An einem sicheren Ort«, antwortete Sebe von der Tür aus. »Wir bringen dich heute nicht mehr zu deinem Weinhändler.«


    Sie befanden sich in einem abgeschiedenen Zimmer über der vertrauenswürdigsten Schenke, die er hatte finden können. Drei Pritschen waren an der Wand befestigt, und die vier Stühle und der Tisch waren zu leicht, um die Tür damit zu verbarrikadieren. Der Vermieter hatte nach einem Blick auf die Vierergruppe seine Preise verdoppelt. Sie konnten dieses Geld eigentlich nicht erübrigen, 
     aber Doranei war klar gewesen, dass sie jetzt schnell von der Straße wegmussten. Wenn es hart auf hart käme, würde er einfach etwas stehlen – so hatte eine Jugend unter Verbrechern doch auch ihr Gutes.


    »Was ist geschehen?«, wollte Doranei wissen. »Was ist das da an deiner Kehle?«


    Legana drehte sich lediglich dem Priester zu. Antil wand sich unter den stechenden Blicken der drei Mörder. Wie die meisten Priester des Shotir wies der Mann tiefe Sorgenfalten auf und verbarg unter seiner Robe mehr Fett als Muskeln – und im Augenblick fühlte er sich wie ein Fisch auf dem Trockenen.


    Vermutlich war er kurz davor, vor Aufregung und Erschöpfung zusammenzubrechen.


    »Ich habe sie in meinem Schlafzimmer gefunden«, setzte Antil an und wurde rot, als Sebe von der Tür her einen Laut ausstieß. Sie hatten am Fuß der Treppe einen Stolperdraht gespannt, damit sie gleich alarmiert wurden, wenn jemand hereinstürmte. Aber Sebe stand trotzdem Wache.


    »Sie wurde durch das Fenster geschleudert, als der Tempel Alterrs explodierte.«


    »Er ist was?«, fragte Doranei erstaunt.


    »Habt Ihr nichts davon gehört?«


    »Nicht, dass er verdammt noch mal explodiert ist!«, sagte Doranei und lachte ungläubig. »Wir sind erst seit einigen Tagen hier, gerade lange genug, um vom Aufstand der Kleriker und der allgemeinen Unruhe zu hören. Jemand hat zwar erwähnt, dass ein Tempel beschädigt wurde, aber es klang nicht so dramatisch.« Er warf Sebe einen Blick zu; der nickte zustimmend.


    »Ich weiß eigentlich nur, dass Legana da drin auf etwas traf, das mächtig genug war, um eine Göttin zu töten – und Legana nebenher auch noch beinahe jeden Knochen im Leib zu brechen.«


    »Welche Göttin?«


    »Die Dame«, sagte er betrübt.


    Die Männer schnappten entsetzt nach Luft. Darauf waren sie nicht vorbereitet gewesen. Doranei hatte angenommen, dass sich die Gerüchte auf einen geringen Aspekt bezogen – aber die Dame war fast Teil des Höheren Kreises!


    »Legana überlebte, doch eine mächtige Göttin starb?« Er machte keinen Hehl aus seinen Zweifeln, denn das Ganze ergab wenig Sinn.


    Die bleiche Frau nickte.


    »Aber wie? Ich habe dich kämpfen gesehen und du bist verdammt gut, schon, aber wo eine Göttin stirbt, da kommt doch keine Sterbliche lebend davon. Und überhaupt: Wie kommt es, dass du mit so vielen gebrochenen Knochen herumlaufen kannst?«


    »Ah«, meldete sich Antil zu Wort. »Da habe ich ein wenig geholfen, aber eigentlich wurde sie von der Dame berührt … und etwas von dieser Macht ist zurückgeblieben.«


    »Aber sie ist nur eine Geweihte!«


    »Oh.« Der Priester schloss den Mund und sah zu Boden.


    »Was?«, fragte Doranei gereizt.


    Legana schenkte ihm ein wölfisches Lächeln. Ihr Blick war noch immer unscharf und fahrig, aber sie konnte seiner Stimme gut folgen. Zum ersten Mal, seit sie sich hier begegnet waren, sah sie wieder wie die beherrschte und selbstbewusste Frau aus, die er in Scree kennengelernt hatte. Es hatte Doranei derart beunruhigt, sie mit so unsicheren, wackligen Schritten zur Schenke laufen zu sehen, dass er vorgegangen war, um den Weg zu erkundschaften, nur damit er ihr nicht dabei zusehen musste. Er hatte die aufbrausende Farlan-Spionin nie als Freundin bezeichnet, aber er hatte doch ihre kraftvolle Eleganz und Entschlossenheit bewundert. Eine Kameradin so verletzlich und versehrt zu sehen, das brachte seine Hände zum Zittern, und seine Kehle wurde trocken.


    Legana schrieb etwas auf ihre Tafel und hielt es ihm dann hin.


    – Sterblicher Aspekt.


    »Pisse und Dämonen«, keuchte Doranei und beachtete den Ausdruck des Priesters nicht weiter. »Von so was habe ich noch nie … Gnädiger Tod. Und Schicksal ist tot? Wirst du dadurch …« Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als Legana den Kopf schüttelte.


    »Was ist mit Ostia?«, fragte er unsicher, während seine Angst zunahm. O ihr Götter, bitte lasst das nicht Zhia gewesen sein.


    Wieder schüttelte Legana den Kopf, aber ihre Züge verfisterten sich. Sie schrieb erneut auf die Tafel.


    – Unter vier Augen sprechen.


    Es dauerte eine Weile, bis sie Antil überredet hatten, sie allein zu lassen, dann zog Doranei seinen Stuhl näher zu Legana hin, damit er die Tafel lesen konnte.


    – Aracnan, schrieb sie.


    Doranei runzelte die Stirn. Er kannte den Namen und den Ruf, der damit einherging, aber er hatte nicht erwartet, ihn in diesem Zusammenhang zu hören. »Weißt du, warum?«


    Sie schüttelte den Kopf, wobei ihr grau-kupferfarbene Strähnen ins Gesicht fielen.


    »Hast du eine Vermutung? Was hat er in dem Tempel getan? Du musst zur falschen Zeit hereingekommen sein – ich hatte keine Ahnung, dass Aracnan mächtig genug ist, um einen Gott töten zu können, und nicht einmal Tod würde die Dame leichtfertig herausfordern.«


    – Vorgebliches Ritual, Beschwörung.


    »Vorgeblich?« Doranei kratzte sich die Wange, wobei die Bartstoppeln knisterten. »Sollte es so aussehen, als würde ein Priester einen Dämonen beschwören? Egal, ob man das glaubt oder nicht, es bedeutet jedenfalls Ärger. Entweder hat man einen weiteren Grund, die Kleriker für Feinde zu halten, oder es bestätigt 
     den Verdacht, dass jemand versucht, ihren Ruf zu beschmutzen.«


    – Wem nützt es?


    Doranei zuckte die Achseln. »Das kommt darauf an, wie der Priester so war und welche Stellung er in der Stadt hatte.«


    – Mächtig, hatte das Ohr der Herzogin.


    »Dann könnte es so ziemlich jeder sein. Vielleicht sollte sein Einfluss beendet, die Macht der Herzogin untergraben oder der Ruf der Kulte in der Stadt in den Schmutz gezogen werden – oder es stecken gänzlich persönliche Gründe dahinter.«


    – Azaer?


    Er verzog das Gesicht und machte eine wegwerfende Geste. »Hoffentlich nicht. Wenn einer seiner Anhänger mächtig genug ist, einen Gott zu töten, müssten wir den Schatten noch ernster nehmen.« Doranei sah sich im Raum nach Spiegeln um, fand aber keinen und war froh darüber.


    – Warum bist du hier?


    »Um dich zu suchen, sozusagen.«


    – Zhia?


    »Der König schickt mich«, sagte er schnell. »Ich muss in seinem Namen mit ihr sprechen.«


    – Ist noch nicht hier.


    Doranei sah Legana ins Gesicht, und erst da bemerkte er, dass sich ihre Augenfarbe geändert hatte. Ihr altes Farlan-Braun hatte sich in ein strahlendes Dunkelgrün verwandelt. Das waren tiefe Seen, in denen sich ein Mann verlieren konnte. Das war nicht die einzige Veränderung ihres Aussehens, wenn diese sie auch am offensichtlichsten mit Schicksal in Verbindung brachte. Wie hatte sie sich genannt? Einen sterblichen Aspekt? Von so etwas hatte er noch nie gehört, und das war vermutlich ein schlechtes Zeichen. Götter führten nur unter äußersten Umständen Veränderungen herbei.


    Legana war so hübsch wie eh und je, aber jetzt sah sie mit der Alabasterhaut, dem wallenden Haar und ihren grünen Augen auf eine fremdartige Weise einfach atemberaubend aus. Er war ihr inzwischen nah genug, um die Verdickungen an ihrem Hals zu sehen, die unter dem schattenhaften Handabdruck fast wie eine Kette wirkten.


    »Ihr Götter, was ist denn da passiert?«, keuchte er. Ohne nachzudenken streckte er die Hand aus, um die Wülste zu berühren, doch Legana wich zurück. Er errötete und murmelte Entschuldigungen.


    – Geht dich nichts an, schrieb sie.


    »Natürlich, entschuldige.« Über seine Dummheit schüttelte er den Kopf. »Würde es dir etwas ausmachen … Es tut mir leid, ich bemerke gerade, dass ich gar nicht mehr weiß, mit wem ich hier rede. Bist du eine Gefolgsfrau der Götter? Oder immer noch von Lord Isak? Woher weißt du, dass Zhia nicht in der Stadt ist? Du kannst doch nicht mehr hinter ihr stehen, nachdem du zu einem sterblichen Aspekt der Dame wurdest?«


    Sie ließ die Schulter sinken und sah einige Augenblicke mit undeutbarem Ausdruck zu Boden. Schließlich schrieb sie auf die Tafel.


    – Bin jetzt allein.


    »Was ist mit Lord Isak?«


    – Muss ihm eine Nachricht schicken.


    Doranei nickte. »Sebe kann das tun. Zumindest kann er sie zu deinem Weinhändler bringen. Was musst du ihm berichten?«


    – Neuigkeiten über Menin, Aracnan, Kontakt zu Zhia verloren, verletzt.


    »Wo ist Zhia?«


    – Folgt später.


    »Du weißt nicht, wo sie ist?«


    Legana hob die Schultern und zuckte schmerzerfüllt zusammen. 
     Sie ließ den Kopf etwas sinken, und erst als die Kreide in ihrer Hand unsicher schwankte, bemerkte er ihr Zittern.


    Vorsichtig nahm er ihr die Kreide aus der Hand und sagte sanft: »Du bist erschöpft, schlaf ein bisschen.«


    Sie reagierte nicht, darum wiederholte er seine Worte etwas lauter. Diesmal zeigte sie ihre Zustimmung und ließ sich von ihm aufhelfen. Doranei legte einen Arm um die Taille der ehemaligen Meuchlerin und trug sie mehr oder weniger zu einem der Betten. Sie schaffte es, rückwärtszurutschen, bis sie an der Wand lehnte und saß schwer atmend dort, während Doranei ihre Tafel holte und ihr eine Decke überwarf.


    Er wagte ein Lächeln. »Was für eine Veränderung! In Scree hättest du mir dafür den Arm gebrochen.«


    – Kann ich immer noch.


    »Das glaube ich dir sofort«, sagte Doranei und setzte sich auf die Bettkante. Mit einem Mal fühlte er sich gebrechlich, wie ein herzkranker Alter. »So etwas habe ich nicht erwartet, als ich eingestiegen bin.«


    Legana musterte ihn eine Weile reglos, dann schrieb sie: – Armer schwarzer Kater.


    Doranei verzog das Gesicht. Offenbar war von der alten Legana, dieser bissigen, wilden Frau, die er in Scree getroffen hatte, doch noch mehr vorhanden. Als sie nun schrieb, waren ihre Buchstaben schnelle und gnadenlose Striche auf der Tafel.


    – Du bist nicht versehrt.


    Ärger glomm in ihren grünen Augen auf und beleuchtete die Narben auf seiner Seele. »Ihr Götter, Weib«, murmelte er wütend, »kein Wunder, dass dich alle für ein herzloses Miststück halten.«


    Er erhob sich, doch als er sich zum Gehen wandte, fiel ihm noch etwas ein: »Dann also zum Geschäft: Wie finde ich Zhia?«


    Legana antwortete nicht und schloss die Augen, aber Doranei, 
     der nun verärgert war, stieß erst einmal und dann noch einmal grob ihr Bein an. Der dritte Stupser öffnete ihre Augen, und sie funkelte ihn an. Aber er hielt stand, bis sie nach ihrer Tafel griff.


    – Münze, Rosenbrunnenplatz, blaue Tür.


    »Dort ist sie?«


    Ein Kopfschütteln.


    Doranei dachte einen Augenblick nach. »Sie erwartet, dass du mit ihrem Vampirfreund dort auf sie wartest. Wie heißt er noch? Mikiss? Hast du ihn getötet?«


    Ein Nicken.


    »Dann weiß Zhia vermutlich, dass du nicht dort bist, was sie misstrauisch machen wird. Also muss ich jemanden dafür bezahlen, das Haus zu beobachten und ihr eine Nachricht zu überbringen, wenn er erwischt wird.«


    Nun, da er wusste, wie er weiter vorgehen wollte, fühlte sich Doranei etwas besser. Er ging zur Tür. »Ich werde mir dieses Haus erstmal ansehen. Dir ist wirklich ein seltsames Glück beschieden, uns so zu begegnen. Vielleicht färbt ja etwas davon für heute Abend auf mich ab. Wenn du für Sebe ein bisschen mit den Lidern klimperst, kümmert er sich gewiss um deine Nachricht.«


    Als er die Tür hinter sich schloss, schlug etwas dagegen. Er drehte sich um und sah die Messerspitze, die aus dem Holz ragte. Dann grinste er und ging die Treppe hinunter, um die anderen Männer zu rufen.


     



    Draußen war es dunkel und still. Kaum jemand war auf den Straßen unterwegs, denn die meisten wurden von der nächtlichen Kälte in ihre Häuser getrieben. Er überprüfte seine Waffen. Es gab genug bewaffnete Männer auf den Straßen, dass er einer Patrouille nicht auffallen würde. Dabei jedoch wie ein einfaches Ziel zu erscheinen war beinahe so gut, wie die Idee, sich die Robe des Hohepriesters zu leihen.


    Der Himmel über ihm war wolkenlos und dunkelblau, wurde am westlichen Horizont jedoch bereits schwarz und zeigte einige Sterne. Der Jägermond stand längst hoch über ihm, sein blasses Licht lockte ihn weiter. Darunter erstreckte sich die Stadt, die reichen Viertel, die vom Berghang auf den Rest hinabsahen, selbst überragt von der nach innen gewölbten Wand des Schwarzzahns, einem steilen schwarzen Hang mit scharfkantigen Zähnen. Er berührte den Schwertgriff unter dem Mantel und eilte weiter.


    Diese Stadt hatte er schon früher besucht und den Weg zum Rosenbrunnen mühelos gefunden. Er hatte keine Schwierigkeiten gehabt, das Viertel zu erreichen. Zum Glück hatte Zhia, wie üblich, eine Unterkunft an einer unauffälligen Ecke des Viertels gewählt, in einer guten Gegend, aber weit genug von möglichen Scherereien entfernt. Als er die Tore nach Acht Türme passiert hatte, waren ihm die Wachen dort aufgefallen, Rubinturmsoldaten ebenso wie Byoranische Wachen.


    Auch in Münze waren bewaffnete Truppen auf den Straßen unterwegs, aber sie behinderten sein Fortkommen nicht. Die meisten waren Wachen in Livree, die bei den Geldverleihern des Viertels in Diensten standen, und sie hatten den Befehl, durch offensichtliche Anwesenheit mögliche Aufrührer abzuschrecken. Doranei wusste, dass sie kein Problem darstellten, solange er nicht begann, sich für das falsche Haus zu interessieren.


    Wo sich die Straße verbreiterte, um den Rosenbrunnen zu umrunden, standen drei hohe Gebäude mit Steinfassade: zwei Silberschmieden und etwas, das er für einen Pfandleiher hielt, nahmen das Erdgeschoss in Beschlag. Auf der anderen Seite standen prächtigere Häuser, halb verborgen hinter Eiben und einer drei Schritt hohen Mauer.


    Doranei ging langsamer, als er den Brunnen erreichte und suchte nach einer Kupfermünze, die man in Byora ein Haus nannte, obwohl sie wie jede andere Kupfermünze aussah, die er 
     kannte. Zwei Männer, die neben einem offenen Tor Wache standen, durch das man den Innenhof erreichte, musterten ihn beiläufig. Für Doranei war am wichtigsten, dass sie gelangweilt wirkten und sich mit glasigem Blick auf ihre Hellebarden lehnten. Statt aus dem Schatten zu beobachten, was immer gefährlich war, wenn überall Wachen postiert waren, konnte er sich auch einfach direkt vor ihren Augen verstecken.


    »Ich kann heutzutage jedes Quäntchen Glück gebrauchen«, rief er den Wachen zu und zeigte auf den Brunnen.


    »Haste noch nich gehört?«, antwortete einer der Männer. »Glück is heuer knapp geworden.« Es war der jüngere von beiden, gut zehn Sommer jünger als Doranei.


    Doranei legte den Kopf schief. »Was soll ich gehört haben?«


    »Man erzählt sich, die Dame sei dahin«, antwortete die Wache selbstgefällig. »Diese verdammten Götter haben sich gezofft, und dabei isse verreckt. Das nenn ich mal Pech, was?«


    »Scheiße, wirklich?« Doranei trat auf sie zu und trug eine Maske des Schreckens zur Schau. Die Wache grinste und war sichtlich zufrieden, so viel Eindruck zu machen, während der ältere Kamerad sie gelassen und schweigend musterte.


    »Ja, so heißt es. Wo warst’n du, dasse nix davon mitgekriegt hast?«


    »Ich war mit dem verdammt langsamsten Wagenzug unterwegs, dem ich je begegnet bin«, sagte Doranei. »Ich habe wochenlang nichts erlebt als furzende Maultiere und Kutscher.« Er klopfte übertrieben auf seinen Mantel. »Hatte aber auch seine Vorteile, das will ich dir sagen.« Er zog ein abgewetztes Lederetui aus der Manteltasche hervor. »Der Zug hat vorrangig Tabak geladen gehabt. Und ihr könnt mir glauben, dass ich mich mit jedem Mann anfreunde, der ein paar hundert Kisten Zigarren fährt.«


    Doranei warf den Wachen einen hoffnungsvollen Blick zu und sah dann durch das Tor. »Habt ihr hier irgendwo Feuer?«


    Das Grinsen der jüngeren Wache wurde breiter. »Hast du ein paar Zigarren übrig?«


    »Hah, so dringend muss ich dann doch wieder nicht rauchen«, sagte Doranei freundlich und behielt die ältere Wache dabei im Auge. Der Mann beobachtete ihn ganz genau und würde sicher misstrauisch werden, wenn Doranei zu großzügig wäre. »Für jede davon muss man einen halben Tag arbeiten.« Er schwieg kurz. »Ich sag euch was, vielleicht könnt ihr mir im Gegenzug einen Gefallen tun.«


    »Pass jetzt gut auf«, grollte die ältere Wache plötzlich. »Es ist eine kalte Nacht, und ich habe keine Lust, jemanden zu vermöbeln, aber wir müssen hier unsere Arbeit erledigen, darum solltest du aufpassen, was du als Nächstes sagst.«


    »Nein, so meinte ich das nicht. Ich bin kein Dieb«, widersprach Doranei und streckte die Hände von sich. »Der Anführer des Wagenzugs bat mich um etwas, aber der Mann ist ein verdammter Verbrecher, und ich traue diesem Mistkerl mit seinen fettigen Haaren nicht weiter, als ich ihn werfen kann. Ich war noch nie in Byora und weiß darum nicht, ob ich Geld dafür bekomme, wenn ich ihm den Gefallen tue, oder ob man mir die Kehle durchschneidet.«


    Doranei sah, dass der Mann überlegte. Er wartete schweigend. Der Eifer im Gesicht der jüngeren Wache war offensichtlich, darum würde er warten, bis der Ältere eine Entscheidung traf.


    »Gut«, sagte die Wache schließlich, senkte seine Waffe und richtete die Spitze auf Doranei. »Yanai, dieses dumme Mädchen soll dir einen Span aus der Küche holen.« Er nickte Doranei zu. »Und wenn du eine Dummheit versuchst, während er weg ist, ramm ich dir das hier in den Leib, verstanden?«


    Er lächelte und nickte, wobei er dem Drang widerstehen musste, aus der Reichweite der Hellebarde zurückzuweichen. Yanai eilte davon.


    »Ich bin Kirer«, sagte er im Plauderton, »und du?«


    »Sergeant Loris«, antwortete der Mann.


    Ach, so einer, dachte Doranei. Besteht auf seinem Rang, obwohl er nur eine verdammte Wache ist. Und Loris? Ein guter Litse-Name, aber er sieht nicht aus wie einer. Die Wache hatte ein dickes, aber kleines Gesicht, mit schmalen Lippen und dicken Tränensäcken. Der besteht ja nur aus Wangen und Stirn, wie ein aufgeblasener Kinderkopf.


    »Also, Sergeant«, fuhr Doranei mit einem Lächeln fort, das harmlos wirken sollte. »Du kennst die Stadt ganz gut, oder?«


    »Gut genug«, grunzte er.


    »Was hältst du dann von dem Auftrag, der mir angeboten wurde? Ich soll in einem Haus hier in der Nähe zwei Beutel Königinnenwohl kaufen – was auch immer das für Zeugs sein mag, bei dem Namen. Ich habe mit einem der Kutscher einen guten Handel gemacht, und nun denkt er, dass ich ihn wiederholen könnte.«


    »Königinnenwohl? Davon habe ich gehört«, sagte Loris vorsichtig. »Das ist ein Kraut, das am Berghang geerntet wird.«


    »Also ist es nur Medizin? Dann sollte es ja kein Problem geben …«


    Loris lächelte über Doraneis Naivität. »Ist schon ein Problem, mein Sohn. Hexen und Huren benutzen es, um Kinder in ihrem Leib zu töten. Es ist verboten, Königinnenwohl zu sammeln oder zu kaufen, also sollte er dich lieber ordentlich für die Gefahr bezahlen, in die du dich da begibst.«


    Yanai kehrte mit einem glühenden Span zurück. Doranei reichte ihnen jeweils eine Zigarre, schnitt die Spitze seiner eigenen mit dem Messer ab und zündete sie an. »Man hat den Mann ausgeschickt, um Königinnenwohl zu kaufen«, erklärte Loris seinem Kameraden. Er lehnte die Hellebarde an seine Schulter, biss die Spitze der Zigarre ab und spuckte sie aus. Dann hielt er den 
     Span daran und zog stark, bis sie zu glühen begann, hob sie wie zu einem Trinkspruch und nickte Doranei anerkennend zu. »Das ist gutes Rauchwerk. Danke, mein Freund.«


    »Königinnenwohl, hm? Eine üble Sache«, sagte Yanai und versuchte die geübte Art nachzuahmen, in der Doranai seine Zigarre vorbereitet hatte. »Also, was machst du hier?«


    »Ich wurde hergeschickt, hier soll ich es kaufen.« Doranei wies auf die blaue Tür, die Legana ihm genannt hatte.


    »Ne, nicht in Münze«, sagte Yanai lachend. »Für solchen Kram geht man nach Brand. Hier isses fein, da läuft man nich lang ungestraft rum und sucht nach Königinnenwohl.«


    »Aber man hat mich doch hergeschickt«, beharrte Doranei. »Ich soll nach Nai fragen, dem Magier, einen seltsam aussehenden Mann mit ungleichen Füßen.«


    Weder der Name noch die Beschreibung entlockten dem Alten auch nur eine Regung.


    »Magier, hm?« Loris paffte. »Wusste gar nicht, dass man es auch für Magie benutzen kann.«


    »Darum hat sich dieses verdammte Kind wohl hier rumgetrieben, was?«, sagte Yanai zu Loris. »So ein Balg ist in der letzten Woche immer mal wieder auf’m Platz aufgetaucht«, erklärte er Doranei.


    »Sucht vielleicht nach Kunden oder wird von einer der Banden in Brand bezahlt, die Königinnenwohl verkaufen und keine Konkurrenz haben wollen.«


    »Und heute Nacht?«


    »Heute war’se vor so ungefähr ’ner Stunde hier. Treibt sich nich lang rum, wenn wir hier sind, weil’se weiß, dass’se ne Tracht Prügel kriegt, wenn wir sie erwischen. Hat nur da zum Fenster hochgeguckt und ist dann weiter.«


    Doranei nickte. Die Bewohner Münzes würden es wohl nicht gern hören, dass einem möglichen Dieb erlaubt wurde, die Häuser 
     auszukundschaften, aber die Wachen mochten sich keine allzu große Mühe geben, ein Mädchen einzufangen, vom dem sie nicht dachten, dass es Probleme machen würde. »Kommt sie noch mal wieder?«


    »Kann gut sein – aber sicher ist nur, dass’se bei Sonnenuntergang vorbeikommt, denn das macht’se immer.«


    Es lohnt sich vielleicht, wenn ich sie mir schnappe, auch wenn ihr beide euch die Mühe nicht macht, dachte Doranei und nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarre.


    Tabak war der beste Freund des Spions. Das hatte ihm König Emin vor Jahren schon beigebracht. Er selbst konnte dem Rauchen nicht viel abgewinnen und rauchte nur gerade so viel, dass er mit einer Pfeife oder Zigarre nicht komisch aussah. Die Soldaten waren überall im Land gleich: meist einfache Männer, die zu viel Zeit hatten. Sie waren gutem Rauchwerk selten abgeneigt, und wenn sie ihr Misstrauen erst einmal abgelegt hatten, tratschten sie schlimmer als jeder Knüpfkreis.


    Die Männer des Königs von Narkang mussten sich nicht mit höfischen Ränken auskennen – das war vielmehr die Aufgabe von König Emins Adligen. Doranei holte sich seine Nachrichten von Fußsoldaten, Wachen und Küchenpersonal. Als er zwölf Jahre alt gewesen war, hatte er ein halbes Jahr damit verbracht, sich durch die Küche des Die leichten Federn schubsen zu lassen, und diese Erfahrung hatte er seitdem schon oft nutzen können. Wie Sebe zu sagen pflegte: Freunde dich mit einem Koch an, dann kriegst du zumindest immer eine Mahlzeit raus, selbst wenn er nichts weiß.


    Der affengesichtige kleine Scheißer tut auch alles für etwas zu Essen, fügte er still hinzu und lächelte in sich hinein.


    Er hob die Zigarre zu einem Gruß an die beiden Wachen und sagte: »Gut, ich verschwinde dann besser mal. Ich will ja nicht, dass die Leute denken, ich würde etwas Verbotenes tun, denn es 
     scheint mir nicht so, als sei der Stadtwache im Augenblick nach Späßen zumute.«


    »Ja, das ist wohl richtig«, stimmte ihm Loris zu. »Ich bin froh, dass wir einigermaßen weitab sind. Die Stadt versinkt so schnell in der Scheiße, dass nicht mal Kiyer die Straßen noch sauberspülen kann. Nimm das Geld des Mistkerls und such dir eine hübsche, junge Nutte für heute Nacht. Wenn du außer Sicht bleibst, wird er nicht viel unternehmen, und die Stadtwache schert es in etwa so viel wie einen Richter.«


    Doranei grinste. »Da könntest du Recht haben. Ich habe meine Sachen beim Wagenführer gelassen, aber für sechs Viertel krieg ich neue und hab noch was übrig. Das soll ihm eine Lehre dafür sein, seine beschissene Menschenkenntnis an mir auszuprobieren.«


    Er entschuldigte sich und ging. Den Wachen war es recht. Es war die eine Sache, einen vorbeikommenden Fremden davor zu bewahren, Ärger zu bekommen. Aber wenn man zu lange tratschte, sah das aus, als nähme man seine Pflichten nicht ernst. Doranei zog sich zu einer Kreuzung zurück, die er zuvor ausgekundschaftet hatte. Jeder, der aus Brand kam, musste diese Kreuzung passieren, selbst wenn man versuchte, sich unauffällig durch die Stadt zu bewegen. Er bräuchte nicht viel Glück, um das junge Mädchen zu erkennen, von dem Yanai gesprochen hatte. Aber er durfte nicht zulassen, dass sie eine Szene machte. Bei so vielen gelangweilten Soldaten und Söldnern auf der Straße würde sie gewiss bewaffnet sein.


    »Sie kommt immer erst nach Sonnenuntergang«, überlegte er, während er den schimmernden Frost auf den Dächern beobachtete. »Sucht sie nach Mikiss oder Nai, oder gar nach Zhia? Sie ist keine Spionin der Herzogin, sonst würde sie die Tür den ganzen Tag über beobachten.«


    Er lehnte sich an den Stamm einer uralten Schlingpflanze, deren 
     Ranken die hohe Mauer eines Hofs bedeckten und über die Wand des angrenzenden Hauses bis zum Dach hoch reichten. Die verworrenen Reben boten, obwohl sie keine Blätter trugen, genug Sichtschutz, um Doranei fast gänzlich zu verbergen.


    Am Ende der Mauer, an der Ecke zur Hauptstraße, war rund ein Dutzend weißer Bänder an die Schlingpflanze gebunden und fl atterte in der steifen Abendbrise – kleine Opfergaben an Sheredal, die Frostbringerin, so vermutete er. Der Besitzer des Hauses war vermutlich alt, und bei diesem eisigen Wind konnte der Boden im Winter schnell überfrieren, was für die Alten und Gebrechlichen eine wirkliche Gefahr darstellte. Ein schlimmer Sturz konnte schnell tödlich enden, und dann konnten auch Hohepriester Antil und seine dicken Heiler nicht mehr helfen.


    Solche Bänder an den Häusern stellten das Höchstmaß an Verehrung für Sheredal dar, das Doranei auf seinen Reisen gesehen hatte. Und das einzige Abbild dieses sanften Aspekts von Asenn war Teil des Frieses in Narkang. König Emin hatte es in Auftrag gegeben, und so stellte es eine ungewöhnliche Mischung niederer Götter und Aspekte dar, die das wechselhafte Gemüt des Königs hervorragend abbildete. Das Bild Sheredals zeigte sie als alte Frau mit wildem, stacheligem Haar und langen, gebogenen Fingern. Sie sah zwischen all den noblen Göttern einsam und traurig aus, aber soweit Doranei wusste, entsprang sie vollständig der Vorstellungsgabe des Künstlers.


    Doch das ist jetzt unwichtig. Heutzutage stellt sich halb Narkang die Frostbringerin so vor. Ich glaube, dass er dieses Stück in Auftrag gab, um einigen von uns zu zeigen, wie mächtig der Glaube sein kann.


    Doranei musste nicht lange warten. Keiner der wenigen Passanten bemerkte ihn. Er entdeckte eine gebeugt einhergehende Gestalt, in einen abgewetzten Schafsfellmantel gehüllt, der viel 
     zu groß war, und erkannte darin sofort das Mädchen, von dem Yanai gesprochen hatte.


    Er hatte sich im Vorfeld die Tasche mit kleinen Steinen gefüllt. Einen davon warf er nun nach dem Mädchen, als sie die Mitte des Platzes erreicht hatte. Dieser prallte harmlos gegen ihren Mantel. Wie erwartet blieb sie sofort stehen.


    Und sah sich erstaunt um. Die Straße war in beide Richtungen leer, und sie hatte hatte so sehr auf ihre Füße geachtet, dass sie nicht bemerkt hatte, wie er hinter dem Efeu hervorgetreten war, um den Stein zu werfen.


    »Entschuldigung«, rief er in der Annahme, dass die meisten Diebe und Mörder sich nicht erst einmal bei ihrem Opfer entschuldigten. Sie wandte sich dem Laut zu und sah sich suchend um. Er trat auf die Straße und winkte.


    »Warum habt Ihr das getan?«, fragte sie wütend. Ihre Stimme war hoch und heiser, und sogar Doranei, der den Dialekt nicht sonderlich gut beherrschte, bemerkte sofort, dass sie aus dem ärmsten Teil der Stadt stammte. Sie klang jünger, als ihre Größe vermuten ließ.


    »Damit du dich nicht erschreckst.«


    Das Mädchen blickte sich um, damit sich niemand anschleichen konnte, aber bis auf den merkwürdigen Mann, der nun mit ihr sprach, war sie allein. Sie spannte sich an, jederzeit dazu bereit, davonzulaufen.


    »Was wollt Ihr?«


    »Zuerst einmal«, sagte er und hob die Hand, um sie an weiteren Fragen zu hindern. »Ich treffe mit Steinen sehr gut, aber mit Messern noch besser.«


    »Und?«


    »Und«, sagte er und versuchte so harmlos wie möglich zu klingen, »ich kann dich auf eine noch unangenehmere Art und Weise aufhalten, wenn es sein muss.« Dabei zog er ein Messer 
     aus seinem Ärmel und drehte es in den Fingern, so dass er es werfen konnte.


    Das Mädchen erstarrte, war schon kurz davor zu fliehen. Aber Doranei wusste, dass sie ihm nicht den Rücken zuwenden wollte. »In der Nebenstraße stehen Wachen, die herkommen, wenn ich schreie.«


    »Ja, mit denen hab ich mich unterhalten. Ein Alter, ein Junger. Beide halten nicht viel von dir, und glaub mir lieber, wenn ich sage, dass ich mit beiden fertig werde.«


    »Was wollt Ihr?« Sie war offensichtlich verwirrt. Doranei hatte sie bedroht, war aber immer noch nicht nähergekommen. Er war zu weit entfernt, um sie sicher mit einem Schlag treffen oder sie zu Fuß einholen zu können. Aber es wäre doch ein recht großes Wagnis, sich darauf zu verlassen.


    »Ich möchte mit jemandem sprechen.«


    »Könnt Ihr Euch keine Hure leisten?«


    Doranei lachte. »Du erinnerst mich an eine Frau, die ich kenne. Ihr loses Mundwerk hat sie ihr ganzes Leben lang in Schwierigkeiten gebracht.« Er zog die Nase hoch. »Aber wenn du weiter so mit mir sprichst, solltest du besser ebenso gut im Töten ausgebildet sein wie sie, verstanden?«


    Das Mädchen nickte nach kurzem Zögern eilig.


    »Ich habe dich nicht verstanden.«


    »Ja, Herr«, antwortete sie grimmig.


    »Gut. Jetzt hör zu. Du bist mir egal, und du gerätst auch nicht in Schwierigkeiten, wenn du mit mir sprichst. Du warst gerade auf dem Weg, eines der Häuser am Rosenbrunnenplatz zu überprüfen, zu sehen, ob du dort Bewegungen oder Licht siehst, so wie man es dir aufgetragen hat.«


    Nach längerem Zögern nickte sie erneut.


    »Gut, zumindest lügst du mich nicht an. Ich vermute, dass du für jemanden in Brand oder Rad arbeitest, richtig? Du wirst 
     mich dorthin bringen. Ich denke, sie werden mit mir sprechen wollen.«


    »Das wird ihr nicht gefallen«, antwortete das Mädchen. »Sie hat ein aufbrausendes Gemüt. Vermutlich wird sie Vasca befehlen, dir den Kopf einzuschlagen.«


    »Wer ist Vasca?«


    »Der Türsteher.«


    »Bordell? Schenke?«


    »Beides.«


    Doranei steckte das Messer weg. »Er würde nicht mal einen Schlag landen können«, sagte er selbstbewusst und machte einen Schritt auf sie zu.


    »Wer hat jetzt ein großes Maul?«, wollte sie wissen.


    Er zuckte die Achseln. »Du brauchst mir ja nicht zu glauben. Er ist nicht mein Freund, und wenn ich ihm die Fresse einschlagen muss, um mit derjenigen zu sprechen, die dieses Haus überwachen lässt, ist mir das auch recht.« Er klatschte in scheinbarer Freude in die Hände und zog dann den Mantel enger um sich. »Aber es wird hier ziemlich kalt. Wenn du weiter darüber streiten willst, dann tu es bitte, während wir in die richtige Richtung gehen.«


    »Was springt für mich dabei raus?«, wollte sie wissen und blieb stehen, während er näher kam.


    »Du bekommst eine Silbermünze für deine Mühe, wie wäre es damit?«


    »Im Voraus.«


    »Leck mich«, blaffte er und blieb auf Schwertreichweite vor ihr stehen. »Wenn du dann aufhörst zu jammern, gebe ich dir ein Kupferhaus, aber mehr nicht, bis ich deine Herrin getroffen habe.«


    Sie widersprach nicht. Er konnte ihr schließlich immer noch wehtun, wenn es ihm Spaß machte. »Gut, hier lang«, sagte sie mürrisch.


    Er ging ihr nach, wobei er einen einzigen Schritt machte, wo sie zwei schnelle tat. Kurz darauf räusperte sie sich und spuckte auf eine Schwelle. »Also, wo ist mein Kupfer?«


    »Ihr Götter, du heißt nicht zufällig Legana?«


    Sie gab einen angewiderten Laut von sich und machte nun zwei schnelle Schritte, so dass Doranei sich beeilen musste, sie einzuholen. »Gebt mir die Münze, dann erfahrt Ihr es.«


     



    Die Größe der Schenke überraschte Doranei. Augenscheinlich war sie früher einmal ein Lagerhaus gewesen, mit Unterkünften für die Bediensteten auf der einen Seite und den Kammern des Besitzers auf der Rückseite. Dicke, pechschwarze Balken verschmolzen mit der Dunkelheit der Nacht, so dass es wirkte, als würden die getünchten weißen Flächen dazwischen in der Luft schweben. Zwei Wasserspeier zeichneten sich vor dem dünnen Streifen vom Mond beleuchteter Wolken ab. Sie hockten auf den Ecken der Vorderseite und starrten auf den Eingang hinab.


    Die enge Straße hinter der Schenke war von einem Riss durchzogen, der von den Einheimischen Cambreys Zunge genannt wurde. Die unebene, verbrannte Erde, der einzige unbebaute Grund in Brand, erstreckte sich einige hundert Meter hangabwärts. Doranei hatte sie bisher nur im Frühling gesehen, wenn hier aus den Samen, die vom Berg herabsanken, wunderschöne, seltene Wildblumen wuchsen.


    Entgegen Doraneis Erwartung stürmte das Mädchen nicht plötzlich auf den Eingang los und rief nach Vasca, sondern trat einfach dreist durch die überbreite Eichentür ein. Sie zog bereits den Mantel aus, bevor sie die Schwelle noch ganz überschritten hatte. Ein fetter Mann kam zum Vorschein, der sich erhob, und dann warf sie einen vielsagenden Blick auf Doranei.


    Als sich Vasca mit den Ellbogen hochstemmte und auf ihn zukam, veränderte sich die Stimmung im Raum schlagartig. Doranei 
     ballte die linke Hand unter dem Mantel zur Faust, dann trat er vor, während der große Mann seinen Knüppel vom Gürtel löste.


    Vasca verschwendete keine Zeit, sondern schlug direkt nach Doraneis Ohr, und zwar hart genug, um dem Mann aus Narkang den Schädel zu spalten. Aber Doranei wurde langsamer und zog den Kopf im letzten Augenblick noch zurück. Danach bemerkte Vasca seine Bewegungen kaum noch.


    Er zog den Türsteher am Arm, brachte ihn damit aus dem Gleichgewicht und verpasste ihm einen Schwinger auf die ungeschützten Rippen. Als der stahlverstärkte Handschuh traf, stieß Vasca vor Schmerz ein schweineähnliches Grunzen aus, doch Doranei war noch nicht fertig. Er zog Vasca herum und rammte ihm ein Knie in die Nieren. Die Beine des Türstehers gaben nach, aber Doranei blieb in Bewegung, und als sein Unterarm auf Vascas Nase traf, hallte ein lautes Knacken durch den Schankraum. Der Mann ging zu Boden.


    Doranei drehte sich weiter, zog sein Schwert und war abwehrbereit, falls sich jemand hinter ihn geschlichen hatte, aber die Gäste saßen vor Verwunderung erstarrt. Er senkte das Schwert leicht. An einer Wand saßen einige Soldaten an einem Tisch.


    »Ein bisschen dick aufgetragen, findest du nicht?«, sagte jemand neben ihm. »Wenn ich mich recht entsinne, kannst du dem Theater eigentlich nicht so viel abgewinnen.«


    Als Doranei sah, wer ihn da ansprach, entglitt ihm fast das Schwert. An einem Ecktisch saß allein Prinz Koezh Vukotic und wirkte wie ein entspannter junger Adliger. Der Vampir war der Einzige, der keinen Tonbecher vor sich stehen hatte, und Doranei hoffte, dass es nur Rotwein war, was da in dem Kristallglas schimmerte.


    Koezh trug eine unauffällige graue Reisekleidung und als einzigen Schmuck einen goldenen Siegelring an einer Kette um den Hals. Er lächelte nachsichtig, aber Doranei hatte sich längst daran 
     gewöhnt, von Mitgliedern dieser Familie verspottet zu werden. Wenn Vorizh Vukotic plötzlich auftauchte und über den Zustand seiner Stiefel lachte, würde Doranei sicher nur seufzen und den Kopf schütteln, statt sich herausfordern zu lassen. Beinahe sicher, zumindest.


    Er steckte das Schwert weg und ging um den am Boden liegenden Vasca herum, der unfreiwillig schnaubte, als Blut seine Nase verstopfte. Daraufhin winselte er vor Schmerz wie ein geprügelter Hund. Doranei warf seiner jungen Führerin einen Blick zu, dann wies er auf die Krüge hinter der Theke und gesellte sich zum Anführer des Vukotic-Stammes. Koezhs Augen zuckten kurz durch den Raum, und ihre Zuschauer wandten ihre Aufmerksamkeit gehorsam anderen Dingen zu. Als ihm Koezh bedeutete, sich zu setzen, hatten die Unterhaltungen an den Tischen schon wieder eingesetzt.


    Doranei zog sich einen Stuhl heran und setzte sich, ohne seinen Mantel auszuziehen. Vermutlich würde er von sich aus nicht lang bleiben … bevor Koezh ihn wieder wegschickte und er wie ein Hund mit eingekniffenem Schwanz davonschleichen musste. Sie saßen sich schweigend gegenüber. Nach einem halben Dutzend Herzschlägen wurde ein Zinnkrug mit Bier vor Doranei abgesetzt. Ohne ihre Straßenkleidung erkannte Doranei, was für ein dürres, junges Ding seine Führerin war. Sie hatte braune Locken und ein schmales Gesicht. Zwölf Winter, höchstens, schätzte er. In Koezhs Anwesenheit wirkte ihr Gesicht ausdruckslos, ihr Verhalten gemessen.


    Das ist gut. Egal, wie frech du sonst bist, du müsstest schon ein Dummkopf sein, seine Macht nicht zu spüren.


    »Willst du nicht etwas sagen?«, fragte Koezh, als sich das Mädchen entfernt hatte. »Eine Freude, Euch wiederzusehen? Ich habe Euch vermisst? Diese Jacke betont Eure Augen?«


    »Ich weiß nicht einmal, wie ich Euch ansprechen soll«, murmelte 
     Doranei und fragte sich, in was er da wieder hineingeraten war. Koezh hatte ihn lediglich toleriert, und Doranei war schmerzlich bewusst, dass er die einzige Person in der ganzen Stadt war, die nicht Koezhs Beherrschung unterlag und wusste, wer er war. Und dazu kam dann noch sein Auftrag: die Geheimnisse Vorizhs auszukundschaften, Koezhs jüngerem Bruder.


    »Wie wäre es mit Osten?«, antwortete Koezh lächelnd. »Ich bin sicher, das würde meiner Schwester gefallen. Sollen wir das Geschäftliche erledigen, damit wir dann in Erinnerungen schwelgen können?«


    »Das Geschäftliche?«


    Koezh lehnte sich vor, und Doranei spannte sich unwillkürlich an.


    »Du trinkst ja dein Bier gar nicht«, sagte der Vampir und wies auf den Krug. Er sprach den hier üblichen Dialekt in präziser, etwas gestelzter Weise, eine Mischung aus scharfen Menin-Konsonanten und langen Litse-Vokalen. Doranei mochte den größeren Wortschatz haben, aber im Vergleich zu Koezh klang er wie ein Hafenarbeiter.


    Der Mann des Königs hustete und versuchte damit ein nervöses Lachen zu überspielen. Koezh war nicht besonders groß, ihn umgab aber eine besondere Ausstrahlung, die bei Doranei eine böse Vorahnung auslöste. Die saphirblauen Augen blinzelten nicht, während er nach dem Bier griff und einen tiefen Schluck nahm. Ein zweiter Schluck leerte den Krug zur Hälfte, und endlich beruhigten sich seine zitternden Nerven. Zu schade, dass da kein Schuss Branntwein drin ist, dachte er.


    »Dann also zum Geschäft«, entschied er zum zweiten Mal an diesem Abend und wischte sich den Mund mit dem Ärmel ab. »Möchtet Ihr mir verraten, was Ihr hier tut?«


    »Nein, wirklich nicht«, sagte Koezh lächelnd. »Du?«


    »Vielleicht.«


    Das Lächeln wurde etwas breiter, als es Doranei lieb war. »Fahr fort.«


    »Ich suche nach Eurer Schwester«, sagte Doranei vorsichtig.


    »Aber darum bist du doch nicht hier. So gern ich in dir nur einen dummen kleinen Jungen sehen würde, du hast sie doch nicht aufgespürt, um das liebeskranke Hündchen zu spielen.«


    »Ist sie hier?«


    »In der Stadt«, gestand Koezh ein. »Aber heute Abend hat sie zu tun. Soll ich ihr eine Nachricht überbringen?«


    »Ich muss ihr einige Fragen stellen.«


    »Sie ist ein bisschen alt für romantische Gesten.«


    Bei diesem Gedanken bekam Doranei Schluckauf und musste noch einmal trinken, bevor er weiterreden konnte. »Ihr erinnert mich an König Emin.«


    »Soll das heißen, dass du Kunststücke vorführen wirst, wenn ich es dir befehle?«


    Koezhs Stimme war härter geworden, und Doranei kniff die Augen zusammen: »Das haltet Ihr also von mir?«


    »Du bist etwas gereizter und grimmiger als damals in unserer magischen Nacht im Theater.« Koezh lehnte sich in seinem Stuhl zurück, die Arme auf die Lehnen gestützt, und nippte geziert an seinem Wein. »Lege deinem Temperament Zügel an, Welpe«, sagte er unbeschwert.


    Guter Punkt, dachte Doranei, mit ihm lasse ich mich besser nicht auf einen Schwanzvergleich ein. Ich hätte gehen sollen, als ich gesehen habe, dass er allein ist.


    »Es tut mir leid. Der heutige Tag war sehr seltsam.«


    Koezh sah ihn fragend an. »Seltsamer als der normale Umgang, den du pflegst? Erzähl!«


    Doranei dachte an die fast blinde Farlan-Frau mit dem schattenhaften Handabdruck an der Kehle und dem Blut einer Göttin in ihren Adern. Sterblicher Aspekt einer toten Göttin. Ich möchte mir 
     gar nicht ausmalen, was geschähe, wenn sie sich träfen. »Das kann ich nicht. Noch nicht.«


    »Dann sag mir, was du meine Schwester fragen wolltest.«


    Doranei zögerte. Er wusste, dass ihre Allianz in Scree nun nichts mehr galt. Die Mitglieder der Vukotic-Familie waren Feinde der Götter, und daran würde sich auch nie etwas ändern, genauso, wie sie auch durch noch so viele gute Taten niemals Vergebung erringen konnten.


    »Ich wollte sie über Euren Bruder befragen.«


    »Vorizh?« Koezh klang aufrichtig überrascht. »Was hast du mit ihm zu schaffen?«


    »Wir haben ein Gerücht gehört«, sagte Doranei zögernd. »Von einem Tagebuch, das ihm gehört haben soll.«


    Koezh blickte Doranei unverwandt aus zusammengekniffenen Augen an, während er erneut an seinem Wein nippte. »Ein Tagebuch? Du weißt schon, dass mein Bruder ziemlich verrückt ist, nicht wahr?«


    »Ja, das wissen wir. Und darum wollte ich fragen, warum es überhaupt irgendjemand lesen will.«


    Koezh schürzte die Lippen. »Es gibt genug Schwachköpfe … wir sind immerhin eine recht berühmte Familie.«


    »Kennt Ihr dieses Tagebuch?« Plötzlich wurde Doranei kalt und die Schatten um ihn herum wurden länger.


    »Nein. Aber ich sage dir eines«, sagte Koezh mit sanfter Stimme  – und seine dunklen Augen glühten. »Sei vorsichtig, wenn du dich mit der Vergangenheit beschäftigst. Der große Krieg hat Schrecken hervorgebracht, die du nicht einmal verstehen würdest. Einige Geheimnisse bleiben besser vergessen.« Er lehnte sich vor. »Du hast dein Bier ausgetrunken – geh jetzt lieber.«
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    »Er ist unterwegs.«


    »Was? Seid Ihr sicher?« Certinse sah auf und die Papierstapel vor ihm auf dem Schreibtisch waren vergessen.


    Hochpönitent Yeren nickte gedankenverloren, während er zum Branntweinschränkchen hinüberging, und kratzte sich den Dreitagebart. »Hat sich vielleicht noch nicht auf den Weg gemacht, aber er hat die Einladung angenommen.« Er zog probehalber an dem großen Bronzegriff der Tür und lächelte, als sie sich öffnete.


    Ich hätte das verdammte Ding abschließen sollen, dachte Certinse, nahm einen weiteren Schluck Fayl-Whisky und bewegte ihn im Mund. Yeren zog eine Karaffe mit Wein hervor und hielt sie ins Licht, verzog dann aber das Gesicht. Der Schläger weiß sogar, worauf er achten muss.


    Er griff in die Tiefen des Holzschränkchens und holte eine deutlich kleinere Karaffe hervor. Die pechschwarze Flüssigkeit darin wurde mit einem zufriedenen Nicken bedacht. Yeren nahm sich ein Glas vom obersten Regal.


    »Das ist ein Pokal«, sagte Certinse. »Die Schwarzweingläser stehen ganz links.«


    »Ja«, sagte Yeren und stellte die Karaffe ab, um den Stöpsel zu entfernen. »Aber die sind winzig.«


    Certinse eilte um den Schreibtisch herum, nahm ihm den Schwenker aus der Hand und ersetzte ihn durch ein deutlich kleineres Glas, das wie eine sich öffnende Tulpenblüte geformt war.


    »Das ist mir gleich. Schwarzwein kippt man nicht einfach runter, man muss ihn genießen«, sagte Certinse bestimmt. Der Söldner widersprach ihm überraschenderweise nicht, sondern füllte das dargereichte Glas und prostete ihm zu.


    »Wie habt Ihr es herausgefunden?«, wollte Certinse wissen.


    »Meine Männer sind bessere Boten als jeder Novizen-Jungspund. Die meisten Kleriker nutzen uns, um ihre Botschaften zu verschicken.«


    »Bemerken sie denn nicht, dass ihr die Nachrichten lest?«


    Yeten lachte. »Euresgleichen ist strohdumm, wusstet Ihr das noch nicht? Sie haben keine Ahnung von Geheimhaltung. Wenn sie Lord Isak den Krieg erklären, wird der Haushofmeister sie zum Frühstück verspeisen.«


    »Und das ist auch gut so«, sagte Certinse und schenkte sich nach. »Aber bevor Ihr Euch zu sehr selbst lobt, möchte ich Euch doch daran erinnern, dass Ardela nicht tot ist, sondern beim Haushofmeister im Kerker sitzt! Ihr habt Glück, dass ich einen Handel mit Lesarl schließen konnte, damit er sie schnell aburteilt.« Er seufzte und setzte sich auf die Ecke des Schreibtischs, wo er eine Weile über die Neuigkeiten nachdachte, die Yeren ihm überbracht hatte. »Jedes Mitglied der Synode ist der Meinung, er solle der Führer eines glorreichen heiligen Kreuzzuges werden«, sagte er schließlich. »Ich bin verblüfft, dass sie sich darauf einigen konnten, ihn einzuladen – trotz seiner Stellung im Glauben kommt er doch aus einem anderen Stamm.«


    »Nun, sie haben sich geeinigt, und er ist es«, verkündete Yeren unbeeindruckt. »Habt Ihr etwas gegen ihn?«


    »Benutzt Euren Kopf, Mann, könnt Ihr Euch nicht vorstellen, was passieren wird?«


    Yeren grinste. Certinse roch den Alkohol in seinem Atem – nicht Schwarzwein, sondern diesen scharfen Mistkerl, den die Soldaten brauten.


    Ihr Götter, wahrscheinlich schmeckt er den Schwarzwein nicht einmal mehr. Er hat ihn nur getrunken, um mich zu ärgern, und um zu beweisen, dass er weiß, was für ein guter Tropfen das ist.


    »Das wäre ein interessanter Anblick«, sagte Yeren.


    »Und danach?«


    Das Gesicht des Soldaten wurde ernst. »Ich verstehe, worauf Ihr hinauswollt.«


     



    »Er kommt nach Tirah.«


    »Seid Ihr sicher?«


    »Natürlich, du verdammter Idiot«, heulte Certinse schrill. »Die Synode hat es genehmigt und ihn öffentlich eingeladen.«


    »Könnt Ihr die Meinung der Synode nicht ändern?« flüsterte Gebet. Er glaubte, dass sie hier, in den Katakomben des Nartis-Tempels allein waren, aber in den düsteren Gängen hallten die Stimmen sehr weit. Obwohl sich in den Katakomben unzählige Räume voller Verzeichnisse und religiöser Schriften befanden, trauten sich dieser Tage nur wenige Gelehrte hier herunter. Der gerade erst ernannte Oberste Kardinal Certinse hatte die grausamen Anstandstribunale seines Vorgängers zwar abgeschwächt, und dennoch waren die unterschiedlichsten »Reinigungen« vorgenommen worden. Einige davon waren kultübergreifend, die meisten aber schienen einfach nur unfassbar.


    »Sie misstrauen mir jetzt schon genug. Die Anstandstribunale sind nicht so ausgegangen, wie sie es sich vorgestellt hatten, und sie suchen nach einem Sündenbock dafür. Und die Tribunale waren mein Erfolg!« Certinse spie das letzte Wort aus, als verbrenne es ihm den Mund.


    Gebet vermochte ihn zwar nicht zu sehen, weil er sich hinter 
     einer Ecke versteckte, um seine Identität geheim zu halten, aber er konnte sich den Gesichtsausdruck doch gut vorstellen. Er hatte dem Obersten Kardinal Hinweise hinterlassen, wie er im Notfall mit ihm in Kontakt treten konnte, aber nie geglaubt, dass es wirklich dazu kommen würde. Lesarl zog es vor, wenn sein Gefolge Abstand von den eigentlichen Geschehnissen hielt, lauschte und Neuigkeiten sammelte, statt sich selbst wie Spione zu verhalten.


    »Was erzählt man sich über die Todesfälle von Bern und dem letzten Obersten Kardinal?«


    »Sie wissen, dass Lesarl hinter Berns Tod steckt – Ihr Götter, ein fünfjähriges Kind könnte das herausfinden. Aber sie finden keine Möglichkeit, es ihm stichhaltig vorzuwerfen. Beim Obersten Kardinal Echer sind sie verwirrt. Der Tod der Dame hat sie aus der Bahn geworfen. Sie wissen nicht, was sie davon halten sollen. Sie wissen, dass Lesarl Geweihte nutzt, aber Ardela stand auf keiner Liste. Also muss sie aus ihrem eigenen Lager kommen, weil sie stets eine klerikale Leibwache war.«


    »Haben sie Eure Beweise angenommen?«


    »Ja, und darum wollen sie davon auch nichts mehr hören. Wenn Lesarl verkündet, dass er sie gefangen genommen und hingerichtet hat, werden sie erleichtert aufatmen. Sie trauen einander nicht. Sie darf nur nie wieder irgendwo auftauchen, wo man sie erkennt. Und haltet sie bloß von mir fern. Ich habe schon genug Probleme, ohne dass sie ihre Rachegelüste auslebt.«


    »Könnt Ihr ihn nicht aufhalten?«, fragte Gebet und kam damit wieder zur Sache. Er hörte den Stoff der Robe an einer Steinwand entlangstreifen und stellte sich vor, wie Certinse den Kopf schüttelte.


    »Lesarl muss einen Weg finden.«


    »Das muss er«, stimmte Gebet zu. »Wir wollen den Ecksteinmarkt doch nicht schon wieder aufbauen müssen, oder?«


     



    Tänzer versuchte verzweifelt, seine Füße auf dem gepflasterten Boden warm zu stampfen. Er verzog das Gesicht, als das steife Leder auf seine Zehen drückte und versuchte erneut, sich eine bessere Möglichkeit auszudenken, wie er seinen Auftraggeber heimlich treffen konnte. Die kalten Hallen wurden nicht mehr als herzoglicher Palast genutzt, und das Gebäude war als Wohnraum für andere Zwecke kaum geeignet. Es war ein sehr prächtiges Gebäude, machte seinem Namen aber auch alle Ehre. Tänzer wusste nicht, ob es am Aufbau des Hauses, einem unterirdischen Fluss oder übernatürlichen Kräften lag – doch bis Haushofmeister Lesarl endlich auftauchte, würde er jedes Gefühl in seinem Gesicht verloren haben.


    Er trug die Uniform einer Palastwache, die er einem Wachmann zu verdanken hatte, der sie ihm nur zu gern geliehen hatte und nun im Kaffeehaus saß, wo er seine Füße an einem Feuer wärmen konnte, und versteckte sich direkt hinter der Tür der kalten Hallen, die zu den Ställen führte. Dort wartete er. Von Zeit zu Zeit kam ein Angestellter herein, stampfte sich den Schnee von den Stiefeln und eilte an ihm vorbei, ohne den Soldaten, der in dem spärlich beleuchteten Flur Wache stand, eines zweiten Blickes zu würdigen.


    Nach fast einer Stunde hörte Tänzer gemessene Schritte den Flur hinab auf sich zukommen. Er nahm Haltung an, bis er sicher sein konnte, dass der Haushofmeister allein war. Als er sich seinem Auftraggeber schließlich zuwandte, war dieser noch bleicher als üblich, was bei ihm ein seltenes Zeichen von Anspannung war.


    »Du siehst lächerlich aus«, grummelte Lesarl.


    Tänzer verkniff sich einen Kommentar über die Art, wie Lesarls Mantel dessen dürre Gestalt umflatterte. »Er kommt.«


    »Kann der Oberste Kardinal das nicht verhindern? Was nützt uns der Mann dann?«


    »Das liegt nicht in seinen Händen, das wisst Ihr«, sagte Tänzer bestimmt. Der Haushofmeister hatte in letzter Zeit immer schlechte Laune, aber Tänzer konnte sich ja nicht um die Läuse kümmern, die dem Mann über die Leber liefen. »Wir müssen einen Weg finden, ihn aufzuhalten.«


    Lesarl nickte. »Ich habe vorhin mit Flüsterer gesprochen, aber sie hatte wichtige Dinge zu erledigen und konnte nicht auf dich warten.«


    »Ihr Götter. Das hätte ich mir nicht träumen lassen, als Lord Bahl diesem Mann Asyl geboten hat. Er sollte ein Segen für den Stamm sein. Habt Ihr schon eine Entscheidung getroffen?«


    Diese Frage zog eine Fratze nach sich. Trotz der Lage hatte sich Tänzer zusammennehmen müssen, um nicht zu lachen, denn der gebeugte, böse dreinblickende Lesarl, der Verweser, der durch die Flure der kalten Hallen schlich, erinnerte Tänzer an ein Stück, das er vor ein paar Jahren gesehen hatte. Es hatte König Deliss Farlan, den Vater des ersten Weißauges Kasi Farlan, als verschlagenen Tyrann gezeigt, den seine Syphilis langsam im Wahnsinn versinken ließ. Der Schauspieler hatte es geschafft, das innerste Wesen Lesarls in seine Darstellung einzubringen, was die ganze Stadt amüsiert zur Kenntnis genommen hatte.


    »Eine Art Entscheidung«, sagte Lesarl schließlich. »Aber sie gefällt mir nicht sonderlich. Es ist ein schlechtes Zeichen, wenn sogar der bloße Gedanke daran schon einen bitteren Nachgeschmack hinterlässt. Ich habe noch keine Ahnung, wie ich Lord Isak davon überzeugen soll.«


    »Könnt Ihr ihn nicht töten?«


    »Wenn wir bei diesem Versuch erfolgreich sein würden«, fauchte Lesarl, »dann hätten wir gar kein Problem.«


    »Wie lenken wir ihn dann ab?«


    Etwas fiel klappernd zu Boden … und das Geräusch hallte weiter durch den Flur. Lesarl hob die Hand, um Tänzer zum 
     Schweigen zu bringen. Es dauerte eine ganze Minute, bis er fortfuhr. »Ich habe einen Brief von Herzog Lomin erhalten. Der Mann hält sich, wie zu erwarten war, von Lord Isak fern, aber er ist trotzdem ein treuer Soldat. Er hat mich gewarnt. Wir können dies nur noch abwenden, indem wir den Fanatikern etwas anbieten, das sie vorziehen. Und bei Fanatikern bedeutet dies über kurz oder lang ein Opfer.«


    »Ich verstehe nicht ganz.«


    Lesarl schüttelte den Kopf und schürzte verärgert die Lippen. »Aufgedunsene Biester des Hasses und der kleingeistigen Eifersucht; einen Mörder zum Herrn und einen Dummkopf zum Hirten«, sagte er eher vor sich hin als an Tänzer gerichtet.


    Der Adlige runzelte die Stirn. Er kannte die Worte, brauchte aber einen Augenblick, um sie einzuordnen. Dann traf ihn das ganze Ausmaß von Lesarls Vorhaben und ihm blieb die Luft weg. Die Worte stammten aus einem Theaterstück und wurden von Yanao Tell gesprochen, dem letzten großen Lord der Litse, als man ihm mitteilte, dass Deverk Krast den ganzen Menin-Stamm um sich versammelt hatte.


    »Wie?«, fragte Tänzer mit rauer Stimme.


    »Du musst Lordprotektor Torl davon überzeugen, seine Bruderschaft zu versammeln und eine Bekanntmachung herauszugeben.«


    »Torl?«, fragte Tänzer. »Ihr wollt die Dunklen Mönche daran beteiligen?«


    »Wohl kaum.« Lesarl lief auf dem Steinboden auf und ab. »Aber sie sind die einzige Möglichkeit. Sag Torl, dass du in meinem Namen sprichst. Ich kann nicht selbst gehen – Lord Isak darf nicht merken, dass ich daran beteiligt bin. Die Bekanntmachung muss von einer unabhängigen Gruppe kommen.«


    Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte sich Lesarl um und verschwand ebenso, wie er gekommen war.


    Tänzer lauschte dem Geräusch seiner Schritte nach, als der Mann schon um die Ecke verschwunden war. Sogar als er Lesarl nicht mehr hörte, zögerte Tänzer noch, seinen Posten zu verlassen. Die kalte Luft machte ihm nichts mehr aus, denn sie verblasste vor dem Gefühl der Leere in seinem Inneren.


    Ich bleibe einfach noch ein bisschen länger hier stehen. Nur einige Minuten noch, und dann breche ich auf, um den besten Mann, den ich kenne, darum zu bitten, Selbstmord zu begehen. Nur ein Weilchen noch.


     



    Isak setzte sich plötzlich auf und schnappte nach Luft, als sei er gerade noch unter Wasser gewesen. Er sah sich verblüfft um. Es geschah ihm nicht oft, von einem Buch so sehr in den Bann gezogen zu werden, dass er das Land um sich herum nicht mehr wahrnahm.


    In der Palastbibliothek war nur das leise Knacken des Feuers zu hören. Isak saß an dem Schreibtisch für zwei Personen, der in der Mitte des Raumes stand, und war dabei den Flammen – und der Tür – zugewandt. Das Möbelstück war fast quadratisch, bestand aus rötlichem Holz, und die Messinggriffe und -beschläge funkelten. Eine Lampe mit schwerem Fuß auf dem Tisch und Messing-Öllichter am Ende jedes der Bücherregale, die von drei Wänden aus in den Raum ragten, beleuchteten den Raum spärlich.


    Die meisten Bewohner des Palastes hatten sich wohl schon zur Nacht zurückgezogen, vermutete Isak, aber irgendetwas musste ihn aus seinen Gedanken gerissen haben. »Vermutlich hat Tila mal wieder mit den Türen geschlagen«, murmelte er. Sehnsüchtig sah er zu den großen Polstersesseln hinüber, die neben dem Kamin standen. Ein bequemer Lehnstuhl vor dem Feuer hatte etwas äußerst Anziehendes an sich, aber darin hätte er sich schon zusammengerollt und wäre eingeschlafen, bevor er noch eine weitere Seite umgeblättert hätte.


    Er streckte sich und wollte sich eben wieder dem Buch zuwenden, da öffnete sich die Tür. Als er sah, dass Mihn hereinkam, entspannte sich Isak.


    »Der Haushofmeister sucht Euch, mein Lord«, sagte Mihn, und seine Stimme deutete an, dass Lesarl direkt hinter ihm war.


    »Und ohne Zweifel ist die Bibliothek der letzte Ort, an dem er mich suchen würde«, sagte Isak lächelnd. Dann kniff er die Augen zusammen. »Was ist das da an deinem Hals?«


    Mihn hob die Hand an seinen Hals, wo ein dunkles Zeichen aus dem Kragen ragte. »Nichts Wichtiges, mein Lord.«


    »Das glaube ich dir nicht. Fast alles, was du tust, ist wichtig.« Er wies auf Mihns Hals. »Zeig her.«


    »Ja, zeigt es uns«, sagte Lesarl, als er zur Tür hereinkam.


    »Lesarl, lasst uns einen Augenblick allein.«


    Der Blick des Haushofmeisters blitzte bei diesem Befehl auf, aber er verneigte sich und zog sich wortlos zurück. Isak wollte seinen ungewöhnlichen Leibwächter immer beschützen. Lesarl hatte nun eingesehen, dass er Mihn niemals als seinen Spion gewinnen konnte, und vermied darum jeden Streit in dieser Frage.


    »Nur ein weiteres Hautbild«, antwortete Mihn etwas unbehaglich, nachdem Lesarl die Tür hinter sich geschlossen hatte.


    »Wie die auf deinen Händen?«


    »Ganz recht, mein Lord.«


    »Was zeigen sie?«, fragte Isak.


    »Blätter, mehr nicht.« Mihn ging zum Schreibtisch und drehte den Kopf, um das Buch zu betrachten, in dem Isak gelesen hatte.


    »Die letzten Tage der Dunkelheit«, sagte Isak. »Geschichten vom Ende des Zeitalters der Dunkelheit.«


    »In letzter Zeit ist Eure Lektüre stets etwas morbide, scheint mir«, merkte Mihn an.


    »Du hast mich doch erst drauf gebracht«, wandte Isak ein. »Du hast mir gesagt, ich solle alles an mir anerkennen, einschließlich meiner Träume vom Tod. Und wenn ich etwas anerkennen soll, dann muss ich auch darüber Bescheid wissen. Ich …« Isak zögerte. »Ich bin nicht sicher, wonach ich suche, aber ich muss wissen, was diese Träume bedeuten.«


    »Dann solltet Ihr Euch Kardinal Jeshers Gleichnisse ansehen, vor allem das mit dem Namen ›Der Geldverleiher‹. Es ist die Geschichte eines Geldverleihers, der stirbt, aber so von seinem Geschäft besessen ist, dass sein Geist auch nach dem Tod noch bei seinen Schuldnern vorbeischaut, um die Schulden einzutreiben.«


    »Klingt, als hättest du mir gerade die Überraschung genommen, aber ich werde es mir wohl trotzdem mal ansehen.«


    Mihn lächelte. »Jesher war zu seiner Zeit ein angesehener Theologe, seine Gleichnisse halten tiefgründige Einsichten bereit. Seine Arbeit wird Euch bei der Auseinandersetzung mit dem Thema Tod ausgezeichnete Dienste leisten. Vielleicht befasst Ihr Euch auch mit einem Theaterstück der Menin mit dem Titel Das Sternengas. Ihr werdet die Vortragsform der Menin unterhaltsam finden, die Figur des Propheten Dirik ist hervorragend beschrieben, wenn auch fehlerhaft.«


    »Das habe ich – glaube ich – schon mal gehört. Betet er nicht jeden Morgen um den Tod?«


    Mihn hob die Brauen. »Ich bin beeindruckt, mein Lord. Dirik betete um den Tod, um sich von der Last des Prophezeiens zu befreien.«


    Das Weißauge grinste. »Sei nicht allzu beeindruckt. Ich erinnere mich nur daran, dass Tila sagte, ich würde dafür sorgen, dass sie manchmal für Dirik betet. Ich habe diese Anspielung nicht verstanden, darum ließ ich sie mir von ihr erklären.« Er schlug mit der Hand auf den Schreibtisch. »Verdammt! Ich habe beinahe vergessen, warum ich mit dir sprechen wollte!«


    »Der Haushofmeister wartet«, erinnerte ihn Mihn.


    Isak stöhnte gedehnt auf. »Gut, du gewinnst. Aber sag mir, was das mit den Hautbildern soll. Du musst sie mir nicht zeigen, aber erzähl mir davon. Ich werde glauben, was du mir sagst.«


    Mihn zögerte. Seine mandelförmigen Augen wurden schmal, und er blickte kurz auf seine Hände. »Nun gut, mein Lord«, fing er langsam an. »Ihr habt Euch Sorgen um meine Sicherheit gemacht, darum habe ich die Hexe gebeten, mir Ebereschen- und Haselnussstrauchblätter auf die Arme zu stechen. Beide Hölzer schützen vor einer ganzen Reihe von übernatürlichen Einflüssen. Sie hat die Tinte aus dem Harz dieser Pflanzen hergestellt und jedes Blatt mit einem Schutzzauber belegt. Ihre Magie ist nicht sonderlich mächtig, aber ich bin auch kein Mann, der die Macht sucht. Ich glaube, ihre zurückhaltende Kunst wird meine Fähigkeiten ergänzen, so dass ich so sicher sein werde, wie ein Mann nur sein kann.«


    »Eberesche und Haselnuss, hm? Nun gut, danke.« Er blickte auf den Schreibtisch und schlug nach einem Augenblick das Buch zu. »Ich denke, für heute Abend habe ich genug gelesen. Geh und hilf Xeliath. Wahrscheinlich ist sie mittlerweile auf dem Weg hinab zum Übungsplatz, obwohl da verdammter Schnee liegt. Ich komme nach, sobald ich mit Lesarl fertig bin.«


     



    Die Züge des Haushofmeisters wirkten seit einiger Zeit stets sorgenvoll, und auch heute machten sie keine Ausnahme. Tila hatte ihm berichtet, wie hart Lesarl zurzeit arbeitete. Er schlief kaum drei Stunden pro Nacht und verbrachte große Teile des Tages damit, von einem Viertel der Stadt zum nächsten zu reiten.


    Die Kleriker dachten sich jeden Tag ein neues Problem aus, bei dem sie die Autorität der Magistrate, Richter und der Palastwache nicht anerkannten, und nur Lesarls schnelles Eingreifen hatte 
     bisher verhindert, dass nichts Schlimmeres als ein bisschen Blutvergießen auf Tirahs Straßen geschehen war.


    Dazu kam, dass Schwertmeister Kerin der Wunde erlegen war, die er im Tempel des Rechts erlitten hatte. Darum schreckten die Geister vor keinem Streit zurück. Außerdem waren die Gerichte mit fünfzehn Klagen gegen die neuen religiösen Beschlüsse beschäftigt, und er musste Isaks Krönung nachbereiten, bei der er mehr Abkommen unter den Adligen vermittelt und mit ihnen geschlossen hatte als in den zwei Jahren zuvor.


    »Ihr habt Neuigkeiten zu vermelden?«, fragte Isak und bedeutete dem Mann, beim Feuer Platz zu nehmen.


    Lesarl sank dankbar in den Lehnstuhl. »Leider ja.«


    »Ist es so schlimm?«


    »Mein Lord, ich weiß nicht, wie lange wir noch auf diese Weise weitermachen können«, gestand Lesarl ein. »Banden von Pönitenten versuchen das bisschen Essen zu rationieren, das in die Stadt gelangt, und täglich kommt es zu Scharmützeln. Ich musste Soldaten einsetzen, um die Gerichtssäle zu räumen und die Anstandstribunale davon abzuhalten, Verbrechen und Klagen zu verhandeln …« Er seufzte, presste zwei Finger gegen seine Nasenwurzel und kniff für einen Augenblick die Augen zusammen. »Erst heute hat eine Priesterin Vales ein unabhängiges Gericht gegründet und verhängt das Ertränken als Strafe. Außerdem wurde mir gerade bestätigt, dass ein Lagerhaus des Kultes von Tod als Kerker für Menschen missbraucht wird, die sich den Truppen des Kultes öffentlich widersetzt haben. Und das ist erst der Anfang …«


    »Kann ich etwas unternehmen?«


    Lesarl schüttelte den Kopf. »Ich möchte keinem die Genugtuung bereiten, dass Ihr Euch höchstselbst um ihn kümmert, und wenn es zu Kämpfen kommt, besteht auch immer die Gefahr, dass jemand versucht, Euch zu meucheln.« Er seufzte und hielt 
     die Hände vor das Feuer. »Wenn Ihr sterbt, kommt es zu Bürgerkrieg  – und wenn Ihr verletzt werdet, müssen wir die Säuberungen, die wir seit Wochen zu vermeiden suchen, doch noch durchführen.«


    »Also geht es bei Euren Neuigkeiten um etwas anderes?«


    »Ja, mein Lord. Euer Gast in Lomin ist wohl mit Ausfl ügen in den Großen Wald nicht mehr zufriedenzustellen. Nach dem Fall von Scree hat er angefangen, religiöse Fragen ernst zu nehmen.«


    »Oh, ihr Götter«, stöhnte Isak. »Ich glaube, ich ahne, was jetzt kommt.«


    Lesarl blickte ernst drein. »Die Kulte haben ihn nach Tirah eingeladen. Sie suchen nach einem Anführer, und meine Spione in Lomin berichten mir, dass er von der Idee besessen sei, sein Volk zu befreien. Seine körperlichen Gelüste sind seit dem Hochsommer offensichtlich von ihm abgefallen, vermutlich vom Fall Screes ausgelöst. Stattdessen hält er sich für eine Art Mystiker, für einen geistigen Führer ebenso wie für einen Soldaten. Gerade Euch muss ich nicht erklären, was für eine gefährliche Mischung das ist.«


    »Können wir verhindern, dass er herkommt?«


    Lesarl schüttelte den Kopf. »Ich müsste noch mehr – zu viele  – Priester töten, um Certinse die nötige Zahl an Gemäßigten zur Seite zu stellen, die er in der Synode bräuchte. Wir dürfen nicht erwarten, dass wir ihn umstimmen können, ebenso wenig, wie wir ihn unterwegs umbringen werden. Wenn Sir Kelet und ein Trupp Waldläufer bereitstünden, hätte ich diesen Weg gewählt  – ein vergifteter Pfeil wäre sogar für ihn tödlich genug. Aber nach der augenblicklichen Lage können sie die Patrouillen der Kulte nicht schnell genug umgehen.«


    Isak dachte nach und zupfte dabei an dem Stuhl herum. »Welches sind die Wahlmöglichkeiten?«


    »Ihn herkommen zu lassen, was gewaltiges Blutvergießen auf unseren Straßen nach sich zieht, oder ihn umleiten.«


    »Hat man ihn darum gebeten, eine Revolte anzuführen?«, fragte Isak überrascht.


    »Nein, mein Lord, aber Ihr seid Weißaugen, und es sind schwierige Zeiten. Wenn Ihr beide in der Stadt seid, wird es zum Kampf kommen, das ist sicher. Und wenn Euch Armeen zur Seite stehen, wird die Stadt einen erheblichen Schaden erleiden.«


    »Aus Eurem Gesichtsausdruck schließe ich, dass Ihr auch die andere Möglichkeit nicht sonderlich erfreulich findet.«


    »Nein«, sagte Lesarl, dann starrte er einen Moment lang schweigend ins Feuer.


    Isak spürte, wie sich Beklemmung in ihm ausbreitete.


    »Mein Lord«, setzte Lesarl zögerlich an, »dies ist der einzige gangbare Weg, den ich empfehlen kann. Ich möchte aber nicht, dass Ihr zu lang darüber nachdenkt, denn mit jedem Augenblick wird er Euch schrecklicher erscheinen.«


    »Ich habe verstanden, jetzt sagt schon.«


    »Lordprotektor Torl ist ein treuer Diener. Er wird die Notwendigkeit erkennen. Er muss die Dunklen Mönche davon überzeugen, nach Süden zu ziehen und alle Fanatiker hinter sich herzulocken. Ich kann den Ausgang nicht vorhersagen, denn bei religiösem Wahn gelten die üblichen Regeln des Krieges, der Diplomatie und des gesunden Menschenverstandes nicht mehr.«


    »Ihr sprecht von einem Kreuzzug?«, fragte Isak – und die Bedeutung der Worte legte sich ihm mit dem Gewicht von Mühlsteinen auf die Schultern.


    »Ja, mein Lord. Um einen Bürgerkrieg hier in Tirah zu verhindern, muss die Bruderschaft der heiligen Lehre den Menin den heiligen Krieg erklären, damit sich ihr all die Mörder, Irren und eigennützigen Gewinnler aus der Priesterschaft anschließen – 
     und das werden sie tun, sobald wir das Gerücht gestreut haben, dass Lord Styrax mit Dämonen paktiert.« Er seufzte. »Und sie wird Lord Chalat, den Erwählten des Gottes Tsatach und abgesetzten Lord der Chetse, bitten, sie zu führen.«
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    In der Herzoginnenkammer des Rubinturms war es kalt. Seit die Vorkammer auf die byoranischen Kleriker gestürzt war, fand sich der Saal dem Winterwind ausgesetzt, der durch die großen Doppeltüren zog. Eine kleine Gruppe Bittsteller betrat den Raum unter Jatos strengem Blick. Der Hofmeister des Turms war sich seiner unlängst zugewiesenen Aufgabe sehr bewusst. Luerce kam fast ganz am Ende, da er weder reich war noch einen Titel trug. Aber so konnte er die anderen wenigstens beobachten. Es galt, den richtigen Zeitpunkt abzuwarten, und Luerce hatte einen Blick für Menschenmengen.


    Er war ein dünner Mann, bleich und von schmalem Körperbau, so wie die meisten Litse, aber man bezeichnete sein Gesicht eher als verwaschen denn als porzellanartig, wie man es bei den anderen Angehörigen seines Stammes tat. Man konnte in diesem Gesicht leicht eine Schwäche erkennen, und so glaubten ihm die meisten, wenn er sie vortäuschte. Azaer hatte ihm den Wert von Schwäche nicht zeigen müssen, er hatte ihn bereits gekannt.


    Die Gruppe zu beiden Seiten der Tür bestand aus Arbeitern und einem fetten Mann mit einem breitkrempigen Samthut. Einige besserten kleinere Risse mit Gips aus, andere sahen dem Dicken zu, wie er auf eine weiß getünchte Wand malte. Er zog mit schmutzigem Wasser feine Linien darauf. Luerce konnte in den 
     Formen nichts erkennen, aber er musste dennoch ein Lächeln unterdrücken. Er malte Schatten, wo früher Götterbilder zu finden gewesen waren. Die Zerstörung der Vorkammer hatte gewaltige Mauerbilder von Tod und Ushull freigelegt. Die Herzogin war bei ihrem Anblick in wilde Raserei verfallen und hatte angeordnet, dass man sie noch zur selben Stunde übertünchen sollte.


    Jetzt saß sie auf ihrem Thron, Ruhen stand neben dem Stuhl, im Schatten von Sergeant Kayel. Luerce starrte Ruhen an und konnte kaum glauben, was er da sah. In diesem Augenblick sagte die Herzogin etwas zu dem Jungen und zog ihn zu sich auf den Thron, wo er neben ihr Platz nahm. Ruhen wirkte, als sei er fünf Winter alt und könne kein Wässerchen trüben, lächelte zur Herzogin hinauf, während diese sich zu ihm herunterbeugte, um ihn auf seine braunen Locken zu küssen. Von der Seite des Raumes aus sah eine verwirrte, grauhaarige Frau zu. Die Mutter des Kindes, wie sich Luerce entsann. Sie bestand nur aus Haut und Knochen und wirkte entmutigt, geradezu verloren. Er sah nur einen Schimmer von Geist in ihren Augen, und das reichte offenbar nicht aus, um der Herzogin ihr mütterliches Gehabe ihrem Sohn gegenüber übelzunehmen.


    Dann blickte Ruhen auf, sah Luerce direkt an, und ihm lief ein Schauer über den Rücken. Als ihn sein Meister in Augenschein nahm, wich das Scharren der Füße und das eilige Flüstern in den Hintergrund.


    »Ihr Götter dort unten«, keuchte Luerce. Vor ihm drehte sich die Frau mit einem fragenden Blick zu ihm um, aber er war so in den Schattenwirbel innerhalb seines Kopfes versunken, dass er sie kaum bemerkte.


    Er achtete darauf, seine Gedanken für sich zu behalten, als er sich erinnerte. Ich war an dem Tag vor wenigen Monaten auf dem Platz, als die Herzogin sich deiner annahm, und jetzt sieh sich einer an, wie sehr du gewachsen bist.


    »Wo ist die Dame Kinna?«, fragte die Herzogin laut und strich Ruhen gedankenverloren durchs Haar, als wäre er ein Haustier.


    Hofmeister Jeto räusperte sich. »Äh, sie lässt sich entschuldigen, Euer Hochwohlgeboren. Sie ist vor zwei Tagen erkrankt, ein Leiden des Halses, und konnte seitdem das Bett nicht mehr verlassen.«


    »Hat man ihr meine Ärzte geschickt?«


    »Soweit ich weiß, haben sie sich mit der Ärztin der Dame Kinna beraten, einer Frau aus Helrect. Euer Leibarzt ist der Meinung, dass sie gut versorgt wird. In einigen Tagen sollte sie wieder wohlauf sein.«


    Jeto beendete seinen Bericht mit einem aufgesetzten Husten. Der nervöse kleine Sechzigjährige hatte pechschwarzes Haar und eine hervorstehende Nase, was ihm den Anschein einer Krähe unter Tauben gab. In Byora war schwarzes Haar selten, und Jeto war weder so groß noch so breit gebaut wie die Menin. Luerce selbst war auch klein, aber wenn es nötig werden würde, traute er sich zu, Jetos Genick wie einen trockenen Zweig zu zerbrechen.


    »Nun gut, dann wollen wir beginnen«, verkündete die Herzogin und drückte Ruhen an sich.


    Hofmeister Jeto verneigte sich übertrieben und brachte den ersten Bittsteller vor, eine große Frau im gleichen Alter wie die Herzogin. Und wenn der Schmuck, den sie trug, Rückschlüsse zuließ, war sie der Herzogin auch an Reichtum ebenbürtig. Und tatsächlich begrüßte die Herzogin die Frau beinahe wie eine Freundin, während Jeto die Angelegenheit umriss. Luerce hörte nicht zu. Er musste eine Aufgabe erfüllen, durfte es aber nicht wagen, eine offensichtlich so mächtige Frau zu unterbrechen.


    Luerce war bei einem Kerzenzieher in die Lehre gegangen, aber dieses Handwerk hatte ihm nicht gefallen, obwohl er ein fleißiger Arbeiter und der Liebling der Kunden gewesen war. Er konnte 
     sehr gut mit Leuten umgehen, fand schnell Freunde und konnte ihnen ihre Geheimnisse entlocken. Der alte Meister hatte nicht mehr lang gelebt, nachdem Luerce seine Tochter geehelicht hatte.


    Nun kümmerte sich seine Frau um die Kerzenzieherei. Es kamen so viele Fremde durch Byora, dass sich ständig Möglichkeiten für einen Mann mit wachem Geist und einer schnellen Zunge boten. Seine verbrecherischen Umtriebe hatten mehr Geld eingebracht als die Kerzenzieherei, doch als er einen Mann mit vernarbten Händen und einem noch wacheren Geist hereingelegt hatte, glaubte er, der Spaß wäre zu Ende. Die nächsten Tage hatte er im Bett verbracht, bis die Schwellung zurückgegangen war. Und während dieser schlaflosen, unangenehmen Nächte hatten die Schatten mit ihm gesprochen.


    Seitdem hatte Luerce auf den Tag gewartet, an dem seine Dienste gebraucht würden. Unterdessen hatte er sein Netzwerk in der Stadt ausgebreitet und mitfühlend gelächelt, wenn er hörte, dass seine Rivalen von Geistern und dem Unglück verfolgt wurden.


    Der zweite Bittsteller war ein Magier mit watschelndem Gang und einer Robe, die einstmals prächtig gewesen sein musste. Luerce wartete, denn er wollte dem Magier nicht in die Kandare fahren. Der dritte war ein schüchterner Händler, dessen gute Tage, nach der Kleidung zu urteilen, längst hinter ihm lagen.


    Luerce drückte sich mit einem klagenden Jammern durch die Reihen und an dem Händler vorbei, um dann kurz vor dem Zeitpunkt, da Ilumene ihm eine weitere Tracht Prügel verpasst hätte, auf die Knie zu sinken.


    »Euer Gnaden«, stöhnte Luerce. »Ich bitte um Verzeihung, aber ich kann nicht länger warten! Ich wurde verflucht, verflucht von einem rachsüchtigen Priester Tods. Meine Tochter liegt wegen seiner Boshaftigkeit zu Hause, hat die Tore Tods bereits halb durchschritten, und kein Heiler kann ihr mehr helfen.«


    Die Menge hinter ihm kam bei der Erwähnung eines Fluchs in Bewegung. Die Wachen zu beiden Seiten wollten nähertreten, aber Ilumene hielt sie mit einer Handbewegung auf. Er war, wie von einer Leibwache zu erwarten, bereits vorgetreten und befand sich nun zwischen Ruhen und Luerce. Jetzt musterte er diesen, als wolle er ergründen, ob er verrückt sei oder nur verzweifelt. Er ist ein hervorragender Schauspieler, dachte Luerce.


    »Und warum kommst du damit zu mir?«, fragte die Herzogin streng. Sie ließ sich von der Erwähnung eines Fluchs nicht einschüchtern. »Ich habe mit der Priesterschaft nichts am Hut.« Sie spie die letzten Worte förmlich aus, und Luerce wand sich. »Ich würde vorschlagen, du suchst dir einen Magier, der den Fluch aufhebt, oder eine Hexe, die dir ein Schutzamulett fertigt.«


    »Das habe ich schon versucht«, heulte Luerce und Tränen liefen seine Wangen hinab. »Aber keiner konnte den Zauber brechen. Zuerst wurde meine Frau krank und starb, dann blieb meinem Bruder das Herz stehen, als ein schwarzer Hund seinen Weg kreuzte.« Er schluchzte atemlos. »Euer Gnaden, gesegnete Herrin Byoras, ich flehe Euch um Fürsprach an, um Hilfe …«


    »Genug«, blaffte die Herzogin. »Ich kann nicht …« Die Worte verloren sich, als Ruhen vom Thron herunterglitt. »Ruhen, mein Lieber, setzt dich wieder her«, sagte sie.


    Der kleine Junge schüttelte ernst den Kopf. Als sie den Mund erneut öffnete, hob er die Hand, und die Worte blieben ihr in der Kehle stecken. Unter den gebannten Blicken aller Anwesenden strich ihr Ruhen mit den kleinen Fingern durch das sandfarbene Haar. Dann drehte er sich um, und Luerce sah, dass der Junge ein einzelnes Haar zwischen den Fingern hielt. Ruhen kam mit einem Ausdruck größter Konzentration zu Luerce und schien nicht zu bemerken, dass die Menge hinter ihm erstaunt nach Luft schnappte.


    Ehrfürchtig blieb Luerce, wo er war, so als ließe ihn der Blick 
     aus Ruhens Augen, die nicht blinzelten, erstarren. »Kleiner Prinz«, flüsterte Luerce, und dabei erfüllte seine Stimme den stillen Raum. »Ich bin wohl ein Sünder, aber diesen Fluch habe ich nicht verdient, das schwöre ich.«


    Die Herzogin saß kerzengerade und reglos auf ihrem Thron, umklammerte die Lehnen so krampfhaft, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Neben ihr zeigte Ilumene eine ähnliche Besorgnis.


    Ruhen beachtete das alles nicht, sondern blickte weiterhin Luerce an. Ohne darüber nachzudenken, hob Luerce die Hand, und das Kind blieb davor stehen, musterte die schmutzigen Fingernägel und die wunde Haut. Schließlich band Ruhen das Haar mit schmerzlich langsamen Bewegungen um Luerces Zeigefinger.


    »Geh nach Hause«, sagte er mit heller, kindlicher Stimme, die gar nicht so klang wie jene Stimme, mit der Azaer zu ihm gesprochen hatte, aber die gleiche, berauschende Wirkung hatte.


    Er hielt still, bis Ruhen den Blick abwandte und zur Herzogin zurückstapfte. Dann erhob sich Luerce mühsam, taumelte kurz, um sich nun denen hinter sich zuzuwenden, die ihn beobachteten. Sie standen beeindruckt und schweigend da, bis er auf sie zutaumelte und sie ihm Platz machten, damit er durch die halboffene Tür in das graue Tageslicht gelangen konnte.


    »Die Berührung der Unschuldigen«, sagte der Magier leise. »Es heißt doch, dass die Reinen Sünde und Dämonen vertreiben können. Warum dann nicht auch Flüche?«


    »Er flehte um Fürsprache«, keuchte jemand in der Menge.


    »Und Fürsprache hat er erhalten«, sagte die Herzogin und sah auf das Kind neben sich hinab. Ruhen lächelte zu ihr auf, und sie spürte, wie die Wärme sie umschmiegte.


     



    Venn regte sich, wurde langsam wach. Sein Kopf fühlte sich schwer an, die Brust zu eng. Der Geruch von Weihrauch kitzelte seine Nase, so dass er mit einem Zucken und Husten endgültig 
     erwachte. Er drehte den Kopf und spürte das schmutzige, schweißnasse Kissen an seinem Ohr.


    So kann ich nicht weitermachen. Ich sterbe hier, erkannte er und griff nach dem Wasserbecher neben seinem Bett.


    Jemand drückte ihm das Gefäß in die Hand und half ihm dabei, es an die Lippen zu heben. Er blinzelte, und langsam klärte sich sein Blick. Er sah ein Gesicht vor sich, nicht das einer Priesterin, sondern das einer jungen Harlekin-Frau, die bald ins Land hinausziehen würde. Er erinnerte sich an sie. Oft hatte sie zu seinen Füßen gesessen, in diesen letzten … Wochen? Monaten? Er war nicht mehr sicher. Auch ihr Name wollte ihm nicht mehr einfallen, aber das war ja in letzter Zeit bei vielen Dingen so. Dieser Zustand hielt nach dem Aufwachen manchmal bis zu einer Stunde an. Früher hatte er einmal einen sehr geübten Körper besessen, aber seit Dohle in seinem Schatten lebte, hatte er sich damit abgefunden, ein alter, zerbrechlicher Mann zu sein.


    »Wir wollten uns verabschieden«, sagte sie sanft, während er trank.


    »Ihr wurdet nun gesegnet und zieht ins Land hinaus?«, krächzte er mit wunder Kehle.


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Meister. Wir ziehen aus, das Kind zu suchen, den Unschuldigen, den Prinz aus Euren Geschichten.«


    Jetzt habe ich euch, erkannte Venn. Und gerade noch rechtzeitig. Ihr wählt euren König, und wenn ihr ihn findet, werdet ihr die Masken ablegen und unter seinem Banner marschieren.


    »Ihr glaubt, das Land brauche Fürbitte?«


    Sie nickte eindringlich.


    »Dann sollte ich mitkommen«, sagte Venn und versuchte sich aufzurichten.


    Sie half ihm mit besorgtem Gesicht auf. »Meister, Ihr seid sehr schwach.«


    »Hab Vertrauen, Schwester. Wenn ich die Suche nach unserem kleinen Prinzen beginne, wird mich dieses Vertrauen wieder genesen lassen.« Kaum hatten die Worte seinen Mund verlassen, da erkannte er auch schon seinen Fehler. Es war viel zu früh, er durfte noch nicht gehen. Sein verzweifeltes Verlangen, Dohle loszuwerden, hatte ihn voreilig werden lassen. Er hatte noch lange nicht genug Harlekine gefunden. Seine Ungeduld konnte alles zunichtemachen.


    »Wir brechen auf, wann immer Ihr wollt, Meister«, sagte sie und zeigte auf ein halbes Dutzend Harlekine, die in der Nähe standen.


    »Dann bindet mir die Schwerter auf den Rücken«, verlangte Venn und zitierte damit die Worte einer Heldensage, die sie alle kannten. »Und lasst uns ziehen, wohin unser Meister uns führt.«


    »Nein«, sagte eine Stimme scharf. Es war die Priesterin. Sie wirkte erschöpft, ihre Stimme aber war noch immer voller Befehlsgewalt. »Es liegt zu viel Schnee. Eine Reise wird ihn das Leben kosten.«


    Die junge Harlekin-Frau funkelte sie an. »Das Schlimmste liegt bereits hinter uns.«


    Die Priesterin trat zu ihr hin und blickte auf sie hinab. »Er ist zu schwach. Er muss die Schneeschmelze abwarten.«


    »Wir werden ihn tragen. ›Die Starken sollen die Schwachen auf ihrem Rücken tragen, sich von den Schwachen führen lassen, denn sie erkennen den sichersten Weg‹«, zitierte die Harlekin-Frau.


    Über ihre selbstgerechte Frömmigkeit verzog Venn das Gesicht, auch wenn es ihn faszinierte, wie sie seine Worte für ihre eigenen Zwecke umdeuteten.


    »Seine Schwäche zeigt dir einen Weg, Kind«, antwortete die Priesterin triumphierend. »Seine Schwäche zeigt dir nämlich, 
     dass eine solche Reise erst im Frühling unternommen werden sollte.«


    Frühling? Kann ich mit Dohle in meinem Schatten so lange aushalten?, fragte sich Venn. Es dauert sicher bis zur Tag- und Nachtgleiche, bis der Schnee so weit im Norden zurückgeht … Er hielt inne, als ihm ein Gedanke kam. Das Fest der Tag- und Nachtgleiche, zu dem sich mehr Harlekine hier versammeln, als zu jeder anderen Zeit.


    Er hustete matt und unterbrach den Streit, indem er sagte: »Du hast Recht, Priesterin. Meine Schwäche sagt uns, dass wir noch warten sollten, dass erst noch weitere Predigten gehalten werden wollen. Wir sollten bis zum Fest der Tag- und Nachtgleiche bleiben, und wenn wir mit den Unseren gefeiert haben, dann brechen wir auf.« Er atmete schwer, und als er wieder zu Atem gekommen war, fuhr er fort: »Du wirst mit uns kommen, Priesterin, um die Seelsorge für jene zu leisten, die sich uns anschließen.« Und wir müssen so viel Wasser wie möglich aus dem Becken mitnehmen – die Harlekine, die wir unterwegs treffen, werden meine Macht infrage stellen, wenn sie nicht vorher von der Priesterin gesegnet werden.


    Die Priesterin verbeugte sich tief. »Ihr ehrt mich sehr, Meister«, sagte sie. Ihre Augen leuchteten vor Freude.


    Ich gebe dir alles, was du dir immer gewünscht hast, dachte Venn, während er sich ins Bett zurückhelfen ließ. Du hättest die heiligen Schriften aufmerksamer studieren sollen, Priesterin, denn das war schon immer ein Fluch.
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    Der Abend brachte Byora einen Regen, der wie Nadelstiche wirkte, den kräftige Böen vor sich hertrieben. Zwei Männer kauerten im Schatten eines Schornsteins, hielten ihre gewachsten Mäntel über den Kopf und spähten über den Rand des Daches auf die Straße hinab.


    »Was denkst du?«, fragte Sebe, dessen Stimme wegen des prasselnden Regens kaum zu verstehen war. Er schob Doranei zur Seite, um neben ihm Platz an dem warmen Kamin zu finden, aber Doranei beachtete ihn nicht. Er hatte nur Augen für den Mann, den er durch ein Erdgeschossfenster auf der anderen Seite der Straße beobachtete. Trotz des Regens waren die Läden weit genug geöffnet, um die Straße von innen gut einsehen zu können.


    »Er ist sicher nicht wegen seiner Gesundheit hier«, sagte Doranei schließlich. »Sie wechseln sich an dem Fenster ab, wenn sie auch so unauffällig vorgehen, dass man es nur bemerkt, wenn man darauf achtet.«


    »Aber es gibt keinen Zweifel, oder? Verdammt. Was tun wir jetzt?«


    »Unsere Arbeit.« Doranei sah seinem Kameraden – wie er ein Mann des Königs – ins Gesicht und Sebe nickte widerstrebend. »Das sind keine Unschuldigen, die man zur Bewachung der Tür 
     abgestellt hat. Es sind Feinde. Diese Jungs mögen in der Überwachung nicht sonderlich geübt sein, aber sie sind auch keine Anfänger.«


    Auf dem Weg zurück übernahm Sebe die Führung, geduckt, bis sie die Rückseite des Hauses erreicht hatten. Sie ließen sich wieder in den kleinen, dunklen Hof hinab und waren gerade auf dem Weg zu der Gasse, die dahinter verlief, als sie von einem Husten überrascht wurden.


    Doranei drehte sich um und sah am nächsten Haus einen Mann unter einem Vordach stehen, ein Filetiermesser in einer Hand, einen halb abgezogenen Hasen in der anderen. Der Mann hatte graue Haare, schien aber sonst noch bei guter Gesundheit zu sein und wirkte nicht ängstlich, als sich ihm die beiden Männer zuwandten. Er hob das Messer und wollte nach einem weiteren greifen, aber Doranei schüttelte den Kopf.


    »Wir sind nur auf der Durchreise«, sagte er ernst und öffnete den Mantel, damit der Mann einen Blick auf seine Waffen werfen konnte: ein Paar langer, schlanker Messer, ein Schwert und eine Axt. Das waren nicht die Waffen eines Diebes.


    »Wird es Ärger geben?«, fragte der Mann mit deutlichem Akzent und senkte das Messer, da er einsah, dass er diesen Kampf nicht gewinnen würde.


    »Nein«, sagte Doranei. »Wir verschwinden gerade.«


    Der Mann wirkte erleichtert, als Doranei den Hof verließ. Der Regen hatte die meisten Leute von der Straße vertrieben, so dass sie ohne Mühe einen sicheren Weg zur Rückseite des Hauses der Beobachter suchen konnten. Es dauerte eine Weile, bis sie überzeugt waren, dass sie ohne Schwierigkeiten hineinkommen würden. Doranei wurde immer nervöser. Das beobachtete Haus war der Stützpunkt des Narkangspions in Byora, ein Kontakt, der nur von ausgesuchten Leuten aufgesucht wurde. König Emins geheimes Netzwerk war klein, und alle wussten, dass sie kein 
     Risiko eingehen sollten, solange es nicht befohlen wurde. Es war beunruhigend, dass jemand von diesem Unterschlupf wusste.


    Das Haus stand Rücken an Rücken mit einem anderen, und der Weg führte zu beiden Seiten der Häuser zu den Gärten. Das Tor des ersten blieb unverrückbar, aber das zweite war ohne Probleme zu öffnen. Da die meisten Leute wegen des Regens und der Dunkelheit ihr Heim nicht verließen, war es vertretbar, hineinzugehen und dann die beiden Zäune zu überklettern. Im Hof der Beobachter angekommen, wurden Doranei und Sebe nicht langsamer, denn die Hintertür war nicht verriegelt. Also stieß sie Doranei mit einem Messer in der Hand auf. Im Innern lehnte ein blonder Mann gerade über einem Ofen. Er hatte sich noch nicht ganz umgedreht, um zu sehen, warum sich die Tür öffnete, da war Doranei auch schon zu ihm gesprungen und hatte ihm die Kehle aufgeschlitzt. Der Mann schlug noch um sich und fegte eine Pfanne vom Ofen, die auf den Boden polterte, obwohl Doranei versuchte, sie zu fangen. Er packte den Mann und ließ ihn zu Boden sinken, wischte sein Messer ab und folgte Sebe, der an ihm vorbeigeglitten war.


    »Was hast du jetzt wieder runtergeschmissen?«, rief eine Stimme aus dem vorderen Raum, als Sebe gerade die Tür erreichte. Sebe stürmte hindurch und Doranei, der an der Tür wartete, hörte noch, wie Stahl auf einen Schädel krachte, gefolgt von einigen schnellen Schlägen und dem Geräusch eines fallenden Körpers.


    Er spähte in den Raum und sah Sebe auf einem liegenden Mann hocken, die Klinge gegen den Hals gedrückt, also eilte er weiter, um die übrigen Zimmer im Erdgeschoss zu überprüfen. Wie erwartet waren sie leer, ebenso wie die Zimmer im oberen Stockwerk. Kurz darauf war er wieder unten.


    Sebe hatte den Mann mittlerweile auf den Bauch gedreht und kniete auf seinen Armen. Es war kein schwerer Mann, aber die 
     Haltung wirkte so verdreht, dass Sebe dem Gefangenen jederzeit die Kehle durchschneiden konnte. Doranei rammte sein Messer unmittelbar am Kopf des Gefangenen in den Holzboden und hockte sich neben ihn.


    »Dein Freund ist tot«, sagte er sachlich. »Wenn du nicht ebenso enden willst, antwortest du mir schnell und aufrichtig und versuchst nicht, mich zu verarschen, klar?«


    Der Mann stöhnte leicht und hatte mehr damit zu tun, seinen Kopf hochzuhalten.


    »Das Messer bleibt da«, sagte Doranei, »und je länger du für deine Antworten brauchst, umso schwerer wird es dir fallen, den Kopf oben zu halten.«


    Dann folgte ein zweites Stöhnen, das Doranei als Zustimmung deutete und fortfuhr: »Guter Junge. Für wen arbeitet ihr?«


    »Herzogin«, keuchte der Mann. Er hatte eine Platzwunde an der Stirn, wo Sebe ihn hart genug getroffen hatte, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen, aber nicht kräftig genug, um ihm den Schädel einzuschlagen. Blut lief aus der Wunde, doch Doranei vermutete, dass der Mann das Stechen jetzt noch gar nicht spürte. Seine Augen waren vor Angst weit aufgerissen, was Doranei zeigte, dass er ein ganz gewöhnlicher Mann war, gewiss nicht an die brutale Welt gewöhnt, in der sich Doranei bewegte. Das waren gute Neuigkeiten. Vielleicht glaubte er, dies hier überleben zu können, wenn Doranei mit seinen Antworten zufrieden war.


    »Ihr habt Nummer zweiundvierzig beobachtet, mit den Türklopfern in Adlerkopfform?«


    Wieder stöhnte er.


    »Warum?«


    »Weiß nicht«, lautete die heisere Antwort. Der Mann war jetzt kreidebleich, und seine Wangenmuskeln zuckten vor Anstrengung, den Kopf hochzuhalten. »Hat uns keiner gesagt.«


    »Lass seine linke Hand los«, sagte er zu Sebe, und ihr Gefangener schnappte erleichtert nach Luft, als er sich mit einem Ellbogen abstützen konnte. »Wenn Leute wie wir da hineingehen, solltest du dann die Rubinturmwache benachrichtigen?«


    »Die Byoranische Wache, eine Sondereinheit. Wenn irgendjemand reingeht, schicken wir eine Nachricht zum Turm.«


    »Wer hat euch den Befehl dazu erteilt?«


    »Mein Hauptmann, aber die Nachricht sollte an den neuen Sergeanten im Turm gehen.«


    »Name?«


    »Kayel, ein großer Mistkerl, Ausländer, so heißt es, ich habe ihn aber nie getroffen.«


    »Ein großer Mistkerl?«, fragte sich Doranei laut und tauschte einen Blick mit Sebe, der offensichtlich das Gleiche dachte. Es gab nicht viele Leute, die wussten, wer in einer Stadt der Spion Narkangs war und wie man ihn unter Beobachtung stellen konnte, aber der verräterische Goldjunge der Einheit war sicher einer von ihnen.


    »Wie lautet der volle Name dieses Sergeanten? Wie sieht er aus?«


    »Hener Kayel, glaube ich. Ich habe ihn nie selbst getroffen, aber man erzählt sich, er prahle damit, dass er von einem Löwen verstümmelt worden sei – es hat ihm das halbe Ohr abgebissen, während er das Tier getötet hat. Sie haben alle Angst vor ihm. Der tötet Menschen wie andere Leute Fliegen, heißt es.«


    Doranei schwieg einen Moment, dachte an den Tag zurück, an dem Coran, König Emins Weißaugen-Leibwache, in den Palast getaumelt kam, das Knie zerschlagen und Ilumenes Dolch noch zwischen den Rippen steckend. Coran hatte Ilumene selbst nur einen Kratzer beibringen können. Ilumene hatte sich dagegen stärker verletzt, nämlich das Stück seines Ohrs abgeschnitten, auf dem sich das Zeichen der Bruderschaft befunden hatte. Er 
     hatte es König Emin zwei Tage später in den Palast geschickt, um ihn wissen zu lassen, dass Ilumene noch lebte.


    »Dann gibt es keinen Zweifel«, sagte Doranei schließlich und steckte den Dolch weg, während er sich erhob. »Wir müssen Verstärkung holen.«


    Er trat über die Beine des Mannes, ohne hinabzusehen, und ging auf dem gleichen Weg wieder hinaus, auf dem sie gekommen waren. Nach einer kurzen, ruckartigen Bewegung folgte ihm Sebe.


     



    Legana erwachte vor Schreck, als ihr Bett zu zittern begann. Sie sah sich um, während die Erinnerung an ein Geräusch in ihren Ohren nachhallte, dann erkannte sie, dass es von der schweren Vordertür unter ihrem Zimmer stammte, die zugeworfen worden war. Es war dunkel, und unter dem Vorhang zeigte sich kein Licht. Also musste sie wohl bis tief in die Nacht hinein geschlafen haben. Sie tastete nach dem Stuhl neben ihrem Bett und fand ihre Kleidung. Dann zog sie sich eilig an und wickelte zum Schluss auch noch den langen Schal aus kupferfarbener Seide um sich, den die Frau des Weinhändlers ihr geschenkt hatte. Legana war nicht in der Lage, die Farbe zu würdigen, aber als sie ihn angelegt hatte, waren alle im Raum verstummt, und das schien Erklärung genug zu sein.


    Sie nahm ihre Tafel und die Kreide auf und öffnete dann die Tür, um auf den dunklen Flur zu treten. Dazu brauchte sie den Gehstock, den der Händler ihr geliehen hatte, kaum noch. Er war alt gewesen und schwarz angelaufen – sein Vater hatte ihn dreißig Jahre lang benutzt – aber als sie ihn dann berührt hatte, war der Belag verschwunden und hatte den wunderhübschen silbernen Knauf offenbart.


    Legana hielt inne, um sich die Tafel unter den Arm zu klemmen und ihren Augen Zeit zu geben, sich an das Licht zu gewöhnen, das die Treppe hinaufschien. Sie waren noch immer empfindlich 
     und die Farben wirkten grau, aber sie sah wieder weitgehend scharf und erkannte den Flur fast so gut, wie jeder andere auch. Es war Gewohnheit, dass sie auf dem Weg zur Treppe nach unten mit den Fingern an der Wand entlangstrich.


    Sie fühlte sich noch immer verletztlich, aber ihr Gefühl sagte ihr, dass sie genesen war. Sie hörte schlechter, und ihre Stimme war gebrochen, aber sie war jetzt deutlich stärker als ein Mann und auch erheblich zäher. Daran, dass sie manchmal das Gleichgewicht verlor und sie sich lieber langsam und vorsichtig bewegte, würde sich nichts mehr ändern, und sie musste lernen, damit zu leben.


    Das Gebäude hatte drei Teile. Die Geschäfte wurden in der großen Halle an der Vorderseite abgehalten. Sie wirkte eher wie ein Lagerraum, weniger wie ein Ladengeschäft. Legana wandte sich zuerst dorthin, denn sie wusste, dass Lell Derager, der Weinhändler, der als Farlans Spion in Byora tätig war, nach Einbruch der Dunkelheit keine Geschäfte mehr machte. Sicher waren es diese Narren aus Narkang gewesen, die bei ihrer Rückkehr die Tür zugeschlagen hatten.


    Als sie am Fuß der Treppe ankam, fand sie Derager und seine Frau Gavai im Eingang zu seinem vollgestopften Arbeitszimmer stehend. Der dicke Mann wandte sich um, als er ihre Schritte hörte, und breitete die Arme zu einer Willkommensgeste aus, weil er wusste, dass Legana Schwierigkeiten damit hatte, den Ausdruck von Gesichtern zu erkennen.


    »Legana, hat Euch das Schläfchen wohl getan?«, fragte er mit donnernder Stimme.


    Sie nickte, machte sich aber nicht die Mühe etwas aufzuschreiben. Lell störte so etwas nicht. Er war so höflich, dass Legana schon misstrauisch wurde, und tat alles selbst, was mit ihr zu tun hatte, statt einen Diener zu rufen. Er war nicht alt – weniger als vierzig Sommer – aber seine Kotletten und sein Bart erschwerten 
     es, sein Alter zu schätzen. Er wirkte deutlich fröhlicher als seine Frau, die zehn Jahre älter war, aber sie waren beide bedachte, freundliche Gastgeber – und Leute, die man sich nach Leganas Meinung niemals als Spione vorstellen konnte, was wohl auch der Grund für Flüsterers Vorgänger Grund gewesen war, sie auszuwählen.


    »Eure Freunde sind zurückgekehrt«, berichtete ihr Gavai. »Sie ziehen sich gerade etwas Trockenes an. Warten wir im Esszimmer auf sie.« Sie bot Legana ihren Arm. Nach kurzem Zögern ergriff sie ihn und ließ sich in den zweitgrößten Raum des Hauses führen. Sie wusste zwar nicht aus eigener Erfahrung, wie man als Tochter behandelt wurde, vermutete aber, dass es wohl so ähnlich wie dies hier sein musste.


    Ein unverhältnismäßig großer Tisch aus Mooreichenholz bestimmte den Raum, aber obwohl er so groß war, gab es um ihn herum in jeder Richtung drei Schritt freien Raum. Ein Kandelaber hing über dem Tisch am dicken Hauptbalken der niedrigen Decke. Zur Linken standen unterschiedliche Stühle in einer wie zufällig wirkenden Aufstellung vor dem Kamin. Gavai führte Legana zu einem, der mit dem Rücken zu den flackernden Flammen stand und setzte sich neben die ehemalige Meuchlerin aus Farlan. Lell folgte ihnen und scheuchte seinen jugendlichen Sohn in die Küche, wobei er etwas sagte, das Legana nicht verstand.


    Als Lell wiederkam, hielt er volle Weingläser in den Händen, und Doranei und Sebe, die sich mittlerweile zu ihnen gesellt hatten, nahmen das Getränk dankbar entgegen. Doranei stürzte den Wein in einem Zug herunter, was Legana nicht sonderlich wunderte, bis Sebe es ebenso hielt.


    Lell nahm den Weinkrug aus Messing auf, um nachzuschenken, und Legana schrieb auf ihre Tafel: – Schlechte Neuigkeiten?


    Sie glaubte zu erkennen, dass Doranei das Gesicht verzog, und sein grimmiger Tonfall bestätigte ihre Vermutung.


    »Wie es aussieht, hast du Recht gehabt«, sagte er zögernd. »Azaers Gefolgsleute sind hier.«


    »Seid Ihr sicher?«, fragte Lell, antwortete sich aber gleich darauf selbst: »Natürlich seid Ihr das. Niemand trägt eine solche Miene zur Schau, wenn er nicht sicher ist. Wie habt Ihr es herausgefunden ?«


    »Unser Spion in der Stadt wurde von Männern beobachtet, die Meldung an den Rubinturm erstatten sollten«, antwortete Sebe an Doraneis Stelle, der bereits den nächsten Becher leerte. »Wir halten unser Netzwerk geheimer als Ihr, darum wird es eigentlich nie zufällig entdeckt. Wir haben einen der Beobachter befragt. Sie sollten einem neuen Sergeanten in der Rubinturmwache alle Besucher melden.«


    – Herzogin und Azaer?, fragte Legana


    Doranei schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht, aber die Beschreibung des Sergeanten reichte aus, um ihn zu erkennen. Wenn er hier ist, dann ist vermutlich auch der Rest von Azaers Gefolgschaft nicht weit. Ich glaube nicht, dass sie mächtig genug sind, um zu diesem Zeitpunkt ihre Kräfte aufzuteilen. Scree, vor allem der Verlust von Rojak, wird sie einiges gekostet haben.«


    »Was bedeutet, dass es entweder ein Zufall war, dass Aracnan den Hohepriester tötete … oder es ist ein Zeichen dafür, dass er unter Azaers Befehl steht«, sagte Lell und warf seiner Frau einen Blick zu. »Jetzt, wo Lier aus dem Weg ist, ist die Herzogin deutlich anfälliger für Beeinflussungen und außerdem schürt es den Konflikt zwischen Acht Türme und Hale.«


    »Und in diesem Geschäft gibt es keine Zufälle«, ergänzte Gavai. Sie wären in den Kreisen, in denen Legana und die Männer des Königs unterwegs waren, keine hochrangigen Spione gewesen, aber sie gaben sich keinen Trugschlüssen darüber hin, in was sie da verwickelt waren.


    »Ich habe genug erfahren, um meinem König Bericht zu erstatten«, 
     sagte Doranei und sah Legana an. »Aber was wirst du tun?«


    Legana antwortete nicht gleich. Alle Blicke wandten sich ihr zu, doch sie sah Doranei weiter an. Er verstand nicht, was mit ihr geschehen war – sie verstand es ja selbst noch nicht –, aber er selbst war, vielleicht ohne es zu wissen, kein einfacher Bauer in diesem Spiel. Er war ein Mann, der Lord Isak einen Freund und Zhia Vukotic noch etwas mehr nennen konnte. Von ihnen allen war er der Einzige, der die Welt des Zwielichts, in der sie sich nun befand, zu verstehen vermochte. Ihre Hand berührte die Erhebungen an ihrem Hals, die eine regelmäßige Kurve knapp über ihrem Schlüsselbein bildeten. Das Schattenmal, das die Hälfte der unter der Haut verborgenen Smaragde überdeckte, konnte sie aber nicht fühlen. Sie konnte ihre eigenen Augen nicht sehen, wusste aber, dass sie sich verändert hatten. Und das waren nicht die einzigen Veränderungen. In ihrem Blut brannte ein Feuer, das so wirkte, wie sie sich immer das Gefühl von Magie vorgestellt hatte. Ein leichtes Prickeln, das plötzlich in eine Flammenhölle explodieren konnte.


    Darf ich mich noch als eine Farlan bezeichnen? Kann ich es? Ich bin der Familie der Dame beigetreten, aber sie ist tot – ich spüre den toten Teil von ihr in mir – aber was ist mit den anderen Göttern? Sind auch sie nun Teil meines Volkes, oder bin ich nur eine Raylin, ein mächtiges Wesen ohne jede Zugehörigkeit?


    Schließlich schrieb sie zögerlich: – Ich weiß nicht, wem ich nun folgen soll.


    Gavai sprach die Worte, die Legana schrieb, leise mit und legte dann tröstend die Hand auf Leganas Arm, zog sie aber zurück, als diese zusammenzuckte.


    Der einzige Ort, an dem ich jemals wirklich zu Hause war, ist der Tempel der Dame, erkannte Legana, während sie die Tafel sauberwischte. Reicht der Funke der Göttlichkeit, der zurückblieb, um die 
     Tempel zu unterhalten, oder werden sie alle als bezahlte Mörder enden? So weit waren wir schon fast.


    »Ich sehe dein Problem«, sagte Doranei und riss sie damit aus ihren Gedanken. »Aber wir könnten deine Hilfe brauchen. Du hast uns einmal deine Verbündeten genannt, können wir das nicht auch weiterhin sein? Und wenn es nur aufgrund eines gemeinsamen Feindes ist?«


    – Er ist zu stark für mich, schrieb sie.


    »Ihr Götter! Ich bitte dich doch nicht darum, Aracnan zu vernichten.« Doranei schüttelte heftig den Kopf, um seine Aussage zu unterstreichen, obwohl er laut genug sprach, damit sie ihn verstand. »Unsere beste Waffe werden Einzelheiten sein, die uns jemand liefert, der Einsicht in Dinge hat, die wir selbst nicht ergründen können.«


    – Sie würden mich spüren, wenn ich die Herzogin ausspionierte.


    »Dann finden wir einen anderen Weg. Du willst dich doch rächen, oder?«


    Legana antwortete nicht. Sie spürte nichts in sich, nur die Leere, und zwar an der Stelle in ihr, an der die göttliche Berührung der Dame geruht hatte. Aber dann erinnerte sie sich an die Nacht im Tempel, an die Gewalt, unter der ihr Körper zerbrochen war, und an den Anblick der Dame, deren Haut ihr vom Leib gebrannt worden war, als sie sich von Aracnan abgewandt hatte.


    Warum hat sie mich und nicht sich selbst gerettet? Selbst wenn sie sich selbst nicht retten konnte, warum sollte sie dann mich retten? Wer gibt in einem solchen Kampf auf, selbst wenn er unterlegen ist? Als sie sich an Schicksals Gesichtsausdruck im Moment ihres Todes erinnerte, ballte sie unwillkürlich die Faust. Die Göttin dachte nicht so. Das Glaubensbekenntnis sagt, wir sind ihre Töchter, und keine Mutter lässt ihre Töchter zurück.


    – Ich will Rache. Der Anblick Schicksals stand deutlich und 
     schmerzlich in ihrer Erinnerung und die smaragdgrünen Augen der Dame leuchteten aus dem Dunkel des Grabes.


    – Aber nicht so sehr, dass ich meine Schwestern im Stich ließe, fügte sie hinzu und hielt Doranei dann die Tafel vor, um diesen Punkt zu unterstreichen.


    »Natürlich, das verstehe ich«, sagte er. »König Emin hat immer nur gute Worte für die Dame gehabt. Wenn Narkang helfen kann, brauchst du nur zu fragen.«


    »Aber vorher«, unterbrach Lell, »muss ich noch einen Vogel nach Tirah schicken. Lord Isak benötigt diese Nachrichten.«


    – Ich werde ihm berichten.


    »Kannst du ihn direkt erreichen?«


    Sie zuckte mit den Schultern. Ihre Göttlichkeit war ihr noch neu, und sie hatte bisher keine Gelegenheit gehabt, sie zu erforschen. Die meiste Zeit hatte sie verschlafen, war zu Kräften gekommen, und hatte ihre Grenzen nicht erforscht. Es war nicht ungefährlich – auch Lord Isak besaß seine Macht noch nicht allzu lang, und er mochte unbedacht reagieren. Bei diesem Gedanken fingen Leganas Hände an zu zittern, doch sie hatte sich entschieden: Ihre Treue galt zwar ihrem Kult und ihren Schwestern, aber sie hatte jahrelang für den Lord der Farlan gestritten – und sie hatte Lord Bahl respektiert, was bedeutete, dass sie auch Bahls Erben respektieren musste. Und dies wiederum hieß, dass sie ihm persönlich sagen musste, dass sie nicht länger in seinen Diensten stand.


    – Ich werde ihn finden, schrieb sie mit knappen, sicheren Strichen.


     



    König Emin sah zu dem großen Mann neben sich auf. Coran, seine Leibwache, blickte schweigend und mit ernstem Gesicht auf ihn herab. Hinter ihnen erzitterten die Fensterläden unter dem Ansturm eines Unwetters.


    »Nun?«, Emin drehte sich auf seinem Stuhl, um das Weißauge besser ansehen zu können. Es befanden sich nur zwei weitere Männer in diesem Versammlungshaus für Edelmänner, ein Hauptmann der Stadtwache im Ruhestand, der friedlich in einer Ecke saß und schnarchte, und dann noch Graf Antern, der im hinteren Teil des Raumes über einem Stapel Berichte grübelte. Der König nutzte das Versammlungshaus als Fassade für verschiedene Unternehmungen, und viele der Mitglieder waren dann und wann in solche Unternehmungen verstrickt. Normalerweise würde sich Coran nichts dabei denken, vor den Anwesenden frei zu sprechen.


    Coran schob den linken Ärmel seines Wamses hoch. »Ich werde diesem verdammten Magier seine Eier abschneiden«, sagte er heftig und drehte sich um, damit König Emin einen Blick auf die Innenseite seines Unterarms werfen konnte.


    »Wir können Endine wohl kaum seine Erfolge vorwerfen, oder?«, antwortete Emin etwas gepresst. Es war offensichtlich, dass durch die Trennung eine Last von ihm genommen wurde, aber das Ritual hatte seinen Tribut gefordert.


    Coran warf ihm einen seiner üblichen Blicke zu, während ein Blutfaden an seinen Fingern hinablief und auf den Boden tropfte. »Ich werde einen Weg finden.«


    Emin musterte seine blutige Haut. »Sei nur froh, mein Freund, dass er die Kurzschrift der Bruderschaft benutzt! ›Feind gesichtet, Ilumene und andere, Absichten unbekannt, erwarte Befehle‹«, las er vor. »Seltsam, dass er die anderen Feinde nicht benennt  – sie sind zwar wichtig genug, um Erwähnung zu finden, aber kein Name.«


    »Ilumene wird den Befehl haben, egal, wer sonst noch da ist«, grollte Coran, dessen schlechte Laune nun nachvollziehbar war. Ilumene war ihm zweimal entkommen, und so etwas nahm sich Coran zu Herzen.


    »Zweifellos, aber ich vermute eher, dass Doranei einen neuen Gefolgsmann entdeckt hat, dem wir erst noch ein Symbol in der Kurzschrift zuweisen müssen.« Emin erhob sich und warf Graf Antern einen Blick zu, der bei Corans Worten aufgeschaut hatte. Er hatte die Nachricht gehört.


    »Antern, bitte hol Sir Creyl und Morghien her«, bat der König, und sein erster Minister eilte davon. Emin ging zu dem schlafenden Mann und stieß ihn an.


    »Hauptmann, es wird Zeit, dass du nach Hause zu deiner Frau gehst«, sagte Emin sanft.


    Der weißbärtige Mann zuckte einige Male, dann öffnete er ein Auge. »Was?«


    »Zisch ab nach Hause«, sagte Coran.


    »Zisch selber ab«, antwortete der Hauptmann mit schwerer Stimme. »Sie will mich nicht da haben, seit Brandt bei der Verteidigung Eures Palastes starb.«


    Seine Haut wirkte wie altes, gegerbtes Leder und sein weißer Bart war von zahlreichen Lücken durchzogen, wo sich Narben darunter verbargen. Er war schon über sechzig und die Kraft, die ihm in vielen Prügeleien das Leben gerettet hatte, schwand allmählich. Als Coran nicht antwortete, seufzte der Alte und stemmte sich keuchend hoch. Das Weißauge stützte ihn, bis er stand.


    »Ich habe geträumt, ich wäre wieder jung«, klagte der Hauptmann Emin sein Leid. »Ich habe einen Mann mit all der Freude der Jugend über den Königinnenplatz verfolgt.«


    Der König lächelte. »Du warst schon ein grummeliger alter Bär, als wir uns zum ersten Mal trafen. Und ich bezweifle, dass das zwanzig Jahre davor anders gewesen sein wird.«


    Der Hauptmann lachte und ging mit steifen Schritten zur Tür. »Ha – und Ihr wart der hochnäsigste Mann, den ich kannte«, sagte er. Leiser fügte er hinzu: »Aber Ihr habt Euer Versprechen 
     noch nicht eingelöst. Ich werde es Euch nie verzeihen, wenn ich den Tod des Schattens nicht mehr miterlebe.«


    »Ich tue mein Bestes, mein Freund«, sagte Emin und sah dem humpelnden Alten nach.


    Als der alte Offizier an Morghien und Sir Creyl, dem Kommandanten der Bruderschaft, vorbeiging, nickten die beiden respektvoll. Kaum war die Tür geschlossen, kamen sie jedoch zur Sache.


    »Meine Herren, Doranei hat Ilumene in der runden Stadt entdeckt«, verkündete König Emin. »Vorschläge?«


    »Lasst Euch nicht von Eurer Wut übermannen«, sagte Sir Creyl. Er war ein untersetzer Mann und trug die praktische Kleidung der Leibgarde. Seine auffälligen blassblauen Augen waren mehr als einmal für Weiß gehalten worden, obwohl es sich bei Creyl um einen ruhigen Mann handelte, der auf einem Schlachtfeld gänzlich fehl am Platze schien.


    »Danke, dieser Punkt wurde bereits angesprochen.«


    »Wie lautete die Nachricht?«, fragte Morghien, ging an Emin vorbei und nahm auf dem Stuhl Platz, den der Hauptmann gerade geräumt hatte. Er starrte ins Feuer, sah den Flammen bei ihrem Tanz zu, wenn ein Windstoß durch den Kamin hinabfuhr.


    Emin wiederholte die Nachricht.


    Seit dem Ritual im Turm hatten sie kaum miteinander gesprochen. Der Wandernde wirkte noch ausgezehrter als sonst. Er war in eines der Gästezimmer des Versammlungshauses gezogen und verbrachte genauso viel Zeit in den Flinken Fingern, wie Doranei vor seinem letzten Auftrag. »Eine weitere List?«, fragte Morghien schließlich.


    »Das wäre dann zweimal hintereinander fast der gleiche Trick, oder?«


    »Ein doppelter Bluff. Ich würde dem Schatten nicht zutrauen, so dumm zu sein, und dieser Mistkerl weiß das.«


    »Wir müssen wissen, wie man in den Besitz dieser Nachrichten gelangte«, sagte Sir Creyl. »Das letzte Mal hat man sie uns praktisch aufgezwungen, weil es ihren Zielen diente. Vielleicht haben sie zugelassen, dass Doranei diese Dinge herausfand.«


    »Die Tatsachen bleiben davon unberührt«, seufzte Emin. »Kommt schon, ihr habt doch alle über unsere nächsten Schritte nachgedacht, wie lauten eure Vorschläge?«


    »Behaltet Euren eigenen Hinterhof im Auge«, sagte Morghien, bevor einer der anderen das Wort ergreifen konnte. »Wenn die Aufmerksamkeit auf die Runde Stadt gelenkt werden soll, dann plant er vielleicht erneut etwas gegen Narkang zu unternehmen.«


    »Pah! Diese Stadt ist besser geschützt, als sogar die Bruderschaft ahnt«, sagte Graf Antern mit einer wegwerfenden Geste. »Der Schatten würde sich nicht einmal die Mühe machen, hier etwas zu versuchen.«


    »Ich vertraue Doranei«, sagte Sir Creyl zögernd. »Er ist auf der Hut vor Finten, denn in Scree hat er seine Lektion gelernt.«


    »Euer Mann ist ausgebrannt«, widersprach Antern. »Zhia Vukotic hat er gar nicht erwähnt – und ihretwegen wurde er doch ursprünglich ausgeschickt.«


    »Ich vertraue ihm«, wiederholte Creyl. »Er weiß, was er tut, und er ist nicht ausgebrannt. Wenn Doranei diese Nachricht ausschickte, dann hat er das Wissen sorgsam gesammelt und sich vergewissert, dass es keine Falle ist. Es sei denn, die List ist so unglaublich raffiniert, dass auch wir darauf hereingefallen wären.«


    »Also?«, wollte König Emin wissen, zog eine Zigarre unter seinem Wams hervor und entzündete sie an einem Holzspan. Er hielt Morghien das Lederetui hin, doch der Mann der vielen Geister winkte ab.


    »Also handeln wir«, sagte Creyl nachdrücklich. »Wenn Doranei Befehle erwartet, heißt dass, dass er nicht allein mit der Lage 
     fertig wird. Ich schlage vor, dass wir einen Trupp aus Magiern und Brüdern zusammenstellen und in die Runde Stadt schicken. Wir kümmern uns nicht um die Lage der Stadt oder unsere Beziehungen zu ihr, sondern richten ein großes Durcheinander an und überlassen es anderen, es zu bereinigen.«


    Antern nickte knapp. »Mit der groben Keule, das erwarten sie nicht. Ich habe Nachricht erhalten, dass Abgesandte aus Mustet und Sautin nach Thotel gereist sind. Wenn sie ein Abkommen mit Lord Styrax schließen, wird er ungehindert nach Norden ziehen können, bis nach Tor Milist, zur Runden Stadt, dann nach Embere. Alles südlich der Farlan-Ländereien wird ihm offenstehen, also brauchen wir uns auch keine Sorgen um gute Beziehungen zur Runden Stadt zu machen. Wir reißen ein Loch in die Stadt und verschwinden schnell wieder. Das ist unsere letzte Gelegenheit, bevor uns die Menin-Armee von der anderen Seite der Grenze entgegenblickt.«


    »Und dann haben wir ganz andere Probleme«, fügte Coran hinzu.


    »Aber zuerst müssen wir doch wohl herausfinden, was Ilumene dort treibt?«, fragte Morghien. »Oder sollen wir bloß für die Rache ganze Jahre verdeckter Ermittlungen wegwerfen?«


    König Emin schwieg eine Weile und sah dem dünnen Rauchfaden seiner Zigarre nach. »Hier geht es nicht um Rache, mein Freund. Diesen Fehler mache ich nicht noch einmal. Wir nutzen diese Gelegenheit, um Azaers Gefolgsleuten Schaden zuzufügen und uns auf den nächsten Schritt vorzubereiten, denn wir wissen alle, dass es einen solchen geben wird.« Er warf die kaum kürzer gewordene Zigarre ins Feuer und schürzte die Lippen, als sei ihm der Geschmack mit einem Mal unangenehm. »Er wird seine Handlungen hinter dem Eroberungsfeldzug der Menin verstecken, darum müssen wir vor Ort und bereit sein, wenn er handelt.«


     



    Die letzten Regentropfen verdampften zischend in den Feuern, die Ehla um Mihn herum entzündet hatte. Er saß im Schneidersitz da, versuchte die Feuchtigkeit nicht zu beachten, die aus dem Boden kroch, und zitterte trotz der Feuer. Es war einigermaßen warm für den Winter, doch er trug unter dem Mantel kein Hemd und seine magere Gestalt verfügte auch über kein Fett, das ihn hätte warm halten können.


    »Die Zauber wirken gut«, sagte Fernel, der sich unter einen Baum gestellt hatte. Sein mitternachtblaues Fell verschwamm mit dem Schatten, und Mihn konnte von dem Halbgott eigentlich nur die gelblichen Augen und Fänge erkennen. »Sie haben deine Ankunft verdeckt – soweit das nicht Xeliaths Nähe geschuldet war.«


    »Was hat es gesagt?«, fragte Xeliath von ihrem Platz am Rand von Ehlas Zelt aus und brauste gleich auf, weil sie ihren Namen zwischen Worten hörte, die sie nicht verstand.


    »Er«, antwortete Mihn ruhig, »sagte, dass er mich nicht spürte, als wir herkamen, dass daran aber auch deine Anwesenheit Schuld sein könnte.«


    »Ha«, machte das Mädchen und sagte auf Farlan, damit Fernal sie verstehen konnte: »Hast nur Augen für mich, was, du Haariger? Du bist mir aber zu blau, also beherrsch dich.«


    Fernal knurrte Xeliath leise an, was sie zum Lachen brachte.


    Xeliath, sprach die Hexe in ihren Köpfen, du bist hier Gast, also verhalte dich auch wie einer. Jemand mit deiner Kraft sollte es wirklich besser wissen.


    Das junge Mädchen verzog das Gesicht, sagte aber nichts. Stattdessen legte sie die Hände so gut es ging um den Tee, den Fernal ihr kurz zuvor gereicht hatte. Jenseits des Lichtes, das vom Feuerkreis kam, beobachtete der Sohn Nartis sie ohne ein Blinzeln. Sie war zwar nur halb so groß wie er, aber der Kristallschädel, der mit ihrer Hand verwachsen war, verschaffte ihr einen Vorteil.


    Die Hexe kam aus ihrem Zelt und stellte sich neben Xeliath. »Mihn ab Netren ab Felith. Du richtest deine dritte Bitte an mich. Es heißt, dass man ein Stück seiner Seele verliert, wenn man eine Hexe zum dritten Mal um etwas bittet.«


    »So heißt es«, antwortete Mihn gefasst. Er hatte den Tag über gefastet und sich auf das Kommende vorbereitet. In stundenlanger Meditation im kleinen Nartistempel des Palastes hatte er den Alltag abgelegt und seine Zuversicht gestärkt, dass er auch den richtigen Pfad beschritt. »Der Preis der Macht liegt darin, sie anzuwenden«, sagte er ruhig. »Ich kann mich nicht von dem Weg abwenden, der begangen werden muss, denn ich bin derjenige, der am besten dafür geeignet ist.«


    Die Hexe kam einen Schritt näher und sah wie ein hungriger Raubvogel auf ihn hinab. »Und du wirst den Preis zahlen?« Ihre Stimme klang trocken und rau und so gnadenlos wie der Nordwind.


    »Ich werde zahlen, was es kostet.«


    »Das sind mutige Worte.«


    Ein weiterer Schritt. Xeliath erhob sich hinter ihr und folgte der Hexe. Sie sah nun eher wie ein Weißauge aus, ihr Gesicht zeigte den gleichen wölfischen Ausdruck, die gleiche Entschlossenheit, wie sie Mihn bei Isak schon so oft gesehen hatte.


    »Ich habe dir zwei Dienste erwiesen, Grabräuber, der dritte erlaubt mir, einen schrecklichen Preis einzufordern. Ich gab dir Stille, das ungesehene Dahingleiten einer Geistereule. Schutz gab ich dir, die Blätter der Eberesche und der Haselnuss auf deiner Haut.«


    »Grabräuber«, flüsterte Xeliath neben der Hexe – und ihr Gesicht und ihre Augen strahlten vor wilder Freude.


    »Du hast Weiteres von mir erbeten«, fuhr die Hexe fort und wurde dabei lauter. Mihn spürte die Worte überall um sich herum, sie ließen seine Knochen erbeben. »Und so habe ich Anspruch 
     auf deine Seele, kann mit ihr tun, was ich will. Diesen Anspruch trete ich ab, an das Grab, den wilden Wind, den gerufenen Sturm.«


    Die Worte trafen Mihn wie Hammerschläge, jedes einzelne hallte wie das Pochen, mit dem Sargnägel eingeschlagen wurden, durch seinen Geist.


    »Also gut«, flüsterte Mihn und spürte einen Abgrund in seinem Bauch aufklaffen. »Was du auch forderst, ich werde es tun. Was kein anderer tun kann, werde ich tun. Was von keinem anderen verlangt werden sollte, das werde ich tun.«


    Die Hexe machte einen weiteren Schritt und war nun auf Armesreichweite an den sitzenden Mann herangekommen. Sie beugte sich vor, um ihm in die Augen zu sehen. Ihr bleiches, stolzes Gesicht hatte nie fürchteinflößender gewirkt.


    »Um durch die Dunkelheit geführt zu werden, braucht es mehr als Licht.« Sie griff hinter sich und umfasste Xeliaths Hand, während sie die andere um Mihns Kehle legte. Er wehrte sich nicht, als ihre Fingernägel blutig in seine Haut schnitten.


    Die Hexe senkte die blutige Hand und legte sie auf Mihns Brust, die warm war. Plötzlich frischte der Wind auf und umwirbelte sie, peitschte durch die Bäume, weil Xeliath tief in den Energiestrom eintauchte, der ihr zur Verfügung stand.


    »In der Dunkelheit erwartet dich mein Preis«, rief die Hexe. »In der Dunkelheit wirst du um Herrn und Herrin weinen, die so grausam sind wie das Eis in ihren Augen. In der Dunkelheit wirst du deinen Weg finden, aber auch eine Leine um deine Seele.«


    Die Wärme ihrer Hand nahm zu, und Mihn keuchte auf, als ihm Blätter ins Gesicht schlugen und der Boden erbebte. In der Ferne hörte er den Sohn des Nartis aufstöhnen, aber seine Wahrnehumg war ganz auf die Flammenlanze gerichtet, die durch seine Brust zu schießen schien, und auf das gleißend helle Licht, 
     das seine Augen erfüllte. Er schrie, und der Laut mischte sich im Wind mit dem tierischen Kreischen der Hexe.


    Das Land blieb hinter ihm zurück, um dann schlagartig zurückzukehren, als Xeliath den Magiestrom unterbrach. Mihn wurde rückwärts zu Boden geschleudert, wo er sich zusammenkrümmte und sein Jaulen sich in ein Wimmern verwandelte.


    »Es ist vollbracht«, sagte Xeliath ohne Mitgefühl für den sich windenden Mann. »Und es hat Aufmerksamkeit erregt. Ich spüre, dass sich mit dem Wind jemand nähert.«


    Mihn wurde von einem Hustenanfall geschüttelt, der ein letztes Brennen durch seine Glieder jagte. Fernal kam aus den Schatten geeilt und half Mihn dabei, sich aufzusetzen. Er stöhnte, denn der Schmerz hallte noch nach. Als er saß, bemerkte er einmal mehr den Geruch verbrannten Fleisches, der von seiner Brust aufstieg. Er blickte aus regen- und tränenfeuchten Augen darauf hinab.


    »Es ist vollbracht«, wiederholte Fernal.


    Mihn runzelte die Stirn, weil sein Blick verschwommen war. Mit einem zitternden Finger suchte er seine Brust ab, bis er die richtige Stelle fand und mit einem heißen Stechen belohnt wurde, als er die rote Haut auf seinem Brustbein berührte. Auf seiner weißen Haut zeichnete sich ein Kreis mit einer Rune ab, die er gut kannte.


    »Sind wir fertig?«, fragte er benommen und sah die Hexe an.


    In ihren Augen zeigte sich Mitleid, und zwar ein so umfassendes, dass es Mihn genauso viel Angst machte wie der gnadenlose Ausdruck, den sie kurz zuvor getragen hatten. »Nein, Grabräuber, wir sind noch lange nicht fertig.«


    »Verdammt.« Er sank in Fernals Arme und wurde ohnmächtig.


     



    Im grauen Himmel wogte und donnerte es. Auf einem kleinen Hügel stand der Fuß eines ehemaligen Turms, der nur noch ein Stockwerk hatte und von einem Meer aus Ginster umgeben wurde.


    Auf dem, was nun das Dach war, ruhte Xeliath in einem gewaltigen Thron und genoss den Ausblick über die zerschlagenen Wände hinweg. Die Brise, die den Turm umwehte, verfing sich nicht in ihrem Seidenhemd oder ihren Reiterhosen, obwohl sie mit Gewalt über die scharfkantigen Steine pfiff.


    Das Yeetatchen-Mädchen blickte gedankenverloren auf den Ginster hinab. Sie hatte keine Angst, war nur verwundert. Dies war ihr Land, ihre Traumlandschaft, ausgestaltet von ihrem Geist, und hier fürchtete sie niemanden – aber bisher hatte sich ihr hier auch noch nie jemand so vorsichtig genähert.


    Sie ballte die Finger der linken Hand und spürte sie zweifach  – einmal unbeschwert und frei, dann wieder mit dem Kristallschädel verbunden. Mit einem Gedanken hüllte sie ihren Körper in eine schimmernde Kristallrüstung und eine Gleve mit kurzem Griff erschien in ihrer Hand, denen der Geister ähnlich, allerdings aus Elfenbein gefertigt.


    »Das wirst du nicht brauchen«, rief eine Frau hinter ihr.


    Xeliath blinzelte. Das ganze Land schien sich um sie zu drehen, während sie selbst unbewegt blieb. Die Frau, eine rothaarige Farlan, taumelte und wäre beinahe gestürzt, fand dann aber ihr Gleichgewicht wieder.


    Sie stützte sich auf einen Spazierstock mit silbernem Knauf und bewegte sich, als sei sie verletzt. Nicht einmal in dieser Traumgestalt schien sie ganz unversehrt.


    Ist das eine Finte, oder hat sie einfach nicht die Stärke, so zu erscheinen, wie sie will?


    Die Yeetatchen blickte unwillkürlich auf ihren linken Arm hinab, der gesund und makellos erschien. Vielleicht ist das ja auch Eitelkeit, aber wenigstens dies schuldet mir das Land.


    »Wer bist du?«, fragte Xeliath, und ihre Stimme schnitt durch den Wind wie ein Schwert durch Rauch. »Was willst du von mir?«


    »Bist du Xeliath?«, fragte die Frau. Sie wischte sich das Haar aus dem Gesicht, und Xeliath sah einen schwarzen Handabdruck an ihrem Hals. »Mein Name ist Legana.« Der Wind zerrte an ihrem langen, smaragdgrünen Umhang.


    Das Weißauge streckte seine Sinne aus und die Verwunderung nahm zu. »Was bist du?«, fragte sie sich. »Dein Gesicht weist auf Farlan hin und dein Haar darauf, dass du eine Geweihte der Dame bist – warum riechst du dann göttlich?«


    Legana kam einen Schritt näher. Der Wind, der sie berührte, verebbte schlagartig. »Ich bin der sterbliche Aspekt der Dame, aber früher war ich eine Spionin für Farlan. Ich möchte mit Lord Isak sprechen, um ihm abschließend Bericht zu erstatten. Dann trete ich aus seinem Dienst aus.«


    »Warum sollte ich dir glauben?«, fragte Xeliath.


    »Ich habe mich deiner Macht ausgeliefert«, sagte Legana schlicht. »Hier bin ich von deiner Gnade abhängig. Lord Isak kennt mich, er wird mich auch erkennen, aber ich bin nicht stark genug, um ihn unmittelbar zu erreichen.«


    »Ist dies dein wirkliches Gesicht?«, wollte Xeliath wissen. Ein Windstoß strich unvermittelt an Legana vorbei und ließ sie zusammenzucken. Als sie den Kopf wieder hob, war ihr Gesicht unverändert, aber jetzt sah Xeliath eine geschwungene Linie aus Erhebungen, die sich um ihren Hals zog.


    »Dies ist mein wahres Gesicht. Ich bin nicht mächtig genug, um es vor dir zu verbergen. Könnte ich dies, so würde ich das Mal an meinem Hals verbergen, das von dem Mann stammt, der mich versehrte und meine Göttin tötete.«


    Xeliath ließ ihre Gleve los. Die Waffe fiel langsam und verschwand, bevor sie den Boden erreichte. An seiner Stelle erschien 
     ein kleiner Tisch mit einer Kristallkaraffe und zwei Gläsern darauf. »Ich habe ihn benachrichtigt«, verkündete Xeliath. »Wollen wir etwas trinken, während wir warten? Es ist natürlich kein echter Wein, aber wen schert das schon?«


    Die beiden Frauen schwiegen eine Weile, während sie sich eingehend musterten. In ihrer Traumlandschaft unterlag Xeliath keiner solchen Lähmung wie in der echten Welt. Leganas Schönheit war ungebrochen, auch wenn ihre Geschmeidigkeit durch das stofflose Wesen der Götter ersetzt worden war.


    Als Isak eintraf, verschwand sein verdrießlicher Ausdruck angesichts der Lumpen, die er hier trug, schnell. Er musterte die Frauen eingehend und versuchte gar nicht erst, sein anerkennendes Lächeln zu verbergen. Erst als ihm Xeliath einen bösen Blick zuwarf, der von entferntem Donnergrollen untermalt wurde, kam der Lord der Farlan näher und hob die Hände zum Gruß.


    »Legana«, sagte er, als sie den Gruß erwiderte. »Du hast dich verändert, seit wir uns zuletzt trafen.«


    »Es gab viele Veränderungen, Lord Isak.« Sie senkte den Kopf, eher um seine Erkenntnis zu bestätigen, als um sich unterwürfig zu zeigen. »Ich bin gekommen, um abschließend Bericht zu erstatten.«


    »Abschließend?« Er warf Xeliath einen Blick zu. Sie ruhte nun auf einer grünen, gepolsterten Liege und beobachtete sie beide wie eine Katze. »Du willst nicht länger in meinem Dienst stehen?«


    »Ich stehe schon nicht mehr in Eurem Dienst«, stellte sie richtig. »Meine Treue gilt nicht mehr den Farlan.«


    »Sind wir dann jetzt … Feinde?« Seine Stimmte klang vorsichtig, gar nicht feindselig, aber trotzdem erschien – wohl ungefragt  – Eolis in seiner Hand.


    »Nur, wenn Ihr es wünscht, mein Lord«, sagte sie bedacht. 
     »Ich habe mich nicht so sehr verändert, dass ich mich nicht mehr an die Vergangenheit erinnere.«


    »Na, dann ist es gut«, antwortete Isak und versuchte entspannt zu wirken. »Ich habe genug Feinde. Lass mich deinen Bericht hören.«


    »Vorweg in aller Kürze: Ihr wisst, dass die Dame tot ist.« Ihre Stimme blieb sachlich.


    Er nickte, schwieg aber.


    »Aracnan tötete sie und mich tötete er auch fast – ich überraschte ihn, als er es gerade so aussehen lassen wollte, als hätte ein Hohepriester einem Dämonen geopfert.«


    Sie hielt inne, als sich Isaks Gesicht verfinsterte und der grimmige Blick, der nie fern war, in seinen Augen erschien, während er ihr bedeutete fortzufahren. »Ich traf in Byora auf zwei Männer des Königs aus Narkang, und wir haben Grund zu der Annahme, dass Aracnan Befehle von Azaer erhält, und dass andere Gefolgsleute des Schattens den inneren Kreis der Herzogin von Byora unterwandert haben.«


    »Hohepriester, die mit Dämonen spielen? Der Mistkerl wird sich freuen zu erfahren, wessen Taktik er sich da angeeignet hat«, murmelte Isak. »Habt ihr denn Hinweise, was der Schatten vorhat?«


    »Nein, und ich bin auch nicht in der Verfassung, mehr herauszufinden.«


    »Wie leicht konnten diese Dinge in Erfahrung gebracht werden?« , unterbrach Xeliath. »Isak, es hieß doch, dass in Scree alles von Anfang an abgekartet sei – warum sollte es in Byora also anders sein?«


    Legana zögerte erst mit der Antwort, sagte dann aber schließlich: »Ich hatte Glück, seinen Angriff zu überleben, hätte es jedoch beinahe nicht … getan«, gestand sie leise ein. »Ich war erst seit einigen Tagen der sterbliche Aspekt der Dame gewesen, bevor 
     sie mich zum Tempel schickte, in dem ich Aracnan antraf. Sie hat eingegriffen, um mich zu retten und zu spät erkannt, dass er sogar für sie zu mächtig war.«


    »Zu mächtig für eine Göttin, in einem offenen Kampf?«, sagte Isak ungläubig. »Das wusste ich nicht.«


    Xeliath gab einen Laut der Verärgerung von sich. »Gibt es irgendeinen Sterblichen, der so mächtig ist? Oder einen Unsterblichen – von den Göttern des Höheren Kreises und den Prinzen des Dunklen Ortes abgesehen?«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Dass du ein dummes Wagenzug-Balg bist!«, rief sie aufgeregt. »Aracnan kann niemals aus eigener Kraft so mächtig geworden sein. Er ist nur ein Halb-Gott. Wenn er mächtig genug war, um die Dame in einem offenen Kampf zu besiegen, warum ist er dann nicht in das Pantheon aufgestiegen?«


    »Bei Karkarns Horn«, keuchte Legana, als diese Erkenntnis sie traf.


    »Was?« Isak sah verwirrt von einer zur anderen. »Was zur Hölle wollt ihr beiden …? Ah. Oh.«


    »Genau. Wir wissen, dass einer von Azaers Anhängern einen Kristallschädel besitzt«, sagte Xeliath und bewegte die Finger der linken Hand.


    »Legana, du solltest die Runde Stadt so schnell wie möglich verlassen«, sagte Isak. »Du bist ein loser Faden für ihn, und er wird darauf aus sein, solche Enden abzutrennen. Aber zuerst sag mir, warum du nicht glaubst, dass es eine Falle ist.«


    »In Scree versuchten sie nicht, die Ereignisse zu steuern, sondern warteten ab, bis sie außer Kontrolle gerieten. Wenn Azaer die Herzogin lenkt, dann greifen sie hier unmittelbarer ein und bauen auf Screes Zerstörung auf. Diesmal wird die Stadt nicht dem Wahn verfallen, sondern es werden sorgsam Schlachtenlinien der unterschiedlichen Mächte aufgestellt.«


    »Aber wenn das stimmt, was sollte mich dann davon abhalten, mit der gesamten Farlan-Armee nach Süden zu ziehen und Byora dem Erdboden gleichzumachen? Die Straßen sind frei – und Tor Milist würde es nicht wagen, sich mir in den Weg zu stellen  – selbst geeint dürfte die Runde Stadt keinen Sieg erwarten, wenn ich angriffe. Es könnte eine List sein«, wiederholte er, »um mich zu einem übereilten Angriff zu verleiten.«


    Legana dachte über Isaks Worte nach, dann riss sie die Augen auf. »Weil Azaer nicht allein sein wird! In Byora sind unzählige Gerüchte über Tor Salan im Umlauf. Die Menin haben die Stadt erobert und bereiten sich darauf vor, nach Norden zu marschieren. Die Runde Stadt ist so schwach wie seit Jahrzehnten nicht mehr. Lord Styrax kann die einzelnen Stadtteile einen nach dem anderen einnehmen. Er wird sie auch brauchen, wenn er Raland und Embere erobern will.«


    Isak fluchte. »Sie werden die Runde Stadt lange vor uns erreichen, selbst wenn wir sofort aufbrächen. Hat der Schatten dies herbeigeführt, oder nur vorhergesehen?«


    »Auf jeden Fall könnt Ihr Azaer nicht angreifen, ohne Euch mit den Menin anzulegen.«


    Der Weißaugenlord lachte plötzlich auf, trotz seiner Jugend, die voller Weltschmerz und Bitterkeit war.


    »Und so holen mich meine alten Sünden ein. Ich befürchte, es wird nicht möglich sein, diesen Konflikt zu vermeiden – morgen früh verabschiede ich öffentlich eine Armee unter Lordprotektor Torls Kommando!« Isak sah mit ernstem Gesicht beiseite. »Auf mein Drängen hin haben die Bruderschaft der heiligen Lehre und die neuerdings so gewaltbereiten Kulte der Farlan einen Kreuzzug gegen Lord Styrax ausgerufen. Es wird keinen Preis dafür geben, dass Ihr erraten könnt, wo sich diese Heere treffen werden.«
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    Lordprotektor Torl und seine Truppen verließen Tirah am ersten schönen Morgen des Jahres. Nach einem wochenlangen, bitteren Winter brauchten die Bürger nicht mehr als ein bisschen Sonne, um die Straßen zu füllen, auch wenn die fremden Uniformen sie in Unruhe versetzten. Mihn stand neben seinem Lord auf einer erhöhten Steinplattform auf dem Aderlassplatz am südlichen Rand der Stadt und sah den Truppen zu, die sich in der kühlen Luft des frühen Morgens versammelten.


    Erst jetzt bemerkte Mihn, wie sehr die Wochen unablässigen Regens und unzähliger Stürme an seinem Gemüt genagt hatten. Die Sonne streichelte seine Haut und ihm war, als falle eine Last von ihm ab. Der große Platz füllte sich mit Menschen, die sich aneinander und an die Häuser drängten, um den Abmarsch des Heeres mitanzusehen, und Mihn erkannte sein eigenes Lächeln in ihren Gesichtern wieder. Das Auftauchen von Tsatachs Auge hatte offenbar mehr dazu beigetragen, die Spannungen in der Stadt zu lösen als alle Bemühungen Haushofmeister Lesarls. Sogar die Häuser wirkten fröhlicher, sobald die Sonne den grauen Stein erhellte und in den Scheiben funkelte.


    »Wie lange noch?«, grollte Lord Isak. Er scharrte ungeduldig mit den Füßen und sein Blick zuckte über die Geschäftigkeit, die sich vor ihm entfaltete.


    »Nicht mehr lang, mein Lord«, sagte Mihn übertrieben fröhlich. »Versucht die Sonne zu genießen, solange sie scheint.«


    »Sehe ich vielleicht aus, als würde ich diese verdammte Sonne genießen?«


    »Nein, aber es schadet nie, es zu versuchen.«


    Das breite Lächeln Mihns ließ die Verstimmung in Isaks Gesicht nur umso deutlicher werden. Nach dem Treffen in Xeliaths Traumlandschaft hatte er nicht wieder einschlafen können, und so war er schlecht gelaunt, seit er den Turm verlassen hatte. Da Mihn Isaks aufbrausendes Gemüt kannte, war er sicher, dass die drei Palastdiener für ihre Verfehlungen an diesem Morgen doch nicht entlassen werden würden, und auch Graf Vesna würde seinen Titel nicht wegen eines Streits um einen Löffel verlieren.


    »Es schadet nie, es zu versuchen?«, knurrte Isak. »Mein Kopf fühlt sich wie ein Dachsbau an, und die Sonne macht es nicht besser.« Isak blickte an Mihn vorbei zum Rand des großen, viereckigen Podestes, von dem aus sie die zusammenströmenden Truppen beobachteten. »Ich könnte dich mit einem Schlag von diesem Ding runterwerfen, weißt du?«, fügte er hinzu.


    Mihn zuckte die Achseln und reckte sein Gesicht wieder in die Sonne. »Vielleicht. Ich bin allerdings nicht sicher, ob Ihr im Augenblick wirklich schneller wäret als ich.«


    Isak beugte sich vor, so dass sein Kopf auf einer Höhe mit dem Mihns war. »Du kommst dir wohl sehr schlau vor? Nach dem, was du letzte Nacht getan hast, muss ich dich ja gar nicht mehr treffen, oder?« Das große Weißauge steckte die rechte Hand unter das Wams und lächelte kalt. Bevor Mihn herausfinden konnte, wovon sein Lord da sprach, drückte sich Isak den Fingernagel stark genug in die Narbe auf seiner Brust, um die Haut zu ritzen, und der kleine Mann schrie auf, denn er spürte den Schmerz ebenso.


    »Ah, ihr Götter in der Höhe!«, keuchte Mihn, als Isak den Daumen mit gebleckten Zähnen in der Wunde drehte.


    »Na, gefällt dir das?«


    »Oh, nein, au! Nein!« Mihn presste die Hand auf seine Brust, denn der Widerhall von Isaks Wunde wurde verstärkt, weil seine Verbrennung noch wund war.


    »Nimm zurück, was du gerade über die Sonne sagtest.«


    »Ihr Götter, Ihr seid wirklich gemein«, zischte Mihn und stöhnte auf, als Isak den Daumen erneut drehte. »Au! Ja, ja, ich nehme es zurück!«


    Isak fletschte die Zähne zu einem spöttischen Grinsen und senkte die Hand. »Gut, und jetzt halt die Klappe und genieß die Aussicht.«


    Mihn krümmte sich, als der Druck von der Verbrennung wich und der Schmerz zu einem heißen Pochen wurde. Dann richtete er sich wieder auf und überging die fragenden Blicke von Isaks Leibwachen, die um den Steinblock herumstanden.


    »Wenigstens habe ich Euch ein Lächeln auf die Lippen gezaubert, bevor Ihr mit den Priestern sprecht«, murmelte er, wandte sich von dem gereizten Schläger ab und betrachtete die Soldatenreihen vor sich.


    An der Nordseite des Aderlassplatzes lag der Nartisschrein, der einzige Teil des Platzes, der noch dem ursprünglichen Zweck diente. Die prächtigen Häuser, die den Platz umringten, waren über die Jahre erheblich umgebaut worden. Die meisten davon beherbergten jetzt Arbeiterfamilien.


    Vier zehn Schritt messende Plattformen, jede so hoch wie ein Weißauge, bestimmten den Platz. Sie nahmen den Großteil des nordöstlichen Bereichs ein, ließen aber genug Platz, dass sich mehrere tausend Mann auf dem übrigen Platz versammeln konnten.


    Unter der Herrschaft von Lord Atro, Lord Bahls Vorgänger, hatte ein reicher Adliger einen großen Tempelkomplex geplant, der am Südtor der Stadt stehen sollte. Der Adlige war gestorben, 
     bevor seine Pläne vollendet werden konnten, und sein Sohn hatte das Vorhaben, das seine Familie zu ruinieren drohte, sofort abgebrochen. Aber der Bereich am Tor war bereits eingeebnet worden und die Arbeiten am größten Tempel waren schon im Gange. Da freie Fläche innerhalb der Stadt wertvoll war, hatte Lord Atros Haushofmeister den Platz kurz darauf aufgekauft, ihn lachend Aderlassplatz genannt und dort den Hauptviehmarkt der Stadt eingerichtet.


    Mihn sah zu, wie die Offiziere erste Befehle gaben und sich aus der Menge erkennbare Truppenformationen schälten. Isaks Leibwache war nervös, und das nicht ohne Grund. Vor ihnen versammelte sich gerade ein erheblicher Teil der religiösen Truppen der Stadt. Bisher hatten sich die Söldner friedlich verhalten, aber Mihn wusste, wie schnell die Stimmung kippen konnte. Soldaten wurden für den Kampf ausgebildet, wobei eine der ersten Lektionen lautete: Wer zuletzt handelt, stirbt. Von dort war es nur ein kleiner Schritt, bis man dem Feind zuvorkommen und zuerst zustechen wollte.


    »Manchmal frage ich mich, ob ich überhaupt Farlan bin«, sagte Isak unvermittelt. »Ihre Fähigkeit zur Heuchelei kennt keine Grenzen.«


    Mihn wandte sich ihm mit hochgezogenen Augenbrauen zu.


    Isak drückte die Finger auf seine Nasenwurzel, um die Kopfschmerzen zu lindern, und erklärte dann: »Nachdem nun wochenlang praktisch Bürgerkrieg geherrscht hat und die Gesetze, die die Zuständigkeiten der Bürgerschaft, des Heers und der Kulte regeln, so umfassend gebrochen wurden, dass man die einzelnen Verbrechen gar nicht mehr auseinanderhalten kann, besitzen die Kleriker immer noch die Dreistigkeit, so zu tun, als wäre dies alles hier etwas Neues für ihre Pönitenten.« Er zeigte auf die geordneten Reihen.


    »Es verblüfft mich, dass sie vorgeben können, sie hätten Tausende 
     von Männern über Nacht in einsatzbereite Militäreinheiten verwandelt. Und ebenso erstaunlich finde ich, dass es keine Widerworte gab. Plötzlich ist alles wieder beim Alten, man hält sich peinlichst genau an die Traditionen, und die Kulte erbitten in aller Form meinen Segen für ihren Kreuzzug. Sie tun so sanft wie die Lämmer, jetzt, da sie glauben, sie hätten ihr Ziel erreicht.«


    »Habt Ihr denn etwas anderes erwartet?«


    Isak seufzte. »Du bist ein Schauspieler, und es ist verständlich, dass du eine Rolle mühelos annehmen kannst, aber dies bei so vielen auf einmal zu erleben – diesen wilden Eiferern, die plötzlich lächeln und lieb tun – das verstört mich. Die Leute sollten nicht in der Lage sein, sich so einfach zu verändern.«


    Er zeigte auf die Ränder, an denen die Einheiten der Bruderschaft der heiligen Lehre bereits Aufstellung bezogen hatten und darauf warteten, ihrem Lord vor dem Aufbruch salutieren zu können. Zwei Reiter standen nicht in Reih und Glied. Die nüchternen Uniformen der Dunklen Mönche verbargen ihre Gesichter, aber Mihn wusste, dass diese Ritter Lordprotektor Torl und Bruder-Hauptmann Sheln waren.


    »Die beiden sprechen schon seit zwanzig Minuten mit Legionskaplan Darc. Dieser Mistkerl hat in den letzten zwei Wochen eigenhändig sechs ihrer Kameraden erhängt, und doch stehen sie dort und plaudern mit ihm. Ich hätte ihn längst in der Mitte durchgehauen, aber ich bin ja auch ein Weißauge – das Zwischenmenschliche liegt uns nicht so.«


    Mihn sah ihn an. »Ihr reagiert auch anders auf Probleme, als es normale Menschen tun. Für alle anderen stellen Gebräuche und Protokolle Dämpfer dar. Sie verschaffen ihnen Zeit, das Geschehene zu begreifen und anzunehmen, und je mehr Aufruhr es gibt, umso eher nehmen sie die althergebrachten Strukturen an. Es hält vielleicht nicht lange an, aber das muss es auch nicht. 
     Die Fähigkeit zu lernen und sich anzupassen unterscheidet den Menschen vom Tier.«


    »Und darum nehmen sie mit einem Mal meinen Segen für ihren Kreuzzug an?«, fragte Isak verwundert.


    »Tradition bessert die Risse in einer Gesellschaft aus. Wenn eine Armee Tirah verlässt, sollte sie dies unter dem Banner oder mit dem Segen des Erwählten tun. Die Eiferer freuen sich zu sehr darüber, wie ihre Armee wächst, um die Traditionen anzufechten.«


    Isak wirkte angewidert. »Warum sollte sie das scheren? Sie dürfen diejenigen tyrannisieren, die sie für nicht gottesfürchtig genug halten.« Er zeigte auf die andere Seite des Platzes. »Sieh: Männer in den Farben der verdammten Ritter der Tempel, mindestens eine Division, und zwar unter einer Runenschwert-Standarte, die für eine ganze Legion groß genug ist. Das Gesetz wurde nicht über Nacht geändert, Lord Bahls Beschluss zu den Geweihten hat immer noch Gültigkeit, aber heute erlaubt man ihnen, sich hier unter Waffen zu versammeln, weil wir alle für die Parade unseren feinsten Zwirn anziehen. Man würde es als …« Isak suchte kurz nach dem richtigen Wort. »Als unhöflich betrachten, wenn ich sie verhaften ließe.« Er schüttelte den Kopf. »Ich werde die reichen Leute nie verstehen.«


    Bevor Mihn antworten konnte, übertönten laute Stimmen den Lärm, als einige Kutschen auf den Platz kamen. Sechs Herolde in weiß-blau-roter Livree ritten voran, standen in den Steigbügeln und befahlen den Soldaten, den Weg frei zu machen. Jeder von ihnen hielt ein flatterndes Banner, wie die Leibwache eines Lordprotektors.


    »Auf diesen Bannern befindet sich die Schlange des Nartis«, sagte Isak und kniff die Augen zusammen. »Aber die Ritter wirken nicht wie Pönitente.«


    »Das sind die Paladine des Kardinals«, erklärte Mihn, ohne 
     darüber nachdenken zu müssen. »Ich erinnere mich daran, dass Haushofmeister Lesarl über sie sprach. Er amüsierte sich darüber, dass die Synode das Regiment wiederbelebte, das sie einst beschützte. Es besteht aus geweihten Rittern und den besten Söldnern in ihren Diensten.«


    Er zögerte und senkte die Stimme. »Mein Lord? Da wir von Lesarl sprechen … Mein Lord, wo sind Eure Ratgeber? Dies ist trotz all des Trugs ein zeremonieller Augenblick, und …«


    »Sie haben zu tun«, gab Isak barsch zurück. Seine Wangenmuskeln zuckten. Er starrte einige Herzschläge in die Ferne, dann wandte er sich wieder Mihn zu. »Ich habe ihnen befohlen, sich fernzuhalten. Wir sind so früh hier, weil ich nachdenken muss.«


    »Soll ich auch …«, setzte Mihn an, aber Isak winkte ab.


    »Nein, keinesfalls. Du störst meine Gedanken nicht, hilfst mir eher dabei. Hat dir Xeliath nicht von letzter Nacht berichtet?«


    Mihn senkte den Blick. »Ich befürchte, ich war nicht in der richtigen Stimmung, ihr zuzuhören. Ich war auch nicht darauf vorbereitet, wie sehr mich das Ritual anstrengen würde. Als Xeliath wieder, äh, in sich zurückkehrte, schlief ich.«


    »Aber natürlich«, sagte Isak und legte dem kleineren Mann die Hand auf die Schulter. »Ich fasse es einmal kurz für dich zusammen.« Er rieb sich über das unrasierte Kinn und Mihn erkannte, dass seine schlechte Laune nicht nur von einer schlaflosen Nacht herrührte. Was ihn beschäftigte, trieb einen gehetzten Ausdruck in seine Augen. »Ich wurde weitgehend mit den Lebensweisheiten eines alten Soldaten erzogen, das weißt du, oder?«


    Mihn nickte. »Natürlich, aber Carel ist kein Dummkopf, und bisher haben sie Euch doch nie fehlgeleitet, oder?«


    »Als ich ihn das letzte Mal fragte, sagte der alte Stinker, er habe mir nichts mehr zu sagen«, bemerkte Isak und lachte bitter über den Gedanken, dass es nichts mehr gäbe, das er noch lernen müsste. »Er hat nur etwas wiederholt, das er früher schon einmal 
     gesagt hatte: Wenn Angst dir die Zügel führt, reitest du direkt zu den Elfenbeintoren. – Aber ich vermute, dass ich es mir beim ersten Mal nicht gemerkt hatte. Ich dachte nicht, dass es auch auf ein Weißauge zutrifft. Aber jetzt … aber jetzt erkenne ich, dass dies die Antwort ist, nach der ich suchte, die Antwort, in deren Richtung du mich seit Wochen führen willst.«


    »Was für Neuigkeiten habt Ihr erfahren?«, fragte Mihn leise und behielt dabei die Kardinalskutschen im Auge. Sie hatten in der Mitte des Platzes angehalten. Die Kardinäle wollten natürlich ihre Truppen begutachten und zeigen, dass sie es mit Isaks Genehmigung nicht allzu eilig hatten.


    »Lord Styrax kommt schneller voran, als wir geahnt haben. Er hat Tor Salan erobert und wird die Tore der Runden Stadt bald erreichen, vielleicht schon in wenigen Tagen. Ich habe jahrelang – jahrelang – von Lord Bahls Tod geträumt. Und noch bevor ich sein Erwählter wurde, bin ich stets mit der Gewissheit erwacht, dass der gleiche Mann auch mich eines Tages töten wird. Jener Mann, der hierher auf dem Weg ist.«


    »Das hat nichts zu bedeuten«, wandte Mihn ein. »Egal, ob die Träume wahr sind oder nicht, die Runde Stadt ist von Tirah weit entfernt. Ihr müsst nur den Befehl geben, und Tor Milist untersteht Eurer Herrschaft, und das verschafft uns ein meilenweit offenes Gelände, auf dem wir unseren Vorteil nutzen können: die Kavallerie. Lord Styrax mag ein hervorragender Krieger sein, aber allein kann er keine Schlacht gewinnen – und die Farlan-Reiterei ist die beste im ganzen Land.«


    »Das stimmt, ist es da nicht erstaunlich, dass ich einen Teil meiner Armee hinter ihm herschicke? Das könnte ich nur verhindern, wenn ich einen Bürgerkrieg in Kauf nehmen wollte. Und wenn ich sie nicht unterstütze, verliere ich einen wichtigen Beistand.«


    Mihn wirkte verwirrt. »Was wollt Ihr damit sagen?«


    Isak zog unter seinem Wams eine Pergamentrolle hervor. »Dies ist die Sonderverlautbarung Sieben, einer von Lesarls vorbereiteten Notfallplänen. Du willst wissen, wo meine Ratgeber stecken? Sie folgen meinen Befehlen. Diese Verlautbarung ruft den Kriegszustand in Farlan aus.«


    »Ihr zieht nach Süden?« Mihn starrte ihn ungläubig an. »Aber warum?«


    »Weil ich es ohnehin werde tun müssen, und das weißt du ganz genau, auch wenn du anderes vorgibst, mein Freund.« In Isaks Stimme lag kein Vorwurf, nur eine Gewissheit, die in Carels wettergegerbtem Gesicht besser ausgesehen hätte. »Vor einigen Wochen sagtest du, dass ich von Prophezeiungen und anderen Kräften getrieben würde, die mein Leben formten. Du hast mir geraten, sie anzunehmen und Wege um sie herum zu finden, sie für meine Zwecke zu nutzen, so wie ich auch aus dem Eiferertum der Kulte meinen Vorteil zu ziehen versucht habe. Du weißt, ich darf mich meiner Furcht nicht länger unterwerfen, und wenn ich zulasse, dass meine Träume meine Handlungen bestimmen, dann werde ich wie Lord Bahl enden – allein und getrieben. Und als der treue Gefolgsmann, der du bist, versuchst du deinen eigenen Notfallplan zu entwickeln.«


    Mihn wollte Widerworte vorbringen, klappte den Mund aber wieder zu, als er den Blick in Isaks Augen sah. Der Erwählte des Nartis war nicht in der Stimmung, sich widersprechen zu lassen, vor allem, wenn er wusste, dass er Recht hatte.


    »Ich ziehe darum nach Süden, weil ich denke, dass ich es tun muss. Ich habe nicht vor, Lord Styrax auf dem Feld gegenüberzutreten, sondern nur genug Zeit zu gewinnen, um nach Byora zu gelangen. Lesarls Spionin Legana – nun ja, seine ehemalige Spionin – sagte mir, dass Azaers Gefolgsleute die Herzogin von Byora im Griff haben und dass dort der nächste Teil ihres Planes umgesetzt wird.«


    Das Weißauge sah nach, ob die Kardinäle schon so nah waren, dass er sich um sie kümmern musste. Er sah Mihn noch einmal an und schlug sich mit der Faust auf die Brust. Mihn spürte es durch die Rune, die sie beide verband.


    »Ich habe Angst, wenn ich nur daran denke. Ein enges, eisiges Band legt sich dann um mein Herz. Daran bin ich nicht gewöhnt und es versetzt mich in Schrecken, aber es sagt mir auch, dass Legana Recht hat. Azaer weiß, dass ich eine Gefahr darstelle. Ich bin mächtig genug, um Götter zu töten, also wird es mir ein Leichtes sein, den Schatten zu vernichten. Er hat bisher überlebt, weil er sich verbarg, aber jetzt, da er mich zum Feind hat, muss er Lord Styrax als Bedrohung nutzen, um mich abzuhalten.«


    »Dann hat er die Gewaltbereitschaft der Weißaugen unterschätzt«, murmelte Mihn.


    Isak schüttelte den Kopf. »Nein, das ist es wohl nicht. Wir wurden zum Kampf geboren, aber auch dazu, in jeder Lage zu überleben. Was bedeutet, dass wir mit aller Macht kämpfen, aber nicht an einem Heldentod interessiert sind.« Er sprach eindringlicher. »Das weißt du, oder? Nichts von all dem ist ein Zufall. Alles wurde geplant. Meine Träume haben diese Angst vor Styrax in jede Faser meines Körpers geprägt.


    Wenn ich ihm von Angesicht zu Angesicht begegne, werde ich mich wie der verängstigte kleine Junge fühlen, der ich in stets meinen Träumen war. Lord Styrax herrscht seit siebenhundert Jahren über die Menin. Er hat Koezh Vukotic in einem ehrlichen Kampf besiegt und den letzten Lord der Menin mit einem einfachen Schwert getötet! In einem offenen Kampf gegen Lord Styrax werde ich sterben, das weiß ich mit einer Gewissheit, die ich mir nicht erklären kann. Und ich brauche niemanden von deinem Geschick, um mir sagen zu lassen, was geschieht, wenn man schon vor dem ersten Schlag überzeugt ist zu verlieren.«


    Mihn schwieg. Er war von Isaks Ehrlichkeit verblüfft. Sich so 
     zu öffnen gehörte nicht zu Isaks Charakter oder zu der kriegerischen Welt, in der er lebte. In der Ferne hustete jemand, und er bemerkte, dass sich die Kardinäle ihnen näherten. Aber er konnte seine Augen nicht von dem jungen Krieger lösen.


    Isak rang sich ein Lächeln ab und klopfte Mihn auf die Schulter. Dieser knickte unter der Wucht ein, und Isak zog ihn zu sich, um ihm zuzuflüstern: »Ich glaube, ich ahne, wie dein Notfallplan aussieht. Wollen wir hoffen, dass wir ihn niemals brauchen werden. Ich weiß nicht, was mir mehr Angst macht.«


    Mihn nickte wie betäubt. Für kurze Zeit sah er ein vollständiges Verständnis in den Augen seines Lords, und eine Schicksalsergebenheit, die ihn verunsicherte.


    Dann legte sich der Schleier der Politik wieder über ihn, und als sich Isak umwandte, um den Obersten Kardinal Certinse zu begrüßen, wirkte das freundliche Lächeln in seinem Gesicht beinahe echt.


    Certinse sah ausgemergelt und gehetzt aus und trug nicht die gleiche Zufriedenheit darüber zur Schau, an der Spitze eines Kreuzzuges auszureiten, wie seine Brüder im Amt.


    »Euer Eminenz«, rief Isak. »Ich habe großartige Neuigkeiten.« Er hob das Pergament. »Dies ist Sonderverlautbarung Sieben.«


     



    Der Tag verging wie im Flug, und Isak musterte das Chaos, das überall in der Stadt ausgebrochen war, mit einem matten, bitteren Lächeln. Mihn folgte seinem Lord auf dem Fuße und beobachtete ihn genau. Am Ende des Tages wusste er nicht mehr, ob diese zur Schau getragene Belustigung die Finte eines Politikers war oder – nach Mihns Meinung noch besorgniserregender – das, was Isak glaubte fühlen zu müssen und deshalb wie eine Maske trug, hinter der er die Angst und Leere verbarg, die er empfand.


    Bei Sonnenuntergang waren sie wieder im Tirah-Palast, saßen in der kühlen Abendluft auf Isaks Sims und beobachteten die 
     Tätigkeiten auf dem Übungsplatz unter ihnen. Isak hatte Lordprotektor Torl zwei Legionen Pikeniere aus der Stadt zur Seite gestellt und ihm versprochen, dass noch weitere folgen würden. Er hatte Torl außerdem sieben schriftliche Befehle mitgegeben und ihn angewiesen, sie jedem Lordprotektor zu übergeben, dem er begegnete. Sie bewirkten, dass sieben der Lordprotektorate in der Nähe sich ihm binnen Tagen zusammen mit allen Truppen anschließen würden, die sie in so kurzer Zeit sammeln konnten. Nach Lesarls Schätzungen würden sich so etwa dreitausend Mann zu Torls Einheiten der Dunklen Mönche gesellen. Sechstausend Söldner waren bereits unter den verschiedenen Bannern der Kulte angeheuert worden.


    Eine weitere Division Dunkler Mönche wartete im Lordprotektorat Saroc, was die kämpfenden Truppen auf eine Zahl von zehntausend anschwellen ließe. Je nachdem, wie lang Isak wartete, bevor er ihnen folgte, würde er fünf- bis zwanzigtausend Mann bei sich haben – und diese Zahl könnte noch bis auf das Dreifache ansteigen, sobald die Sonderverlautbarung überall bekannt wurde. Binnen weniger Wochen könnten die Reservetruppen mobil gemacht werden, fünfzigtausend Mann, die Hälfte davon ausgebildete Reiterei, und dazu zählten nicht einmal die Bürger, die sie noch rekrutieren könnten.


    Es gab einen guten Grund, warum die Farlan das mächtigste Reich des Landes waren, und – dies erkannte Mihn im Laufe des Tages – die Soldaten des Stammes brannten darauf, den Rest des Landes daran zu erinnern.


    »Wenn alle Männer mobil gemacht werden, könnt Ihr die Menin besiegen«, sagte Mihn, nachdem er sein Gebet an die untergehende Sonne beendet hatte.


    Isak machte einen nichtssagenden Laut. »Er hat bisher so schnell und leicht gewonnen, weil ihn seine Feinde unterschätzten. Ich habe nicht vor, den gleichen Fehler zu begehen.«


    »Wollt Ihr Styrax vorschlagen zu verhandeln?«


    »Wenn wir alle mobil machen, wäre er in einer erheblichen Unterzahl, das stimmt, aber die Berichte aus Tor Salan sprechen davon, dass er sich die Dienste der Zehntausend gesichtert hat. Wenn er Zeit hat, um Truppen in Tor Salan und den anderen Chetse-Städten auszuheben, schwindet unser Vorteil. Narkang wird uns unterstützen, aber sie sind für einen Krieg dieses Ausmaßes nicht bereit. Wenn wir kämpfen müssen, dann sollten wir uns richtig darauf vorbereiten und bewusst einen Ort dafür auswählen …«


    »Sind wir denn bereit dazu? Wenn Ihr einen zu großen Teil des stehenden Heers nach Süden schickt, wer soll dann unsere anderen Grenzen schützen? Ihr erinnert Euch doch noch an den Einmarsch der Elfen im letzten Winter? Die magischen Elfenspäher werden es schnell bemerken, wenn Ihr den Großteil von Lomins Truppen zur Runden Stadt führt. Wird Herzog Lomin überhaupt erlauben, dass seine Soldaten ausziehen?«


    »Ich habe bereits mithilfe der Magier, die ich vorhin aufsuchte, mit Lomin gesprochen. Er stellt uns Männer zur Verfügung. Ich habe ihm darum anderweitige Unterstützung versprochen.«


    Mihn zögerte. Isaks Schultern waren bei diesen Worten etwas gesunken, als wäre eine weitere Last daraufgelegt worden. »Was für eine Unterstützung?«, fragte er mit einem nervösen Flüstern.


    »Etwas, das nur ich ihm bieten kann.« Isak lehnte sich zurück und rutschte von der Kante und auf den kleinen Umgang, der den Hauptflügel des Palastes umgab. »Es ist etwas, das ich jetzt tun muss, auch wenn es unliebsame Auswirkungen haben kann.« Er schien von dem, was er nun vorhatte, verunsichert zu sein. Und das sah ihm gar nicht ähnlich.


    Mihn machte sich Sorgen. »Isak, solltet Ihr Euch nicht vorher ausruhen?«


    »Nein, dafür ist die Dämmerung die beste Zeit. Wenn du zusehen willst, sei still und stör mich nicht.«


    Mihn nickte. Isak öffnete seinen mit Pelz besetzten Mantel und hielt einen der Kristallschädel hoch. Eolis hing an seinem Gürtel, der andere Schädel war wie üblich in den Griff eingelassen. Isak trug unter dem Mantel ein formelles Wams, rot und mit Goldfäden verziert, und wirkte, als habe er gerade ein Festmahl verlassen.


    »Jetzt zier dich nicht so, du Schlampe«, murmelte Isak und starrte dem Schädel in das tote, glatte Gesicht.


    Mihn nahm im Nacken ein Prickeln wahr und packte den Stab fester. Plötzlich spürte er die kalte Nachtluft nicht mehr. Stattdessen kroch etwas Schleimiges über sein nacktes Fleisch, berührte ihn so leicht wie ein Schmetterling. Er zuckte unwillkürlich zusammen und das Gefühl nahm etwas ab, als ein fremdartiger Wind vom Dach aufstieg.


    »Zwing mich nicht, dich hervorzuzerren«, blaffte Isak. »Das würde dir nicht gefallen.«


    Mihn erstarrte. Ihr Götter, bitte sag mir, dass du nicht …«


    Der Gedanke verging, als ein grünes Flackern wie ein Blitz über das Dach zuckte. Der Wind zerrte an Isaks Mantel und malte vergängliche grüne Schemen in die Luft um den Farlan-Lord.


    Ein Gestank nach Verfall und Verwesung erschien aus dem Nichts und verursachte Mihn Übelkeit. Er bedeckte seinen Mund, kämpfte gegen das Erbrechen an und zuckte zurück, als ihn eine plötzliche Bewegung wie ein Faustschlag im Innern seines Brustkorbs traf. Als er aufsah, stand sie dort, so wunderschön wie ein Splitter aus Eis, und auch genauso kalt: der schrecklichste Aspekt Tods, die Königin des Verfalls.


    Mihns Magen krampfte sich vor Schreck und wegen des ranzigen Gestanks zusammen. Sie tat einen Schritt auf ihn zu, reulose Mordgier in den Augen, griff mit Fingernägeln nach ihm, die wie scharfkantige Eiszapfen geformt waren …


    »Darum habe ich dich nicht hergeholt.« Isak sprach sie grob an, woraufhin sich die Königin des Verfalls umdrehte.


    Mihn schnappte nach Luft und sein Herz begann wieder zu schlagen.


    »Warum hast du mich gerufen?«, wollte die Königin mit rauer Stimme wissen. Ihre Gliedmaßen waren so dünn, dass ihre Knochen deutlich zu sehen waren. Sie wirkte in dem zerfetzten graublauen Kleid wie eine lebendig gewordene Leiche.


    Ihr verfilztes schwarzes Haar war von grauen Strähnen durchzogen, und auf dem Kopf trug sie eine filigrane Krone mit ungeschliffenen Diamanten. Schorf bedeckte an vielen Stellen ihre totenblasse Haut. Alles an ihr sprach von Verfall und Tod.


    »Ich habe ein Angebot für dich.«


    Sie gab ein Geräusch von sich, das wie der hustende letzte Atem eines Mannes klang. Mihn vermutete, dass sie lachte.


    »Die Schnitter verhandeln nicht mit Sterblichen, wir hören uns nur ihr Flehen an.« Sie trat vor und bewegte die Finger so langsam, als wolle sie sich darauf vorbereiten, ihn zu packen.


    Der erhobene Schädel leuchtete gleißend hell auf und gebot ihr Einhalt. »Ich bin ein vielbeschäftigter Mann«, warnte Isak, und seine Stimme klang vor mühsam beherrschter Wut belegt. »Ich habe keine Zeit für solche Spielchen. Du weißt, was dies hier ist, und was ich damit tun kann, also schlage ich vor, du hörst mir zu.«


    Die Königin des Verfalls sah Isak weiter wie ein Adler an, ihre Finger bewegten sich unaufhörlich, aber sie widersprach seinen Worten nicht.


    Nach einem Augenblick sprach er weiter: »Ihr seid Aspekte Tods, für den Augenblick außerhalb seiner Reichweite, aber dennoch seine Aspekte. Außerdem bist du nur eine von fünfen. Ich biete dir die Möglichkeit, die größte unter den Schnittern zu werden.«


    »Du würdest mich anbeten?«, fragte sie spöttisch.


    »Nicht nur ich, auch Mitglieder meines Stammes.«


    »Leere Versprechungen.«


    »Sei vorsichtig, wen du einen Lügner nennst. Ich kann dich auch einfach töten und deinen Brüdern dieses Angebot machen.«


    Mihn erkannte in Isaks Gesicht, dass er ein wenig hoffte, sie würde ihm eine Entschuldigung dafür liefern, genau dies zu tun. Er versuchte seine Abscheu vor der Seuchengöttin gar nicht erst zu verbergen.


    »Was ist der Preis für diese Verehrung?«, fragte sie.


    »Der Preis ist, dass du einhundert Meilen des Waldes östlich von Lomin heimsuchst. Du verschonst alle Männer, Frauen und Kinder, stellst aber sicher, dass kein Elf diesen Bereich betritt und überlebt. Ich brauche die Truppen, die den Osten schützen.«


    »Was du verlangst, überschreitet meine Macht«, zischte der Aspekt.


    »Ich habe heute Nachmittag befohlen, dass in Lomin ein Tempel zu deinen Ehren errichtet wird und Schreine in jeder Stadt der Gegend geweiht werden. Der letzte Tag des Schwertfestes soll dein Ehrentag werden, an dem dir alle für deinen Schutz huldigen.« Isak zögerte und leckte sich nervös über die Lippen.


    Mihn spürte erneut Furcht. Noch mehr? Was bietet er ihr sonst noch? Reicht das noch nicht?


    »Wenn du schwörst, die Farlan im Großen Wald zu schützen, indem du unsere Feinde jagst, verspreche ich, deinen Ruhm für den Rest meiner Tage zu mehren – Tempel zu gründen, Schreine zu unterhalten, die Leute an deine Plagen zu erinnern.«


    »Für den Rest deiner Tage?«


    Mihn hörte die Gier in ihrer Stimme, eine Übelkeit erregende Freude auf möglicherweise mehrere hundert Jahre der Gefolgschaft. Wie mächtig wäre sie dann? Was für einer Göttin würden sie denn folgen? Gäbe es wirklich nur noch einen Schnitter?


    »Für den Rest meiner Tage«, bestätigte Isak. »Du musst deine Aufgabe so lange erfüllen, wie in deinem Tempel in Lomin Gebete gesprochen werden. Und mein Leben ist verwirkt, wenn ich diesen Schwur breche.«


    »Es muss einen Pakt geben«, beharrte die Königin des Verfalls. »Dieser Pakt muss besiegelt werden.« Sie streckte die Hand nach Isak aus.


    Unwillkürlich schrie Mihn: »Nein! Berührt ihre Haut nicht!«


    Isak hatte sich nicht geregt. Seine Züge waren eisern, ein Anblick, der sich Mihn bisher nur selten geboten hatte. »Keine Sorge«, sagte er und hielt den Blick auf die Königin gerichtet. »Ich sah, was sie in Scree tat. Ich werde die Gesichter der Männer nicht vergessen, die sie berührte.« Er zog Eolis.


    Die Königin des Verfalls krümmte sich, stieß leise klagende Laute aus, aber Isak beachtete sie nicht. »Ein Pakt muss geschlossen werden«, flüsterte er. Dann berührte er die Schneide des Schwertes mit dem Zeigefinger der linken Hand, an der die Haut so weiß war wie die ihre. Sein Blut leuchtete im Licht der Sterne erschreckend hell. Als es begann, seinen Finger hinabzulaufen, schleuderte Isak es der Königin ins Gesicht.


    Mihn sah angewidert zu, wie sie – einem Hund gleich, der nach einem Knochen schnappte – den Mund aufriss und mit der toten, blauen Zunge versuchte, die Tropfen einzufangen.


    »Ein annehmbarer Pakt«, rasselte sie.


    Isak behielt das Schwert in der Hand, zog eine kleine silberne Kiste aus der Tasche seines Wamses und warf sie der Königin vor die Füße. »Der Pakt ist noch nicht ganz geschlossen«, warnte er sie. »Brich einen deiner Fingernägel ab und steck ihn in dieses Kästchen.«


    »Du forderst einen Teil meines Körpers ein, Junge?«, fragte sie aufgebracht. »Eine göttliche Reliquie in den Händen eines Kindes?«


    »Ohne dies gibt es keinen Handel.« Isaks sprach ruhig und gefasst, und er war dabei sehr aufmerksam. Es lag in der dickköpfigen Natur eines Weißauges, jedes Ziel ohne Mitleid zu verfolgen, sich nicht abbringen zu lassen, bis er Erfolg hatte. Oft machte sie das gefühllos, sogar seelenlos, aber, wie von den Göttern geplant: dadurch waren sie in den meisten Kämpfen die Überlegenen.


    Die Königin des Verfalls fletschte die Zähne und wand sich, als wolle sie die Fesseln des Handels abstreifen. Doch es war zwecklos. Die Macht, die ihr Isak anbot, war zu verlockend, gleichgültig, welche Einschränkungen damit einhergingen. Schließlich riss sich der Aspekt Tods ein Stück Fingernagel ab und warf es wie eine Katze fauchend in das Kästchen.


    Isak nickte ruhig. »Dann haben wir jetzt einen Pakt geschlossen, meine Dame«, sagte er in deutlich respektvollerem Ton. »Das erste Gebet zu Euren Ehren soll in der Morgendämmerung auf den Stufen von Tods Tempel gesprochen werden. Ich überlasse Euch derweil Euren Aufgaben.«


    Die Königin starrte den Lord der Farlan noch einen langen Augenblick an, dann wirbelte sie davon und verschmolz mit dem Wind. Erst als der Wind sie über die Stadt hinweg davongetragen hatte, verschwand auch das unangenehme Kribbeln von Mihns Haut.


    Er war kaum imstande, sich zu bewegen. Schweigend sah er zu, wie Isak das silberne Kästchen mit dem Fuß schloss und ein Tuch darüber warf. Dann wickelte er es rasch ein und band es mit einem grauen Faden zu.


    »Ihr …« Seine Worte verloren sich. »Das war …«


    Isak blickte auf, die Wangenmuskeln zuckten wütend, aber er konnte die Träne nicht verbergen, die aus seinem Auge rann. »Es war notwendig. Sie sind unsere Feinde.«


    »Aber …«


    Isak unterbrach ihn: »Ich weiß. Ich kann es nicht leugnen und ich kann auch nicht zählen, wie viele deswegen sterben werden.« Es sah zu Boden. »Es ist Völkermord, und ein weiteres Stück meiner Seele stirbt.«


     



    Isak und Mihn schwiegen für den Rest des Abends. Isak wusste, dass es seine eigene Verdammnis war, die seine Laune trübte, aber er konnte Mihn oder seinen anderen Freunden nicht in die Augen sehen. Er versuchte sich mit einem Buch abzulenken, aber die Mühen des Lesens verstärkten seine Verzweiflung nur noch und einzig Mihns unglaubliche Schnelligkeit rettete ein seltenes Werk vor den Flammen.


    Ihm war übel und sogar seine bevorzugte Lösung, sich in den Schlaf zu trinken, entzog sich ihm. Schon nach dem ersten Schluck Wein musste er sich übergeben.


    Als letzte Zuflucht wandte er sich dem Schmieden zu, hoffte sich im Schweiß und der Erschöpfung des Hämmerns zu verlieren. Aber als auch dies fehlschlug, kehrte er in seine Kammern zurück. Als er durch die Große Halle ging, fiel ihm jedoch etwas auf. Er blieb stehen und starrte die große Doppeltür an, die den Eingang zum Turm von Semnar darstellte. Sie wurde von den Flügeln und dem Kopf eines Drachens aus gewundenem Eisen eingerahmt und erinnerte ihn an eine Aufgabe, die er schon viel zu lange vor sich hergeschoben hatte.


    »Ich kann es ebenso gut jetzt angehen«, sagte er vor sich hin. »Ich habe kaum etwas Besseres zu tun.«


    Von den Stufen her klang ein Räuspern und Tila trat in sein Blickfeld. »Xeliath hat nach dir gefragt«, sagte sie lächelnd.


    »Ist es dringend?«


    »Ich glaube nicht … sie hat zumindest nicht geflucht.«


    »Sagst du ihr bitte, dass ich später kommen werde. Ich muss noch etwas erledigen, dem ich schon zu lange ausgewichen bin.« 
     Auf Tilas fragenden Blick hin setzte er hinzu: »Der Drache hat einen Pakt mit Lord Bahl geschlossen, nicht mit dem Reich der Farlan. Ich muss versuchen, den Pakt mit ihm zu erneuern.«


    Er wollte es hinter sich bringen. Isak trat in die Mitte des Raumes und streckte die Hand aus, blieb dann aber stehen. Er hatte unwillkürlich nach den Symbolen auf der Wand greifen wollen, die ihn nach oben brächten, aber zum zweiten Mal in seinem Leben musste er hinunter. Er legte seine Hand auf das unterste Symbol und erlaubte ihm, etwas Magie aus seinem Körper zu saugen. Ein Wirbelsturm geisterhafter Flügel erwachte rings um ihn zum Leben – und der Boden unter ihm sackte ab.


    Kurz darauf verschwand der Wirbel, und Isak stand in völliger Dunkelheit. Er wich zurück, besann sich dann aber darauf, in seiner Handfläche eine Lichtkugel zu erschaffen. In seinem Leben war völlige Dunkelheit selten und sie machte ihn nervös. Hier, in einer kleinen, grob behauenen Steinkammer, die eher wie ein Grab wirkte, war es umso schlimmer.


    Der einzige Ausgang war ein Loch in der Wand, das zu einem abschüssigen Tunnel führte. Während er ihm folgte und dabei so schnell ging, dass er fast lief, erinnerte er sich an seinen ersten Besuch hier vor etwas mehr als einem Jahr. Er entsann sich kaum noch des Jungen, der er damals gewesen war, so völlig hatte er sich verändert – und dabei war die schneeweiße Haut an seinem Arm und der Schulter noch das kleinste Übel.


    Nun nahm er den seltsam scharfen Geruch wahr, an den er sich seit seinem letzten Besuch noch erinnerte, und die reglosen Fäden überschüssiger Magie, die von der Kreatur und den magischen Artefakten, die ihrem Schutz übergeben worden waren, angezogen wurden. Er erreichte die Höhle schneller, als er erwartet hatte, und blieb an dem grob behauenen Durchgang kurz stehen. Er ließ das blassblaue Licht vergehen und erlaubte seinen Augen, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Ein kaum 
     wahrnehmbares grünes Glühen hob die Umrisse des Raumes hervor, die Bögen der Decke und Wände, und ließ die Quartzstacheln leicht funkeln, die aus den Säulen in der Mitte des Raumes ragten.


    »Willkommen, Lord Isak«, dröhnte plötzlich eine Stimme in seinem Kopf.


    Er schrak zusammen, von der unglaublichen Lautstärke überrascht, und brauchte einen Augenblick, um sich zu sammeln. Dann übertrat er die Schwelle in die Höhle hinein, sah sich um und versuchte im Halbdunkel die Gestalt Genedels zu erkennen. Das letzte Mal hatte der Drache in der Mitte des Raumes gelegen, zwischen den kristallverzierten Säulen. Aber dort war er jetzt nicht zu finden.


    »Äh, danke«, sagte Isak endlich.


    »Was führt Euch in meine Höhle?« In einer hinteren Ecke war ein Scharren zu hören, das Isaks Blick anzog.


    »Ich … wo seid Ihr?«


    »Wo ich sein möchte. Das Geräusch gerade stammte von einem Wasserspeier. Es gibt viele Eingänge zu diesem Höhlensystem und mehr als ein Aasfresser findet den Weg hier herunter.«


    Isak blieb reglos stehen. Es war schwer zu sagen, ob sich in diesen Worten ein Tadel oder eine Beleidigung verbarg, aber auch so hatte Genedel nicht eben freundlich geklungen.


    »Stören sie Euch?«, fragte er zaghaft.


    »Ich bin ein Drache. Glaubt Ihr, ich ließe zu, dass mich etwas stört?«


    Er schluckte schwer und erinnerte sich an Genedels Anblick im Kampf. »Nein, vermutlich nicht. Warum kommen sie dann her?«


    »Sie haben ihre Gründe. Einige streiten sich um die Knochen meines Jagdwilds, andere wollen den Gefahren der Stadt entkommen. Eure Rasse heißt andere Wesen nicht in ihren Städten willkommen, 
     und in letzter Zeit habe ich sogar Dämonen gespürt, die das Land unsicher machen.


    Isak nickte. »In letzter Zeit hat kaum jemand da oben eine rechte Freude am Leben.«


    »Und doch scheint es Euch gut zu gehen. Warum seid Ihr hier, junger Lord?«


    Isak zögerte. Er wurde immer nervöser, weil er den Drachen nirgendwo entdeckte. Da er unmittelbar in Isaks Kopf sprach, hörte dieser nur den Widerhall seiner eigenen Worte und Geräusche von Aasfressern, die im Dunkel lauerten.


    »Ihr hattet eine Vereinbarung mit Lord Bahl, die für die Farlan und scheinbar auch für Euch selbst von Nutzen war.«


    »Und Ihr wollt nun verhandeln?« Jetzt wurde die Feindseligkeit in Genedels Stimme deutlich. »Ihr tragt Waffen, die Götter töteten, in meine Höhle hinein und wollt einen Handel schließen?«


    »Ich … nein! Nein, das war nicht der Grund dafür!«, widersprach Isak vehement. Er hatte Siulents zwar abgelegt, aber Eolis trug er wie stets an der Seite, und der Kristallschädel war in den Parierschutz eingelassen. »Ihr Götter, ich habe nicht mal …«


    »Mithilfe dieser Gegenstände ist mein Volk seit Jahrtausenden getötet und versklavt worden«, fauchte der Drache wütend, was Isak dazu brachte, aufzustöhnen und sich den Kopf zu halten. Die Dunkelheit um ihn herum wurde plötzlich zu einer schnell fließenden Bewegung. Isak wich zurück, als ein riesiger gehörnter Kopf zwei Schritt vor ihm erschien.


    »Sie sind hier nicht willkommen, und Ihr seid es ebenso wenig«, knurrte Genedel. »Geht jetzt, oder die Verhandlungen sind schnell beendet!«


    Mit lautem Rauschen zog der Drache die Luft ein, und Isak trat einen weiteren Schritt zurück.


    »Aber ich wollte nicht …«


    »Geht!«


    Isak starrte den Drachen weiter an, aber als dieser das Maul öffnete und seine riesigen Zähne zeigte, erwachte sein Überlebensinstinkt, und er sprang beiseite, hielt sich kaum auf den Beinen, während er durch die Dunkelheit den Gang hinauflief und den Palast erreichte. Hinter ihm hallte das wütende Brüllen des Drachens durch die Tunnel.
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    Überall in Tor Salan waren die Schritte der Händler und Arbeiter zu hören, ebenso wie das Klappern von Hufen. Es gab zwei kleine Flüsse in der Stadt, die aber beide nicht groß genug waren, um Handelsgüter darauf zu verschiffen. So lebte die Stadt ausschließlich von der glücklichen Fügung ihrer Lage im Herzen des Westens, in der Mitte eines Netzes aus Handelswegen, das ihr Reichtum und eine gemischte Bürgerschaft brachte.


    Oberst Bernstein saß in dem verdunkelten Wachzimmer des Nordtors und erkannte, dass es in der Stadt zum ersten Mal seit Jahrzehnten ruhig war.


    Die Stadt, die niemals schläft; die Stadt, in der es niemals dunkel wird – doch jetzt hatten die Menin ihr in einem grausamen Handstreich die Namen genommen und sie in nicht mehr als eine Ansammlung von Häusern und Menschen verwandelt, die vor Angst ganz still waren. Ohne seine tausend Magier kauerte sich Tor Salan wie ein Geprügelter zusammen, der auf den nächsten Schlag wartet. Ohne die Magier blieben die Straßen Tor Salans dunkel und leer – das einzige Licht und die einzige Geschäftigkeit fand sich an dem Denkmal, das sie zu Ehren von Lord Styrax’ Sieg errichtet hatten. Die Soldatentrupps, die auf die Einhaltung der Ausgangssperre achteten, waren fast überflüssig, aber Lord Styrax nutzte die Gelegenheit, um seine 
     neuen Truppen in geregelte Bahnen zu lenken. Bisher hatten die Tachrenn der Zehntausend keinen Aufruhr gemeldet. Bernstein wusste, dass jeder Tag, an dem die Chetse-Soldaten in Styrax’ Namen durch die Straßen patrouillierten und dabei sein Wappen trugen, ihn dem Ziel näherbrachte, ihre vollständige Treue zu gewinnen.


    Wir sind einfach zu halten, dachte er und leckte sich die Lippen, um dem schwachen Wein nachzuschmecken, den er getrunken hatte. Gib uns einen geregelten Ablauf, Essen und Frauen, und wir bellen für jeden, der es uns befiehlt.


    Er saß schon eine halbe Stunde hier im Schatten, und starrte durch die offene Tür auf die leere Straße, und erst jetzt kam jemand anders vorbei als die Patrouillen. Es waren zwei Gruppen. Trotz des Zwielichts auf den Straßen, das nun herrschte, konnte er sie sehen, weil die Magier die Lichter nicht mehr entzündeten. Die erste Gruppe sah fast so wie die Menin-Wachen aus, die vor dem Tor aufgestellt waren, und sie gingen unbewusst in Reih und Glied, wie es Soldaten stets taten. Die zweite Gruppe folgte einige Minuten später. Ihre wispernden Stimmen und verstohlenen Blicke hätten Misstrauen erregt, wenn die Patrouillen nicht schon Befehle für diese Lage erhalten hätten.


    Bernstein seufzte. Er war hier als Kindermädchen abgestellt und sollte die Gruppen leise durch das Tor scheuchen und sicherstellen, dass sie nicht verwechselt wurden. Als er aus dem Wachraum trat, salutierte die erste Gruppe geschlossen. Die zweite, vier Männer und eine Frau, unterbrachen ihr Gespräch nur kurz, um ihn zu mustern.


    Der große Soldat nahm keinen Anstoß daran. Er sah hoch und stieß einen kurzen Pfiff aus, der bald vom Aussichtspunkt über dem Turm erwidert wurde. Ein Gesicht erschien, um auf die Männer herabzuschauen, und verschwand wieder. Dann war das gedämpfte Rasseln der Ketten zu hören, und das Tor öffnete sich 
     langsam. Kaum war der Spalt breit genug, schlüpfte eine kleine Gestalt hindurch und trat zu Bernstein.


    »Alle bereit?«, fragte sie, nachdem sie nachlässig salutiert hatte. Bernstein nickte der Frau zu. Er konnte das entspannte Lächeln auf Kirls Lippen im Dunkel, das seit einem Kieferbruch vor einigen Jahren Schlagseite hatte, gerade eben erkennen. An einem faulen Abend hatte er bemerkt, dass er Kirl länger kannte als jede andere Frau im Land. Zwischen ihnen war nie etwas gewesen – eine Schande, fand Bernstein. Es fühlte sich an, als minderte ihr Lächeln jedes Mal die Last der Jahre auf seinen Schultern, aber sie war schon längere Zeit Teil der dritten Legion der Chetse, als er darin gedient hatte.


    »Was sagt man denn dazu?«, spie ein Mitglied der zweiten Gruppe förmlich aus. Der Rest verstummte und blickte Bernstein an.


    »Ich sage dazu Reiterdame Kirl«, grollte Bernstein. »Und ich schlage vor, dass Ihr das auch tut, sonst müsst Ihr Euch zu Fuß auf den Weg in die Runde Stadt machen.«


    Der Mann kam einen Schritt auf Bernstein zu und war damit nah genug, dass Bernstein seinen Gesichtsausdruck erkennen konnte, der seine Laune noch weiter verschlechterte. Der Mann trug eine aus billigem Leinen geschneiderte, schlichte Reiserobe. »Stellt nur sicher, dass sie ihren Platz kennt«, sagte er und blickte Kirl mit unverhohlener Geringschätzung an. Sein Gesicht war schmal und bleich, und sein Körper schien kein Gramm Fett an sich zu haben. Wie befohlen hatte er sich das Haar und die Augenbrauen abrasiert. Ohne Haar wirkten sie alle kaum noch wie Menin, und es war eine gute Verkleidung, weil sie so wenig menschlich aussahen. Der Mann war vermutlich jünger als Bernstein, aber ein seltsames Gefühl des Alters umgab ihn, das seine fremdartige Erscheinung noch unterstrich.


    »Mein Platz«, antwortete Kirl ruhig, »ist ganz vorne, von wo 
     aus ich euch Befehle gebe, wann immer ich Lust dazu habe.« Es lag keine Feindseligkeit in ihrer Stimme. Die erfahrene Reiterdame hatte ihren Lebtag lang Erfahrung mit Soldaten und würde nicht zulassen, dass sich ein Mann über sie erhob.


    Bernstein biss sich auf die Zunge, um nichts zu sagen. Kirl brauchte keine Hilfe, sie kam allein zurecht.


    »Das werdet Ihr bald anders sehen.«


    »Nein, das werde ich nicht«, sagte sie und wirkte nun gelangweilt. »Ihr besitzt keinen militärischen Rang, und dies ist eine Heeresangelegenheit. Ich habe den Auftrag, Euch bis zur Grenze zu bringen und dann zurückzukehren. Wenn ich aber zu früh zurückkehre, weil Ihr unterwegs Eure Spielchen treiben wolltet, so habt Ihr damit den Einsatz scheitern lassen.«


    »Und dann werdet Ihr herausfinden, dass die Stellung Eures Herrn bedeutungslos ist, wenn es darum geht, Euch zu bestrafen«, fügte Bernstein hinzu und wandte sich dem Mann ganz zu. Bernstein war sogar für einen Menin-Soldaten groß und kräftig, wollte sich aber trotzdem nicht auf einen Kampf einlassen. Der Mann wirkte zwar wie ein Schwächling, war aber ebenso wie seine Kameraden ein Adept Larats, und damit vor allem ein Magier. Er wäre schnell genug, um den Anführer niederzustrecken, doch danach würden ihn die anderen dafür umbringen.


    »Ihr wagt es, einen Kirchenmann zu bedrohen?«, fragte der Adept mit einem grausamen Lächeln. »Das ist ebenso dumm, wie meinem Meister entgehen zu wollen.« Um seine Aussage zu unterstreichen, hob er eine Hand, so dass sein schwarzer Ärmel und der silberne Ring am Mittelfinger, die ihn als Priester Tods auswiesen, zu sehen waren.


    »Ich weiß genau, wer Ihr seid, und dass Ihr Euch verkleidet habt, macht da keinen Unterschied, Magier.« Bernstein lehnte sich vor und drängte den Mann durch seine Körpermasse zurück. Adepten Larats, des Gottes der Magie, waren keine Priester, 
     sondern Magier, Akolythen des Erwählten des Larat. Nachdem Lord Larim die treuesten Anhänger seines Vorgängers abgeschlachtet hatte, hatte er keine Zeit verschwendet, sondern sich einen eigenen Stamm an Magiern aufgebaut, um seine Machtgrundlage zu stärken. Jeder einzelne von ihnen war jung und ehrgeizig und gierte wie Larim nach Macht. Aber offenbar fehlte ihnen das Gespür des Weißauges für den Zeitpunkt, wann es genug war. Es schien nicht ungewöhnlich, dass man einer Frau keinen militärischen Rang zugestand, aber es verblüffte Bernstein in diesem Fall, weil die Magie stets beiden Geschlechtern offenstand.


    »Haltet den Mund und tut, was man Euch sagt«, warnte Bernstein den Adepten und warf dann auch den anderen vieren einen Blick zu. Die Frau in der Gruppe blickte sogar noch giftiger zurück als ihre Kameraden. »Ihr bekommt zehn Tage Vorsprung vor uns. Sobald Reitdame Kirl euch absetzt, seid ihr zu Fuß unterwegs, also schlage ich vor, dass ihr ihre Pferde wertschätzt, solange sie euch zur Verfügung stehen. Verhaltet euch wie die Priester Tods, die ihr vorgebt zu sein, egal, ob ihr allein oder unter Zeugen seid. Das erstreckt sich auch auf alle Drogen, die ihr bei euch haben mögt. Nehmt nur die, die für die Erledigung der Aufgabe nötig sind, verstanden?«


    Der Adept funkelte ihn böse an, gab aber keine Widerworte.


    »Gut, dann aufgesessen«, blaffte er.


    Die fünf Adepten gingen ohne ein weiteres Wort, wobei alle Bernstein grimmig musterten. Er aber bedeutete bereits der zweiten Gruppe, die schweigend zugesehen hatte, zu ihm zu kommen.


    »Das gilt auch für euch«, sagte er, »aber ihr seid Soldaten, darum muss ich euch das wohl kaum sagen.«


    Die Männer nickten allesamt. Sie trugen die Kleidung der Novizen Tods und sollten so tun, als seien sie jeweils Diener eines 
     Adepten – so hatte man es Bernstein wenigstens gesagt. Er wusste nicht, aus welcher Legion sie stammten, nur dass sie treu waren und man ihnen nicht alle Einzelheiten des Auftrages mitgeteilt hatte. Auch Treue hielt nicht ewig, nicht einmal in der Menin-Armee.


    Die fünf Männer salutierten und folgten den Adepten, so dass Bernstein und Kirl allein auf der Straße standen.


    »Arme Schweine«, sagte er leise, während er ihnen nachsah.


    »Ich will es gar nicht wissen«, sagte Kirl.


    »Richtig«, stimmte Bernstein zu, »das willst du wirklich nicht. Aber es ist zum Besten und wird letztlich Leben retten. Wir müssen es nur ertragen.«


    Sie zeigte erneut ihr bezaubernd schräges Lächeln und salutierte, wobei sie sich schon von ihm abwandte. »Wir sehen uns an der Grenze, mein Freund.«


     



    Sie saßen schweigend auf ihren Pferden. Die Stille war nervenzermürbend. Irgendwo hinter ihnen rief ein einsamer Turmfalke klagend, aber aus der Ruine vor ihnen klang kein Laut. Rußgeschwärzte Steine lagen verstreut am Boden, und dunkles Gras wuchs über ihre Ränder, als wolle das Land diese schreckliche Tollheit verbergen.


    »Kein Haus steht mehr«, keuchte Graf Vesna neben Isak. »Bei unserem Aufbruch stand alles in Flammen. Wenigstens die Mauern stehen noch.«


    Sie befanden sich nicht weit vom Herbstbogentor Screes entfernt, wo die Farlan vor einigen Monaten die geschlagene Stadt betreten hatten. Jetzt … jetzt konnte Isak nur noch anhand der Straße erkennen, wo das Tor einmal gestanden haben musste.


    »Sie haben das Feuer ordentlich angefacht«, sagte Isak matt, als wiederhole er etwas, das er vor langer Zeit auswendig gelernt 
     hatte. »Die Wände standen noch, als die Feuer verloschen, aber dann sind sie abgekühlt, und das hat sie geschwächt.« Er spürte Bewegung überall um sich herum, ein Rascheln im Schatten seines Mantels, das keinen natürlichen Ursprung hatte. Die vier Aspekte, die er im Schatten seines eigenen Tempels irgendwie dem Griff ihres Gottes entrissen hatte, waren noch immer bei ihm. Die Schnitter erinnerten sich an diesen Ort, an das Gemetzel, das vor nicht allzu langer Zeit auf diesen Straßen stattgefunden hatte.


    Der Himmel über ihnen war düster und bedrohlich. Der Morgen hatte sonnig begonnen, aber schon bald hatten sich aus dem Norden dicke Wolkenbänke herangeschoben. Die Luft wurde kalt, brachte die Androhung von Regen mit sich.


    »Jetzt gibt es hier nichts mehr«, krächzte der Oberste Kardinal Certinse. Der Anblick erschreckte ihn, denn die Beschreibungen hatten ihn nicht darauf vorbereiten können, es mit eigenen Augen zu sehen. Er mochte kühl und berechnend sein, aber diese Reaktion bewies, dass er kein Monster war. Seine Verbindung zu Nartis war schon vor langer Zeit durchtrennt worden, weshalb sich der wilde Zorn der Götter über die Zurückweisung durch die Bürger Screes auf ihn nicht ausgewirkt hatte. Er spürte nur Entsetzen, wo die Gruppe aus Magier-Priestern, die Teil seiner Leibwache war, noch immer den Widerhall dieser Wut in den Knochen spürte.


    Certinse hatte das Ruinenfeld über eine Stunde lang betrachtet, dann hatte er befohlen, dass man einen Steinhaufen für die Toten errichten und keine Widerrede gelten lassen sollte. Trotz ihrer Vergehen, das wusste er, waren die Leute in Scree nicht weniger fromm gewesen als andere. Dies hatten sie nicht verdient. Niemand verdiente so etwas.


    Die Stadt war dem Erdboden gleichgemacht, und die wenigen Überlebenden waren von den Gläubigen im Blutrausch niedergemetzelt 
     worden. Über die eingestürzten Mauern konnten sie auf die zerfallene Stadt blicken, auf die leblosen Trümmerhaufen, so weit das Auge reichte. Selbst Haushofmeister Lesarl vermochte nur zu schätzen, wie viele hier gestorben waren. Wenige dachten überhaupt darüber nach.


    »Ist schon mal jemand hineingegangen?«, fragte Kommandant Jachen. Er verlor sich in den Erinnerungen an die Schlachten der letzten Nacht. Seit diesem Tag hatte er sich aus dem inneren Kreis Isaks zurückgezogen. Er befehligte noch immer die Leibgarde des Lords der Farlan, aber er hatte wenig Lust, mehr zu tun, als die Befehle zu befolgen. Isak machte ihm daraus keinen Vorwurf. In seinem Schatten wurde es in letzter Zeit ziemlich eng, und seit dieser letzten Nacht in Scree war die Gesellschaft dort wenig erstrebenswert. Die Erinnerung an ihre Verteidigungsschlacht, als die Schnitter die Angreifer hingeschlachtet hatten, war wenig angenehm.


    »Wer sollte das wollen?«, fragte Certinse, und niemand brachte eine Antwort zustande. Die versammelten Kleriker aus Certinses Gefolge murmelten. Isak kannte keinen von ihnen. Niemand sprach so laut, dass Isak ihn hätte verstehen können, aber er wusste, dass sie alle Angst vor der zerstörten Stadt hatten. Für sie hatten die schrecklichen Ereignisse die Straßen wohl nicht von der Ketzerei gesäubert.


    Der Oberste Kardinal wurde von einer Abordnung aus Klerikern verschiedener Kulte begleitet. Sie vertrauten einander nicht – alle hatten sie Bewacher mitgebracht, die Meldung erstatten sollten. Aber der Kommandant der Truppen war einer von Certinses Männern. Er war als Oberst Yeren vorgestellt worden, obwohl nur zwei Regimenter und keine ganze Legion Certinse begleiteten. Isak war aufgefallen, dass sich Graf Vesna und Kommandant Jachen gleichermaßen angespannt hatten, als der Name des Mannes fiel. Und Yeren war offensichtlich erfreut darüber, 
     dass ihm sein Ruf – was immer er auch aussagen mochte – vorausgeeilt war.


    Die Pferde hinter ihnen wurden langsam unruhig. Isak drehte sich im Sattel um und musterte die Soldatenreihen hinter sich. Sein ganzes Kontingent, bestehend aus Palastwachen und Heer, umfasste siebentausend Mann Kavallerie und fünftausend Fußsoldaten, die schon jetzt so weit zurückfielen, dass sie vermutlich zu weit entfernt waren, wenn sie auf den Feind trafen. Eine Vorhut von eintausend Berittenen unter General Lahks Befehl ritt dem Haupttrupp voraus. Sie alle strengten sich an, um Lordprotektor Torls Heer einzuholen.


    Isak wurde von den Lordprotektoren Fordan, Selsetin, Foleh, Lehm und Nerlos sowie den Erben Tebran und Cormeh begleitet. Saroc, Torl und der vor kurzem erst ernannte jugendliche Lordprotektor Tildek waren Teil der vorgereisten Truppen.


    Alle Lordprotektoren und Erben hatten wie befohlen ihre Leibgarde mitgebracht, und jeder mindestens noch eine Division stehenden Heeres. Isak hatte bei drei Dutzend Wagen allein für die Rüstungen der schweren Reiterei aufgehört zu zählen.


    Soldaten in rot-gelber Uniform fielen ihm ins Auge. Zwei Regimenter leichter Kavallerie, die zwei Dutzend Magier der Akademie der Magie flankierten. Lesarls Sonderverlautbarung hatte bestehende Abmachungen mit der Akademie eingefordert, die draufhin ihre vier fähigsten Hellseher und sechzehn Kampfmagier unterschiedlicher Macht mitgeschickt hatten sowie ein Paar Heiler, das den gut zwanzig dicklichen Priestern des Shotir helfen sollte, die am Ende des Zugs ritten.


    Er erwartete weitere Soldaten aus Lomin, bis zu fünfzehntausend Mann. Sie würden Lord Chalat über den einzigen großen Pass durch die Berge folgen und unterwegs Waldläufer einsammeln. Die Bergkette zwischen Lomin und Scree bot in den engen, verwinkelten Tälern unzähligen Dörfern Platz, in denen Ziegen 
     gehütet wurden. Durch die Abgeschiedenheit und die wilden Tiere, die in der Wildnis Jagd machten, waren die Dörfler hart im Nehmen – und die besten Waldläufer Farlans.


    »Dies ist eine gute Streitmacht«, sagte Isak zu sich selbst und schüttelte die düstere Stimmung ab. »Und ich muss mich um dringende Angelegenheiten kümmern. Wo befindet sich das vorgerückte Heer jetzt?«, fragte er Certinse.


    »Wir schätzen, dass sie mittlerweile die Zwillinge erreicht oder sogar schon passiert haben«, sagte Certinse und riss sich vom Anblick des toten Ortes vor ihnen los.


    »Die Zwillinge? Dann muss Torl sie ganz schön angetrieben haben.« Isak stellte sich den toten Flusslauf vor, den er einst mit dem Wagenzug befahren hatte. Die beiden Berge erschienen nach zwei Dritteln der Strecke zwischen Tirah und der Runden Stadt, und keine Armee aus dem Süden konnte ihre Versorgungslinien weiter als bis dorthin ausdehnen. Es gab auf der spärlich besiedelten Ebene südlich der Zwillinge und nördlich der Runden Stadt nur ein halbes Dutzend Städte, die groß genug waren, um diesen Namen zu verdienen.


    »Das ist vernünftig«, sagte Vesna. »Er hält die Truppen in Bewegung, damit sie keine Zeit haben nachzudenken. Und so bleiben auch die Zivilisten, die sich ihnen angeschlossen haben, zurück. Diese Meute aus Eiferern, Verrückten und Verbrechern hat in einem Kampf keinen Wert, sie kommen der Kavallerie nur in die Quere, weil sie sich hinter ihr zu verstecken suchen. Sie wissen, dass sie diesseits der Zwillinge nicht angegriffen werden, und ein Kreuzzug wird vom eigenen Feuer angetrieben. Wenn er Glück hat, kann er dreißig Meilen am Tag aus ihnen herauspressen – auch wenn er dabei einige Pferde zuschanden reiten lassen muss.«


    Isak nickte. Der Lordprotektor war ein harter Anführer, aber an den Abenden ging er durch sein Lager und sprach mit den Männern. Ein wenig Bedachtheit des Generals machte in einem 
     Heer einen großen Unterschied. Mit seiner verbeulten Rüstung und den grau werdenden Haaren war er zwischen den Zelten schwer auszumachen, doch an seinen goldenen Ohrringen, die im Licht des Feuers funkelten, während er mit seinen Soldaten scherzte oder trank, war er zu erkennen.


    »Jeder General macht es auf seine Weise«, hatte Carel Isak erklärt. »General Lahk und du, ihr seid Felsen in der Brandung, kräftig und unverrückbar, auf die sich die Soldaten verlassen können. Vesna ist der Held, der sie, als sie Jungen waren, alle werden wollten, und Torl ist für diese Haudegen wie ein Vater. Doch glaube mir: Für seinen Vater kämpft ein Mann bis zum Tod.«


    Bei diesen Worten war Isak sofort aufgebraust, und Carel hatte eine Weile gebraucht, ihm glaubhaft zu versichern, dass er seinen Lord mit dieser Aussage nicht durch die Blume hatte schelten wollen. Die Erinnerung an sein mimosenhaftes Gemüt brachte Isak trotz des Anblicks von Scree beinahe zum Lächeln.


    »Darf ich fragen, warum Ihr mich erneut zu Euch gerufen habt?«, riss ihn Certinse aus seinen Gedanken.


    »Gewiss«, sagte Isak langsam und kehrte nur unter Mühen ins Hier und Jetzt zurück. »Wie Ihr wisst, hat sich die Lage verändert. Ich habe beschlossen, das Heer zu mobilisieren …«


    »Gegen wen geht es?«, unterbrach ihn einer der Kleriker in Certinses Gefolge. Der Priester des Vasle war der kleinste der Gruppe und trug kein Zeichen seines Ranges an der blauen Robe.


    Isak hatte den Mann kaum bemerkt und ganz sicher nicht erwartet, dass ein so rangniederer Unmen das Wort an ihn richtete.


    Kommandant Jachen schnappte wegen der Unterbrechung nach Luft, aber Lordprotektor Lehm sprach als Erster: »Wer bei Ghennas stinkenden Abgründen bist du denn?«, fragte er wütend, 
     und seine Hand zuckte zu seiner Waffe, wo er mit dem Daumen über den gebogenen Stachel an der Rückseite seiner Axt strich, die in Anspielung an sein Rosenblätterwappen wie ein Dorn geformt war.


    »Ich bin Unmen Eso Kass«, sagte der Priester und ließ die Schultern sinken, während er zum Lordprotektor aufsah. »Und meine Frage bleibt bestehen. Gegen wen wird dieses Heer ins Feld geführt? Bisher habe ich noch nichts zur Ketzerei der Menin gehört.« Seine dünnen Lippen waren im Vergleich zu seiner Haut so hell, dass sie wie aufgemalt wirkten.


    »Nur ein Unmen?«, fragte Lehm, und sein Ärger wurde von der Verwunderung darüber gedämpft. »Ein einfacher Gemeindepfarrer, und du wagst es, den Lord der Farlan infrage zu stellen? Verschwinde, bevor ich dich auspeitschen lasse.«


    Isak schwieg, denn er wusste, dass er diese Beleidigung nicht einmal zur Kenntnis nehmen sollte, aber seine Faust ballte sich trotzdem wie von selbst.


    »Kass, du gehst zu weit«, sagte Certinse schließlich scharf. »Lass uns allein.«


    »Oberster Kardinal, dies ist ein heiliger Kreuzzug. Das Heer sollte dem Befehl der Kulte unterstehen und die Ketzer vernichten! In einem Kreuzzug haben politische Ziele nichts zu suchen!« , protestierte der Unmen.


    Um Isak brach aufgeregtes Stimmengewirr aus. Lehm war nicht der Einzige, der sein Pferd antrieb, aber Isak war schneller. Flink wie eine Schlange zog er einen Dolch aus dem Gürtel und warf ihn. Er drang in das Auge des Unmen ein, sein Kopf wurde zurückschleudert, und der Mund klappte überrascht auf, dann zog ihn die Bewegung aus dem Sattel.


    Als der Körper langsam zu Boden rutschte, langsam genug, dass Oberst Yeren, der ihm am nächsten war, das Messer aus der Wunde ziehen konnte, verebbten die Stimmen. Der Oberst beachtete 
     das Blut, das dabei auf die Flanken seines Pferdes spritzte, gar nicht.


    »Jeder, der sonst noch vorschlägt, dass man mir den Oberbefehl entreißen sollte«, sagte er ruhig, »wird den Preis dieser Aufwiegelung zahlen. Ist das klar?«


    Die versammelten Kleriker starrten noch immer entsetzt auf den zuckenden Körper, aus dessen zerstochenem Auge das Blut lief. Der Oberste Kardinal wimmerte gepresst und erbebte, was auch ein Nicken hätte sein können.


    Yeren hingegen wischte den Dolch mit einem breiten Lächeln auf den Lippen sorgsam sauber, als wäre der Mord an einem Priester in seiner Welt etwas Alltägliches. »Völlig klar, mein Lord«, sagte er gut gelaunt und steuerte sein Pferd, um Isak den Dolch mit dem Griff voraus hinzuhalten. »Und darf ich Euch zu Eurer formidablen Wurfhand beglückwünschen?«


    Isak beachtete den Mann gar nicht, während Jachen den Dolch von dem Söldner entgegennahm und dann seinem Lord reichte.


    Zeig ihnen den Sturm, damit sie Angst haben, dass er wiederkehren könnte, erinnerte er sich an Lord Bahls Worte. Diesem Ratschlag zu folgen war hingegen schwierig, denn er verlangte, dass man seiner Wut Zügel anlegte, und Isaks Gemüt kühlte sich nicht so schnell ab. Aber es war ein guter Rat. Da er wusste, dass sie jetzt das übliche Weißaugenverhalten erwarteten, hielt er seine Stimme bewusst ruhig.


    »Ihr mögt mit Lesarl Eure Spielchen treiben«, fuhr er fort. »Eure lächerlichen Moraltribunale und die anderen Dinge, die in letzter Zeit in Tirah vor sich gingen – all das wurde hingenommen. Aber jetzt herrscht Krieg, und jedes Infragestellen meiner Autorität wird auf die gleiche Weise vergolten werden.


    Die Farlan befinden sich im Krieg, und ihr seid Teil dieses Krieges, darum werdet ihr sicherstellen, dass eure Untergebenen begreifen, was das bedeutet. Wenn sie militärische Angelegenheiten 
     behindern oder nicht den nötigen Respekt zeigen, werden sie ausgepeitscht, so wie es jedem Soldaten ergehen würde. Wenn es gezielte Versuche gibt, sich meinen Befehlen entgegenzustellen, werde ich euch alle abschlachten.«


    Obwohl er es nicht wollte, hörte Isak die wachsende Wut aus seiner Stimme heraus, also atmete er tief durch und zwang seine Muskeln, sich etwas zu lockern.


    »Es … wir haben verstanden«, brachte Certinse schließlich heraus und setzte eilig nach: »Mein Lord. Die jüngsten Gesetze sind keine Entschuldigung für Verstöße gegen das Protokoll – und Ihr seid noch immer der Erwählte meines Gottes. Unmen Kass sprach nicht im Namen der Kulte.«


    Isak nickte dem Obersten Kardinal langsam zu und steckte den Dolch wieder in die Scheide. »Gut. Ich bin froh, dass wir uns verstehen.


    Nun wieder zu der vorliegenden Angelegenheit. Ich habe Euch hergerufen, weil ich so schnell wie möglich zum Heer der Kleriker stoßen will, aber die Lage in Tirah ist noch immer angespannt. Ich möchte, dass Ihr zurückkehrt und zusammen mit dem Haushofmeister daran arbeitet, dass die Dinge in der Stadt glatt ablaufen.«


    Isak erkannte am Gesichtsausdruck von Certinses Gefolge, dass die Finte funktionierte. Innerlich atmete er erleichtert auf. Sie nahmen an, dass sie in seiner Abwesenheit – und ohne die Stadtgarde – über die Stadt herrschen würden, aber sie hatten Certinse deutlich gemacht, welche Befehlsgewalt er tatsächlich haben würde, und Lesarl war sicher, dass der Oberste Kardinal seine Kompetenzen nicht überschreiten würde. Damit ging er ein gewisses Risiko ein, aber Isak wusste, dass Lesarl damit zurechtkäme. Und vor allem bedeutete dies, dass die wildesten Anführer des Kreuzzuges in die Stadt zurückeilen würden.


    »Übergebt Lesarl diesen Brief«, fuhr er fort und bedeutete Jachen, 
     Certinse einen versiegelten Umschlag zu geben. »Der Inhalt ist eine Sache der nationalen Sicherheit. Bitte lest ihn und versiegelt ihn wieder, ohne ihn anderen Personen zu zeigen.«


    Certinse nickte und wusste genau, was Isak damit meinte. In dem Brief wurde ihre Abmachung genau beschrieben, und Certinse würde ihn vor seinen Kameraden verbergen müssen, wenn er seinen Posten behalten wollte. Er enthielt auch Angaben zur Nachfolge, sollte Isak sterben, denn dabei bräuchte Lesarl die Unterstützung des Obersten Kardinals, weil es keinen eindeutigen Nachfolger gab. Als Kopf der Synode war Certinse in der Lage, einen Herrscher zu bestätigen – oder aber einen Bürgerkrieg auszulösen. Isak hoffte, dass Lesarl Certinse in ausreichend klaren Einzelheiten geschildert hatte, wie er sterben würde, wenn er sein Versprechen nicht einhielt.


    Wir setzen für meinen Geschmack ein bisschen viel auf eine Karte, dachte Isak, während Certinse den Brief unter den neugierigen Augen seiner Leute wegsteckte, und nicht zuletzt wegen des Erben, den ich erwählt habe. Er verabschiedete sich mit einem Mindestmaß an Etikette und befahl der Armee weiterzuziehen.


    Die Priester brachen ebenso schnell auf und übergingen den toten Unmen, der im Staub lag. Man ließ zwei Pönitente zurück, damit sie ein Grab gruben. Als er davonritt, fiel ihm auf, dass sie sich nicht mal die Mühe machten, einen Fluss zu suchen, um den Priester des Vasle in der Nähe zu begraben. Sie hatten es so eilig, Scree zu verlassen, dass sie nicht einmal mehr vorgaben, sich an die Traditionen zu halten.


    Scree, unser Denkmal für die Fähigkeit, zu vergessen, wer wir sind, dachte er verbittert.
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    Der Wind umtoste Styrax, während er seine Armee zur Runden Stadt führte. Vor ihm hob sich Ismess, das südliche Viertel, von der braun-grauen Winterlandschaft ab. Ein schmutzigerweißer Halbkreis alter Gebäude war alles, was von der uralten Stadt der Litse übrig geblieben war. Dieser wurde von schmutzigen Elendsvierteln umgeben, die sich an den Schwarzzahn schmiegten. In der Stadtmitte sah er das einzige beeindruckende Überbleibsel: Die gewaltige Treppe, die zur Bibliothek der Jahreszeiten führte.


    Sein Sohn und sein General gesellten sich zu Lord Styrax. Während sie die Stadt betrachteten, zupften die Menin-Streitrösser am spärlichen Wintergras. Die Tiere waren auf Größe hin gezüchtet worden, um das Gewicht von Weißaugen-Soldaten tragen zu können. Nach Wochen des Marschierens trennten sie nur noch einige Meilen windumtostes Weideland und ein Flussbogen, der dem Berg entsprang, von Ismess.


    »Der Tag ist wie geschaffen für eine Schlacht«, sagte Kohrad. »Wir haben den Wind im Rücken, der Boden ist trocken und fest.«


    Lord Styrax nickte. »Ein guter Tag«, stimmte er zu. »Der Anblick ist eine echte Schande, allerdings hat Ismess seinen Abstieg bereits in den Tagen von Deverk Grast begonnen.«


    »Viel weiter kann man auch in tausend Jahren nicht sinken«, 
     fügte General Gaur von seinem angestammten Platz zur Rechten des Lords hinzu.


    Der Menin-Lord bejahte dies. Ismess war ein Drecksloch. Es wäre zum Besten des Landes, wenn er einfach hineinreiten, es weitgehend niederbrennen und dabei die unfähigen Herrscher umbringen würde. Die letzte Bastion der Litse war durch Religion und die Herrschaft von Idioten heruntergewirtschaftet und zu einem Gefängnis für die wenigen verbleibenden Anhänger Ilits geworden.


    »Erinnerst du dich an die Berichte?«, fragte Styrax seinen viehischen General.


    Gaur zuckte mit dem kantigen Schädel. »Über die Eroberung Ismess’? Ha! Da habe ich gelernt, niemandem zu vertrauen, der ein Fachkundiger sein will.«


    Styrax lächelte, was kleine Falten um seine Augen erscheinen ließ. Im Gegensatz zu den meisten Menin-Weißaugen war er ein gebildeter Mann. Anders als die wilden Locken, die von den meisten im Weißaugen-Regiment, das man die Plünderer nannte, zur Schau getragen wurden, war sein Haar kurz geschnitten. Das Gesicht war glatt rasiert und makellos. Er hatte während seines Dienstes im Regiment die traditionellen Narben gemieden, die sich die meisten Plünderer zufügten, und sein Bart war stets sauber geflochten gewesen. Aus diesen Unterschieden waren unzählige Kämpfe erwachsen, und er hatte acht von ihnen umbringen müssen, bevor sie seine Herrschaft anerkannten.


    »Nur die Abneigung gegen Gemetzel und ihre Frömmigkeit hindert die anderen Viertel daran, Ismess zu erobern«, zitierte er. »Der vorgeschobene Grund, dass das Gleichgewicht der Mächte erhalten bleiben soll, hat keinen Bestand, denn die Vorteile für die anderen Viertel würden binnen weniger Jahreszeiten offenbar.«


    »Alles in allem«, fuhr Gaur fort, »wird diese Tat nur durch die 
     Erkenntnis verhindert, wie armselig sie mit anzusehen wäre und dass die Herrscher dies als unter ihrer Würde erachten.«


    »Unter ihrer Würde?«, wiederholte Kohrad. »Es ist zwar eine gute Idee, aber sie würden sich deswegen schämen?«


    »Ganz genau«, sagte Styrax. »Deverk Grast war nicht der Erste, der die Probleme der Litse erkannte. Er war nur der Erste, der sie durch Völkermord zu beheben half. Manchmal wird eine helfende Hand ungern angenommen.«


    »Mein Lord«, rief Oberst Bernstein hinter ihnen. Er lenkte sein Pferd näher heran, damit er nicht schreien musste. »Lord Styrax, ein Bote von Herzog Vrill ist eingetroffen. Das Heer ist bereit.«


    »Danke. Verständigt die Arihat-Regimente und Lord Larim.«


    »Ja, mein Lord«, antwortete Bernstein, stellte sich in die Steigbügel und winkte den drei Soldatenreihen hinter sich zu. In der Mitte ritt eine bunt gekleidete Gestalt, die nur der Erwählte Larats sein konnte. Die Soldaten liefen los, an ihren Generälen vorbei. Die Offiziere gingen voran, ebenfalls zu Fuß, aber sie trugen keine Bündel oder Speere bei sich.


    Die dritte Armee war von Tor Salan gemächlich hierhergezogen. Styrax hatte die Hälfte der Männer mitgenommen, war von Stadt zu Stadt marschiert, um Kapitulationen entgegenzunehmen und wo nötig Garnisonen zu errichten. Die zweite Armee und der Hauptteil der verbündeten Chetse waren in Tor Salan geblieben, wo sie die beschlagnahmten Reichtümer der erschlagenen Magier genossen. Die wenigen Chetse, die nach Norden gezogen waren, hatten sich der schweren Infanterie der dritten Armee angeschlossen.


    Sobald sich ihm die Runde Stadt ergeben hatte, würde er den Rest der Zehntausend herrufen und auf Embere loslassen. Wenn sie unter seiner Standarte weitere Städte eroberten, würden sie sich ihr verbunden fühlen. Hatten sie erst einmal gesehen, wie Freunde in Styrax’ Namen ihr Leben gaben, so würden sie ohne 
     guten Grund keinen Aufstand wagen, und er hatte nicht vor, ihnen einen Anlass zu bieten.


    Die Vorhut der Menin überwand die Entfernung zur Stadt rasch und wurde kaum langsamer, als sie auf die Abgesandte trafen, die Lord Celao ihnen entgegenschickte. Es war eine junge Frau mit blasser Haut und so hellem Haar, dass es beinahe weiß erschien, die einen Grauschimmel ritt. Sie wirkte von den Menin-Soldaten hinreichend eingeschüchtert. Auf ihrem Wams trug sie das Zeichen des Lords der Lüfte, dieselben schneeweißen Flügel, die Litse-Weißaugen erkennbar von denen anderer Stämme unterschieden.


    Kohrad machte ihr Platz, damit sie neben Styrax reiten konnte, aber es dauerte mehrere Minuten, bis sie einen zusammenhängenden Satz zustande brachte, obwohl sie den Menin-Dialekt gut beherrschte. Nachdem sie Lord Celaos formelle Grüße überbracht hatte, unterbrach Lord Styrax sie: »Ich danke Eurem Lord für seine Begrüßung. Bitte überbringt ihm meine besten Wünsche und teilt ihm mit, dass ich die Bibliothek der Jahreszeiten besuchen werde. Ich glaube, es ist Tradition, niemandem den Weg in die Bibliothek zu verwehren. Ich erwarte, dass dieses Zeichen des Respekts auch mir erwiesen wird, trotz der Verbrechen, die einige Mitglieder unserer Stämme in der Vergangenheit verübten.«


    Die Frau verstand offenbar die volle Bedeutung von Lord Styrax’ Worten. Er setzte sich damit vom Schreckgespenst Deverk Grasts ab, das über jedem Gespräch zwischen Litse und Menin schwebte, sprach aber dennoch eine unverschleierte Drohung aus.


    »Ja, Euer Ehren«, brachte sie gurgelnd hervor. »Lord Celao möchte Euch anbieten, heute Abend sein Gast zu sein. Es wäre für die Stadt beruhigend, wenn Ihr unsere Gastfreundschaft annehmt, denn es zeigt den Leuten, dass Eure Armee keine Gefahr darstellt.«


    »Ich bin sicher, dass sie das gerne sehen würden«, sagte Styrax bestimmt. »Aber dazu wird es nicht kommen. Ich würde Lord Celaos Gastfreundschaft nicht genießen können, denn der Unterschied zwischen seinen halb verhungerten Untertanen und diesem aufgedunsenen Warzenschwein würde mir den Appetit verderben.«


    Die hellhäutige Frau schien jetzt noch bleicher zu werden.


    »Außerdem«, fuhr Styrax fort, und seine Stimme wurde strenger, »ist es mir völlig gleich, ob sich Eure Bürger besser fühlen. Die drei Regimenter unter Lord Larims Befehl werden ihr Lager in den Liliengärten aufschlagen, am Fuß von Ilits Treppe. Meine Begleiter werden sich mit mir in die Berge begeben, mit Ausnahme von zweien, die Kardinal Sourl und Natai Escral, der Herzogin von Byora, Nachrichten überbringen werden.


    »Ich habe natürlich auch für Lord Celao eine Nachricht. Er wird mich morgen Mittag in der Bibliothek aufsuchen, um die Kapitulation der Runden Stadt dort zu verhandeln.«


    »Kapitulation?«, fragte die Frau, verschluckte sich an dem Wort und fiel beinahe hustend vom Pferd.


    »Eure Hellseher und Späher haben Euch doch sicher berichtet, dass uns der Rest meines Heers folgt. Wenn er nicht erscheint, werde ich Ismess mit Gewalt einnehmen. Ich würde das ungern tun, aber wenn Lord Celao wirklich glaubt, er hätte eine Chance gegen mein Heer, soll er es ruhig ausprobieren.«


    Das riesige Weißauge drehte sich im Sattel und sah sie nun direkt an. »Ich habe acht Elite-Legionen in der Nähe, die jeden Angriff auf meine Person abwehren werden. Sie sind allesamt gelangweilt und brennen darauf, endlich an einem Kampf teilzunehmen.«


    Die junge Frau sank im Sattel zusammen und war sehr froh, als sie ihrem Pferd die Sporen geben und den Menin vorausreiten konnte.


    »Ich denke, sie wird sich an diese Nachricht sehr gut erinnern«, sagte Styrax lachend. »Oberst Bernstein? Bote Karapin?«


    »Ja, Herr«, antworteten sie zugleich. Bernstein musterte Karapin aus den Augenwinkeln und spürte einmal mehr seine Sympathie für diesen Mann. Er war ein humorloser Kerl von etwas mehr als vierzig Sommern, wovon er die Bronzearmschienen der Boten mindestens dreißig Sommer getragen hatte. Bernstein wusste nicht, ob es Karapin bewusst war, warum gerade er Kardinal Sourl die Nachricht überbringen sollte – und nicht ein Soldat von Bernsteins Statur. Leider war es bei den Geweihten üblich, Boten hinzurichten, die eine Drohung überbrachten. Da Sourl sich heutzutage eher auf seinen religiösen und nicht auf seinen militärischen Titel berief, war eine bedachte Reaktion vermutlich zu viel verlangt.


    »Überbringt Akell und Byora die gleiche Nachricht. Ich sehe euch morgen.«


    Die beiden salutierten und lösten sich von der kleinen Gruppe. Gemeinsam ritten sie schweigend nach Nordwesten, und das Klappern der Rüstungen blieb hinter ihnen zurück.


    Bernstein konnte die Augen nur mit Mühe auf der Straße halten. Je näher sie kamen, umso stärker bestimmte der Berg den Horizont und desto schwerer wurde es, nicht anzuhalten und den gewaltigen Klotz anzustarren.


    Es war offensichtlich, woher der Berg seinen Namen hatte. Schwarzzahn sah wie ein gewaltiger verfaulter, abgebrochener Zahn aus. Es war ein hässlicher Stumpf mit nur einem winzigen Gipfel, wenn man es überhaupt so nennen konnte, der hinter der Klippenwand aufragte, an die Ismess sich drängte. Der Rest des Berges bestand aus scharfkantigen Zacken, die so wenig Leben einen Platz boten, dass eine Wüste im Vergleich dazu geradezu übervölkert erschien.


    Nur hinter Ismess bot sich ein anderer Anblick als schwarzer, 
     toter Fels: eine einzelne schlanke Spitze, die man auf den ersten Blick für einen Turm von gewaltiger Größe halten konnte. Sie überragte das Tal, in dem sich die Bibliothek der Jahreszeiten befand. Bernstein wusste über die Bibliothek wenig, nur, dass sie angeblich eine Sammlung gelehrter Schriften enthielt, die im ganzen Land einzigartig war. Sie war zusammengetragen worden, als die Litse noch die vorherrschende Macht in dieser Gegend gewesen waren.


    »Karapin?«, fragte Bernstein und erschreckte den Heeresboten damit. »Habt Ihr die Truppen Lord Larims gesehen? Warum hat er wohl Regimenter der zehnten Arohat mitgebracht?«


    »Ich glaube nicht, dass es uns ansteht, Lord Styrax’ Befehle zu hinterfragen, Oberst«, antwortete Karapin ernst. Sein schwerer Akzent erinnerte an Lord Styrax. Sie stammten beide aus den äußeren Landstrichen, außerhalb des Feuerrings, der das Kernland der Menin umgab.


    Im Geiste entschuldigte sich Bernstein bei Karapin. Der Mann war kein Dummkopf, vermutlich wusste er auch, dass dies ein Selbstmordkommando war, aber er hatte die Aufgabe mit Freude übernommen – oder was bei ihm als Freude durchging. Denn die Männer aus Lord Styrax’ Heimat zeigten eine Treue, die nicht einmal der hingebungsvolle Oberst Bernstein gänzlich nachvollziehen konnte.


    »Ich wollte sie nicht infrage stellen«, sagte er versöhnlich. »Ich möchte nur verstehen, was sie von uns erwarten. Die Cheme-Legionen waren jahrelang seine Elite. Er hat uns stets seinen Schutz anvertraut. Ich habe nicht gehört, dass sich das geändert hätte.«


    »Was wollt Ihr damit sagen, Oberst?« Karapin hielt den Blick auf die Gebäude gerichtet, die vor ihnen lagen. Sie hatten den Grenzstein, der den Übergang von Ismessland nach Byora markierte, vor einigen Minuten passiert. Jetzt sahen sie Bauernhäuser, die um eine viereckige Festung verteilt lagen. Bisher waren 
     keine Soldaten in Sicht, aber sie wussten, dass sie bald gestellt werden würden.


    »Ich will damit sagen, dass unser Lord nichts ohne Grund tut«, sprach Bernstein seine Gedanken aus. »Es muss einen Grund dafür geben, dass er sich nicht von seinem besten Regiment in die Stadt begleiten lässt.«


    Bernstein sah Bewegung am Tor der Festung.


    »Bei diesem Ausfl ug zur Bibliothek der Jahreszeiten erwartet er Schwierigkeiten. Die Männer der zehnten Arohat sind zwar passable Soldaten, aber nicht so gut, dass er bei ihrem Verlust schlecht schlafen würde.«


    Wenn Karapin dazu etwas wusste, so beschloss er, es nicht auszusprechen, und Bernstein machte sich keineswegs die Mühe fortzufahren. Er überprüfte seine Waffen noch einmal, stellte sicher, dass sie schnell bereit wären, und richtete die schwarze Standarte mit Lord Styrax’ Wappen darauf. Dann hatte er nichts mehr zu tun, als zu reiten und zu warten, also fing er stattdessen an zu pfeifen.


    Die Soldaten, die ihnen als Eskorte geschickt wurden, waren jung genug, um Rekruten zu sein. Sie ritten auf einer langen, sich windenden Straße, die ganz um Byora herumzuführen schien, das seinerseits zwischen zwei unpassierbaren Felszungen lag, die von tiefen Spalten zerfurcht wurden.


    Als sie eine Brücke über einen kleinen Fluss passierten, teilte sich ihre Eskorte auf, und Bernstein schenkte Karapin noch ein letztes freundliches Nicken, dann ritt der Heeresbote auf eine weitere Brücke zu.


    Die Verbleibenden wandten sich nach rechts und führten ihn eine von großen, frei stehenden Häusern gesäumte, viel genutzte Straße entlang auf die Stadt zu. Die Straße überwand den Anstieg bis zum Fuß der gezackten Schwarzzahnklippen, indem sie natürliche Stufen nutzte. Riesige Türme, die nur mithilfe von Magie 
     erbaut worden sein konnten, ragten über ihm auf. Überall sonst wäre Bernstein von ihrer Größe beeindruckt gewesen, aber vor dem bedrohlichen Schwarzzahn, der selbst den höchsten Turm um das Doppelte überragte, verflüchtigte sich dieser Eindruck.


    Die großen, frei stehenden Häuser, die die Bauernhäuser und Scheunen abgelöst hatten, machten nun ihrerseits eng stehenden Wohnhäusern Platz. Auf Bernstein wirkten sie, als duckten sie sich von dem Berg weg. Es dauerte eine Weile, bis ihm auffiel, woran das lag. Er drehte sich zu dem weiten Marschland um, das von dem Fluss gespeist wurde, der das Viertel durchschnitt und sich dann im Moor in Dutzende von Richtungen verlor. Er erinnerte sich daran, dass die Sturzbäche, die nach einem Sturm vom Berg herabrauschten, Byora am härtesten zusetzten.


    Die Vorderseite der kleinen Häusergruppen zeigte immer stadtauswärts. An ihren Rückwänden war Erde aufgeschüttet und bei etwa der Hälfte wuchs auch Gras darauf.


    Es war offensichtlich, dass die Stadt sorgsam gestaltet wurde, denn die Hauptstraßen dienten als lange Kanäle, in denen das Wasser schnell abfließen konnte. Doch hier draußen war kein Plan erkennbar. Die Armen waren auf sich selbst gestellt.


    Er stieg wie seine Eskorte ab, um das Pferd durch ein großes Tor hindurch einen steilen Hügel hinaufzuführen. Ältere Soldaten in weinfarbener Uniform bewachten die Tore, und seine junge Eskorte verschwand eilig, nachdem man ihn an den Sergeanten am Tor übergeben hatte. Bernstein ging einfach weiter, ohne seine neue Begleitung zu beachten. Er würde sich darauf verlassen müssen, dass ihm sein brutales Äußeres und die Nähe seines Heeres Einschüchterungsversuche ersparten.


    Zwei der Soldaten wurden mit ihm geschickt. Sie führten Bernstein, der wieder aufgesessen war, eine lange, leicht gebogene Straße hinauf, die direkt auf ein großes Tor in das Viertel Acht 
     Türme zuführte, wie er auf Nachfrage von einem seiner Begleiter erfuhr. Er sah eine Einheit rot gekleideter Soldaten und einige zusammengewürfelte Gruppen offenbar ausgehobener Truppen in Braun und Weiß.


    Seltsam, die Stadt wimmelt nur so von Soldaten, dachte Bernstein, dem an jeder größeren Kreuzung der Straße bewaffnete Trupps auffielen. Die Herzogin scheint wegen ihrer eigenen Bürger besorgter als wegen der herannahenden Armee.


    Nicht nur die Soldaten behielten ihn im Auge. Aus jeder Gasse und jeder offenen Tür wurde er gemustert. Er bemerkte Misstrauen und Angst in den Augen. Aber die Stille, die ihm wie eine Blase durch die Stadt folgte, als hätte jemand einen Zauber auf ihn gewirkt, beunruhigte ihn noch mehr.


    Kurz bevor er das Tor erreichte, erklang aus einer Gruppe von Passanten ein Ruf – alle Leute drehten sich um und machten dann einer Gestalt Platz. Bernstein wurde langsamer und sah den in Lumpen gekleideten Mann an, der auf ihn zukam. Einer der Soldaten trat in den Weg, und der Mann rief erneut etwas.


    Bernstein war verblüfft, denn statt des örtlichen Dialekts hörte er aus dem Mund der Gestalt Worte auf Menin – und zudem rief der Mann seinen Namen.


    »Oberst Bernstein«, wiederholte er und schlug seine Kapuze zurück, unter der schmutzigblondes Haar und das hoffnungsvolle Lächeln eines hungrigen Hundes zum Vorschein kamen.


    »Nai?«, fragte Bernstein ungläubig. Der Soldat, der auf den abgerissenen Mann zuging, blieb unsicher stehen, aber Bernstein beachtete ihn gar nicht, sondern starrte Nai immer noch fassungslos an. Der Mann war der ehemalige Diener von Isherin Purn, einem verstorbenen Nekromanten, der im Dienste der Menin-Armee gestanden hatte.


    Als Bernstein Nai das letzte Mal gesehen hatte, war er ausgerechnet mit König Emin und Zhia Vukotic unterwegs gewesen, 
     um irgendein dummes Vorhaben durchzuführen. Bernstein war dem Massaker an den Flüchtlingen nach dem Fall von Scree nur knapp entgangen und hatte vermutet, dass keiner, der nicht unsterblich war oder eine eigene Armee dabeigehabt hatte, dies überhaupt hatte überleben können.


    »Nai?«, wiederholte er, bevor ihm auffiel, dass er sich lächerlich machte. Er winkte den Mann zu sich.


    »Es tut auch gut, Euch wiederzusehen, Oberst«, sagte Nai und kam näher. Wie bei ihrer ersten Begegnung war Nai auch jetzt barfuß. Es schien ganz so, als wäre er stolz auf seinen Klumpfuß und wolle ihn zur Schau stellen. Unter seinen schmutzigen Lumpen trug er einen dickeren, nicht so schmutzigen Ledermantel. Dann ist das Ganze nur eine Tarnung, aber vor wem versteckst du dich? Offenbar haben sich deine Freunde gegen dich gewandt.


    »Das habe ich nicht gesagt«, blaffte Bernstein. »Verdammte Nekromanten. Ihr seid wie Schaben, die aus dem Gebälk gekrochen kommen.«


    Nai wirkte nicht beleidigt. Er lächelte weiterhin, trat vor Bernstein hin und sah zu dem großen Soldaten auf. »Oberst, wenn Euer Lord in der Lage wäre, Schaben dazu abzurichten, für ihn zu spionieren, so wäre der Westen bereits erobert.«


    »Ihr habt Neuigkeiten?«


    »Einige.« Der Nekromant machte eine wegwerfende Geste. »Nicht viel. In letzter Zeit musste ich mich unauffällig verhalten, aber ich kann Lord Styrax dennoch nützlich sein, wenn er mich dafür schützt.«


    »Versucht jemand, dich zu töten? Zhia? Diese Farlan-Schlampe?«


    Nai grinste breiter und wirkte unbekümmert. »Und beide benutzen dafür nicht nur einen Hausschuh. In dieser Stadt ist Bemerkenswertes vorgefallen.«


    »Pisse und Dämonen«, knurrte Bernstein. »In Anbetracht deiner 
     Vergangenheit ist das kein gutes Zeichen.« Er seufzte und wies auf das Tor. »Gut, komm mit. Aber sieh zu, dass du windabwärts von mir bleibst«, fügte er hinzu und rümpfte die Nase.


     



    Es war sehr einfach, zur Herzogin vorgelassen zu werden. Sie wurden am Tor des Rubinturmbereichs aufgehalten, und die Wachen überbrachten die Nachricht von Bernsteins Eintreffen. Binnen einer oder zwei Minuten kam ein hochgewachsener Sergeant herausgeschlendert und sah in ihre Richtung. Er musterte erst Bernstein und dann Nai eine Weile lang eingängig. Diesem war der Blick des Mannes so unangenehm, dass er das Gesicht verzog und zu Boden blickte. Bernstein bemerkte auch bei den anderen Wachen eine Veränderung. Mit einem Mal waren sie unruhig, sogar erfahrene Männer. Bernstein blinzelte und hatte plötzlich das Gefühl, in einen Spiegel zu schauen.


    Merkwürdig, dachte er, dabei sieht er mir gar nicht ähnlich. Vielleicht ist es etwas in der Art, wie er sich hält, oder weil er wie ein Veteran wirkt?


    »Ich bin Sergeant Kayel«, sagte der Mann schließlich und bewegte die Finger, als wolle er sich auf einen Kampf vorbereiten. Die Armschienen aus fleckigem Stahl waren mit einem ZickZack-Muster aus Draht umwickelt und stellten das Einzige an ihm dar, was von der gewöhnlichen Uniform abwich. Bernstein konnte sich keinen Grund für den Draht vorstellen, aber vermutlich bedeutete er schon etwas – wenn man nur wusste, was. Vielleicht sollte er an ein vergangenes Regiment erinnern – Bernstein hatte so viele Bräuche gesehen, mit denen man der Verlorenen gemahnte.


    Er vertrieb die neugierigen Gedanken und lehnte sich im Sattel vor. »Ist mir egal, wer Ihr seid«, sagte er ruhig. »Bringt mich einfach zur Herzogin. Ich bin in Staatsangelegenheiten unterwegs.«


    Sie waren von ähnlichem Wuchs und Alter, beide vernarbte Veteranen, mit denen man sich besser nicht anlegte.


    Aber es gibt mindestens einen Unterschied, versicherte Bernstein sich selbst, er ist ein Mann, der vor einem Kampf nicht zurückschrecken würde, und das habe ich mir im Laufe der Jahre abgewöhnt. Irgendetwas an dem Mann buhlte um Bernsteins Aufmerksamkeit, aber er konnte den Finger nicht darauflegen. Er war nicht von hier, schloss er, aber das konnte es nicht sein, was nicht stimmte …


    Kenne ich ihn? Nein, an einen Mann von dieser Größe, der sich mit dem Selbstbewusstsein eines Königs bewegt, würde ich mich erinnern. Und doch ist da etwas … Ihr Götter, vielleicht liegt es einfach daran, dass er mir so ähnlich ist, und dass Männer wie ich nicht Sergeant bleiben.


    »Wir werden beim nächsten Mal herausfinden, wer von uns am weitesten pinkeln kann«, antwortete Kayel mit einem selbstsicheren Lächeln und zeigte auf einen der Soldaten an Bernsteins Seite. »Er wird sich um Euer Pferd und Eure Waffen kümmern. Die Herzogin erwartet Euch.«


    Damit drehte sich Sergeant Kayel um und ging auf den Haupteingang zu. Bernstein blieb noch einige Herzschläge lang verblüfft sitzen, dann stieg er dankbar aus dem Sattel. Er reichte dem Soldaten die Zügel und legte den Schwertgurt ab, wobei er Nai einen Blick zuwarf. Der Nekromant verstand und kam zu ihm.


    »Warum habe ich das Gefühl, dass ich diesen Sergeanten schon einmal gesehen habe?«, fragte er leise.


    »Habt Ihr unlängst in den Spiegel geschaut?«, antwortete Nai. »Für Männer, die sich überhaupt nicht ähnlich sehen, seid ihr euch jedenfalls sehr ähnlich.«


    »Was in Ghennas Namen soll das denn heißen?«


    »Ihr bewegt Euch auf die gleiche Weise. In Euren Augen liegt 
     der gleiche Ausdruck, auch wenn Ihr ihn besser verbergt als er, und …« Nai verstummte und musterte Bernstein nachdenklich. Ohne Erklärung bewegte er die Hand vor Bernsteins Gesicht auf und ab und murmelte leise Worte.


    »Sei vorsichtig, was für Zauberwerk du bei mir versuchst«, grollte Bernstein. Die Soldaten in der Nähe zuckten zusammen, denn auch wenn sie seine Worte nicht verstanden, erkannten sie den Tonfall doch.


    »Ich wollte nur sehen, ob nicht jemand anders das bereits getan hat«, sagte Nai mit gefurchter Stirn. »Und ich denke, ich lag damit richtig … Obwohl ihr euch nur in Gestalt und einem gewissen großspurigen Auftreten ähnelt, hat er mich doch auf den ersten Blick immens an Euch erinnert. Ich muss diese These überprüfen, doch es gibt gewiss eine Verbindung zwischen euch beiden.«


    »Wie kann das sein?«, fragte Bernstein überrascht.


    »Ich habe keine Ahnung.« Nai zeigte auf Kayel, der am Haupteingang wartete. »Vermutlich findet Ihr die Antwort darauf dort.«


    Als er die runde Audienzhalle betrat, warteten hier nur adlige Damen auf ihn. Zwei Wachen zu beiden Seiten der Tür behielten ihn im Auge und ein schneller Rundblick offenbarte Armbrustschützen auf einer Empore über der Tür, die Waffen im Anschlag. Es gab Diener, aber kein Mann von Rang war zu sehen. Das erinnerte ihn kurz an den Weißen Zirkel, obwohl die Schwesternschaft in Byora niemals hatte Fuß fassen können. Und nachdem der Weiße Zirkel nun als Fassade für die politischen Absichten der Yeetatchen-Stämme im Exil offenbart wurde, war die Herzogin vermutlich sehr froh, dass sie nicht in dieses Wespennest gestochen hatte.


    Natai Escral, die Herzogin von Byora, war leicht zu erkennen. Sie saß auf einem Thron, ein Kind mit stechendem Blick drängte 
     sich auf der Sitzfläche an sie, und neben ihr stand eine Dame in feinen Gewändern.


    Ich dachte, sie hätte keine Kinder, und ihr Ratgeber sei ein Mann? Unsere Informationen scheinen veraltet, überlegte er.


    Sergeant Kayel stellte sich links neben die Herzogin, auf die Seite, an der das Kind saß. Beide Frauen trugen schweren Goldschmuck und reich verzierte Kleider, das eine grün, das andere in dunklem Rosa. Seltsamerweise gewährte die ältere Herzogin einen deutlich tieferen Einblick in ihren Ausschnitt als ihre Beraterin, deren Kleid so hochgeschlossen war, dass ihr Kopf durch den Kragen in eine beständig hochnäsige Haltung gezwungen schien.


    Im dunkleren hinteren Bereich des Raumes stand mit gefalteten Händen und gesenktem Blick eine Amme, die vermutlich eingreifen sollte, wenn das Kind unruhig wurde. Neben ihr befand sich ein Beamter, der unbeteiligt und gefasst zu wirken versuchte, aber wohl nur so aussah, als habe er Verstopfung. Bernsteins Blick glitt über die Amme, ohne dass er sie widererkannte. Doch Nai neben ihm schrie auf, als habe ihn etwas gestochen. Der Menin-Offizier warf ihm einen Blick zu, und der Nekromant verstand.


    Die Blicke der Anwesenden brannten wie der heiße Südwind auf Bernsteins Gesicht, und so räusperte er sich nervös, denn mit einem Mal fühlte er sich unwohl. »Herzogin, ich überbringe eine Botschaft von Kastan Styrax, dem Erwählten des Karkarn und Lord der Menin«, sagte er mit einer tiefen Verbeugung.


    »Ihr seid ein ungewöhnlicher Bote«, gab die hochnäsige Beraterin zurück und lächelte Bernstein dabei unerklärlicherweise breit an. Die Frau schien so aufrichtig erfreut, ihn zu sehen, als wären sie alte Freunde.


    »Und Ihr, meine Dame, seid?«


    »Dame Kinna«, sagte sie und kratzte sich durch das Kleid hindurch am Hals. »Vorsitzende des Geschlossenen Rates.«


    »Wie lautet Eure Nachricht?«, unterbrach die Herzogin leise und spielte dabei mit dem Haar des Kindes.


    Bernstein zögerte mit der Antwort. Er hatte nicht viel Erfahrung mit Kindern, aber der stiere Blick dieses Jungen, der nicht blinzelte, machte ihn langsam nervös. Die Fassung der Herzogin verwunderte ihn nicht, doch sollten sich kleine Kinder nicht winden und zappeln, statt sich für Politik zu interessieren?


    »Lord Styrax übersendet seine Grüße«, sagte Bernstein schließlich, »und lädt Euch für den morgigen Mittag ein, mit ihm in der Bibliothek der Jahreszeiten zu speisen und die Bedingungen zu besprechen.«


    »Mittagessen?« Die Andeutung eines Lächelns erschien auf den Lippen der Herzogin. Dieser Ausdruck veränderte ihre Züge irgendwie und Bernstein erkannte, dass die Herzogin trotz ihres Alters keinen Deut ihrer fleischlichen Verlockungen eingebüßt hatte. Ihre wissende Verspieltheit erinnerte ihn sofort an Reitmeisterin Kirl. »Dann ist sich Euer Lord seiner Sache sehr sicher.«


    Bernstein räusperte sich und versuchte nicht zu sehr zu starren. »Bei allem Respekt, Euer Gnaden, er ist sich seines Heeres äußerst sicher. Wir nahmen Tor Salan binnen eines Tages ein und die Verteidigung der Stadt war besser als die Eure. Die Runde Stadt ist zwar uneins und im Vergleich zu Tor Salan schwach, aber er möchte unnötiges Blutvergießen vermeiden.«


    »Warum möchte er mit uns verhandeln?«, fragte die Dame Kinna. »Wenn er Tor Salan so leicht erobern konnte, weshalb sollte er dann zuerst mit uns sprechen? Wenn er seine Macht so leicht zeigen kann, hätte er das sicher schon getan, um dann seine Bedingungen zu diktieren.«


    »Tor Salan hätte sich niemals ergeben – der Mosaikrat war zu sehr von den Verteidigungsmaßnahmen überzeugt. Ihr habt nichts Vergleichbares, auf das ihr zu stolz sein könntet.«


    »Oder hat er sich übernommen und versucht nur Stärke vorzugeben?« , fragte die Herzogin.


    Er senkte den Kopf, um diese Möglichkeit einzugestehen. »Lord Styrax hat keineswegs die Angewohnheit, Drohungen auszusprechen, die er nicht einlösen kann. Wenn einer der drei Herrscher nicht erscheint, wird er dessen Viertel als feindselig betrachten, aber mein Lord hofft, dass Ihr dem Treffen beiwohnt. Ihr verliert dadurch nichts.«


    Die Herzogin lehnte sich neugierig vor. »Glaubt Euer Lord denn, dass wir ihm die Stadt so einfach übergeben?«


    »Ich überbringe nur die Nachricht. Das Einzige, was ich Euch sagen kann, ist dies, dass Lord Styrax Euch als Herrscher behalten will, während Fortinn einem Verwalter unterstellt wird, den er bestimmt.«


    Sie lehnte sich zurück und dachte lange nach, wobei sie beständig die Finger durch das Haar des Jungen gleiten ließ. Diese gedankenverlorene Berührung änderte am Starren des Jungen nichts, und mittlerweile war Bernstein kurz davor, sich zu winden.


    »Nun gut, sagt Eurem Lord, dass ich da sein werde.«


    Bernstein verneigte sich. »Ich wurde angewiesen, Euch zu begleiten.«


    »Auf gar keinen Fall«, blaffte sie erstaunlich wütend.


    »Wie Ihr wünscht«, sagte er und verneigte sich erneut. »Mit Eurer Erlaubnis werde ich den Morgen stattdessen damit verbringen, am Schrein von Kiyer, der Göttin der Sturzflut, auf der Bergseite dieses Turms zu beten.«


    Seine Worte hatten die erwünschte Wirkung, und die Herzogin zuckte nach einem Blick zur Dame Kinna mit den Achseln und nickte. Sie stand auf und half auch dem Jungen mit mehr Vorsicht vom Thron herunter, als bei einem Kind dieses Alters angebracht gewesen wäre.


    »Wie Ihr wünscht. Jato wird Euch und Eurem Diener ein Zimmer zuweisen und für Euer Wohl sorgen.«


    Als sein Name genannt wurde, hüpfte der Beamte vor und wackelte dabei wie ein Star mit dem Kopf. Die Herzogin ging, das Kind an der Hand, ohne einen weiteren Blick auf die Haupttreppe zu. Die Dame Kinna folgte einige Schritte hinter den beiden, blieb aber lange genug stehen, um ihn erneut anzulächeln und auch noch zu sagen: »Verschlaft nicht.«


    Bernstein stand einen Augenblick lang reglos da und versuchte zu ergründen, ob die Frau wohl verrückt war, oder ob er sie früher schon einmal getroffen und es nur vergessen hatte. Nai zupfte drängend an seinem Ärmel und riss ihn damit aus seinen Gedanken.


    »Kommt, wir müssen reden.«


    Bernstein lächelte böse. »Das müssen wir wirklich.«
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    Bernstein war früh erwacht und hatte sich am Becken gewaschen. Als nun eine Dienerin anklopfte, hatte er sich bereits halb angezogen. Sie war blond, ein bisschen zu kurvenreich für Bernsteins Geschmack, und sie sah ihn nicht einmal an, während sie ein Tablett mit Haferbrei und großen Schalen voll schwarzen Tees hereintrug. Ersteres war zu fad, das zweite zu bitter, aber im Zimmer war es kalt, und so verzehrte er beides eilig. Er hatte bereits Nais Portion ins Auge gefasst, als der dickliche Nekromant aus der Schlafkammer gegenüber kam und erfreut auflachte, da er sah, was ihn erwartete.


    Ein hohes Fenster am Ende des schmalen Raumes war die einzige Lichtquelle. Das fensterlose Schlafzimmer war unangenehm dunkel gewesen, darum war Bernstein beim Licht eines Kerzenstummels eingeschlafen, obwohl er sich feige und albern dabei vorkam.


    Zwischen zwei Bissen sagte Nai: »Erinnert mich ein bisschen zu sehr an Gefängniszellen.«


    »Wenigstens haben sie uns heute Morgen rausgelassen.«


    Die Nacht war unruhig gewesen. Nachdem Nai einen magischen Schutz gegen Lauscher gewirkt hatte, hatten sie sich mehr als eine Stunde unterhalten. Und als er sich schlafen legte, hatte Bernstein der Kopf gebrummt. Im Gegensatz zu Bernstein hatte 
     Nai die Amme sofort erkannt – er konnte kaum glauben, wie sehr sie sich verändert hatte. Aber auch der Nekromant hatte keine Erklärung dafür gehabt, wie sie nach Byora gekommen war. Selbst Zhia Vukotic war davon ausgegangen, dass Haipar im Kampf gestorben war.


    Und das war nicht die einzige verblüffende Neuigkeit, die Nai für Bernstein bereithielt. Dass Zhia selbst, durch die Augen der Dame Kinna, Teil des Gesprächs gewesen war, das er mit der Herzogin geführt hatte, war ebenfalls überraschend gewesen. Er wusste nicht, wer das Kind oder der große Sergeant namens Kayel war. Nai konnte ihm nur sagen, dass es eine Verbindung zwischen ihnen gab – sie wurde mit der Zeit schwächer, aber der Nachhall eines Zaubers war offensichtlich. Auch dafür, dass Legana, die Farlan-Spionin, Mikiss in ihrem gemieteten Raum getötet hatte, gab es keine Erklärung. Nai behauptete, dass die Dame selbst in ihren Räumen aufgetaucht war, wenige Tage bevor sie im Tempelviertel getötet wurde.


    »Ich habe nachgedacht«, begann Bernstein zögernd. »Die Verbindung wird schwächer, nicht wahr?«


    Nai blickte von seiner Schale voll bitteren Tees auf und nickte.


    »Kannst du etwas tun, um sie zu stärken?«


    Nai schürzte nachdenklich die Lippen. »Das würde den Zauber vermutlich wiederholen.«


    »Beim ersten Mal scheint er ja keinen Schaden angerichtet zu haben«, sagte Bernstein leichthin. »Und ich vermute, dass diese Verbindung noch einmal nützlich sein könnte, darum will ich sie nicht verlieren.«


    »Einen Monat hält sie mindestens noch«, sagte Nai kopfschüttelnd. »Der Zauber ist beendet und die Energie wird nur durch den üblichen Schwund geringer.«


    »Gut, Lord Styrax möchte diesen Sergeant vermutlich im Auge behalten.«


    »Warum?«


    »Erinnerst du dich daran, wie Zhia uns gefangen nahm? Als ihr verlorenes Lamm, dieser Doranei, bei ihr vorbeischaute, suchte er nach jemand bestimmtem, jemandem, von dem er sich sicher war, dass man ihn in das Haus hatte gehen sehen. Ich habe damals schon gedacht, dass es ein sehr großer Zufall war, gleich in unserer ersten Nacht dort angegriffen zu werden.«


    »Ihr glaubt nicht, dass es einfach eine Verwechselung gewesen sein könnte?«


    »Wer greift schon ohne triftigen Grund einen Nekromanten an?«


    Nai nickte. »Und wenn man jemanden zu einem Angriff auf einen Nekromanten verleitet – um die Beteiligten gegeneinander auszuspielen oder in einem Wespennest zu stochern –, dann verlässt man sich nicht auf eine vage Ähnlichkeit, wenn man auch die Möglichkeit hat sicherzugehen.«


    »Der Mann des Königs hat mich immer so seltsam angesehen, wenn er glaubte, dass ich es nicht merke. Er hat immer darauf geachtet, dass ich nicht in seinem Rücken bin. Vielleicht lag das an dieser Verbindung? Vielleicht erinnerte ich ihn an Kayel – und Kayel ist jemand, den er umbringen will?«


    »Wer ist also dieser Kayel?«


    »Das habe ich noch nicht rausgefunden«, gab Bernstein zu. »Aber Doranei zufolge steckte Azaer hinter der Sache in Scree. Ich bin nicht sicher, ob ich das glauben soll, aber er war davon überzeugt.«


    »Kayel ist ein Gefolgsmann Azaers?« Nai dachte laut nach. »Lord Styrax würde das sicher gern erfahren, unabhängig davon, welche Rolle der Schatten spielt.«


    Bernstein blickte mürrisch drein. »Hoffen wir, dass Kayel es nicht zu früh merkt. Ihr Götter, ich hasse es, mein Schwert nicht bei mir zu haben.«


     



    Die Reise den Berg hinauf war erfreulich ereignislos. Bernstein und Nai gingen auf direktem Wege zum Schrein Kiyers an der Rückseite des Rubinturms, mussten dort aber eine Stunde warten, bevor noch jemand erschien. Die beiden Soldaten, die man an ihrer Tür postiert hatte, waren ihnen gefolgt, machten aber keine Anstalten, ihnen einen Weg zu verwehren.


    Nai wollte zuerst gar nicht hineingehen. Er erklärte Bernstein, dass der Schrein entweiht worden sei und kein Teil des Geistes der Göttin mehr darin ruhe. Da er nicht wusste, was er mit diesem Wissen anfangen sollte, war Bernstein in dem Raum auf-und abgegangen, bis die Herzogin und ihr kleines Gefolge eintrafen.


    Die Herzogin trug ein prächtiges, in Tönen von Grün und Beige gehaltenes Reitkleid und um ihren Hals hing ein funkelnder, wachteleigroßer Feueredelstein. Der Langdolch an ihrer Seite passte ebenso wenig dazu wie der daneben hängende grüne Stoffbeutel gleicher Länge.


    »Die Wachen der Bibliothek verlangen, dass man seine Waffen abgibt, bevor man das Gelände betritt«, erklärte sie, als sie Bernsteins Blick bemerkte. »Beim ersten Mal war ich unbewaffnet, und der arme Dummkopf hat mich wie ein verirrter Welpe angesehen, als ich ihm nichts geben konnte. Es freut sie, wenn sie sich wegen etwas aufspielen können.«


    »Wie steht es mit meinen Waffen?«, fragte Bernstein gerade – da kam der kleine Junge aus dem Thronsaal herein. Er trug eine kleine Wachuniform und wurde zu Bernsteins Überraschung von dem grobschlächtigen Sergeant Kayel sanft zur Herzogin geführt.


    Die Herzogin zeigte auf Kayel, und Bernstein bemerkte ein langes Bündel, das der Mann in der Hand hielt. »Kayel hat sie bei sich.«


    Auf dieses Stichwort hin legte sich Kayel den Tragegurt über 
     die Schulter, behielt seine Schwerthand dabei jedoch die ganze Zeit in der Nähe des Knaufs seines Bastardschwertes. Der Sergeant holte einen Schlüssel hervor und schloss die Schreintür hinter ihnen ab, um den Schlüssel dann der Herzogin zu übergeben. Die ganze Zeit über ließ er Bernstein nicht aus den Augen. Nun fiel Bernstein das Funkeln von Edelsteinen am Schwertgriff Kayels auf.


    Und obwohl er so was trägt, halten sie ihn immer noch für einen Sergeanten? Haben hier denn alle den Verstand verloren?


    »Ihr nehmt das Kind mit? Der Weg ist meilenlang.«


    »Ruhen kommt mit mir«, antwortete sie barsch und zog den Jungen an ihre Seite. »Er ist ein braves Kind und wird sich nicht beschweren.«


    Bernstein war von der leidenschaftlichen Erwiderung ein wenig überrascht und ließ es darauf beruhen. »Die Dame Kinna begleitet uns nicht?«


    Kaum war das Thema gewechselt, wurde ihr Gesichtsausdruck wieder sanft. »Die Dame Kinna brauchen wir nicht. Wir nehmen möglichst wenige Begleiter auf diese Ausflüge mit. Sergeant Kayel kommt mit, um Euch im Auge zu behalten, und um Ruhen zu tragen, sollte er müde werden. Und nun, Oberst, bitte: dieses Steinbecken sollte sich leicht in meine Richtung ziehen lassen.«


    Der Menin-Soldat machte sich an die Arbeit und bemerkte nun die Schleifspuren am Boden. Er umfasste die verzierten Griffe, die an der Vorderseite des Beckens befestigt waren. In dieses große Bassin wurde bei Gebeten vermutlich Wasser gegossen. Dass der silberne Krug, den er zu sehen erwartete, fehlte, deckte sich mit dem Gefühl fehlender Frömmigkeit. Man hatte ihn sicherlich gestohlen, nachdem die Kapelle entweiht worden war.


    Unter dem großen, viereckigen Fuß des Beckens kam eine Wendeltreppe aus Eisen zum Vorschein, die in einen schlichten 
     Gang hinabführte. Auf dem Weg zur ersten Stufe zog die Herzogin etwas hervor, das wie ein kleiner Streitkolben wirkte, doch in dem stählernen Kopf ruhte ein eiförmiges Stück trüben Quartzsteins. Daraus ragten, wie bei einer Stimmgabel, zwei kurze Stangen hervor. Und tatsächlich schlug die Herzogin nun ganz vorsichtig damit gegen die Wand. Mit dem Erklingen des Tons warf der Quartz ein helles, blaues Licht in den Raum. Sie reichte das seltsame Gerät an Sergeant Kayel weiter und zog ein weiteres für sich selbst hervor.


    »Deutlich handlicher als Pechfackeln«, sagte sie, als sie die letzte Stufe erreichte. »Bleibt in der Nähe. Ohne uns wird es hier unten fürchterlich dunkel sein.«


    Bernstein antwortete nicht. Er hatte neben Nais Magie ein Zunderkästchen und Kerzen dabei, aber abgesehen davon gab es nur einen Gang, der zur Bibliothek führte, sie würden sich also kaum verlaufen. Er holte schnell auf und setzte sich an die Spitze, als Kayel beiseitetrat und ihn vorwinkte, damit er ihn im Auge behalten konnte.


    Der Gang durch den Berg, zwei Schritt breit und an der höchsten Stelle sieben hoch, war so glatt, dass er auf magische Weise geschaffen worden sein musste.


    Er führte fünfzig Schritt leicht abwärts, wandte sich dann nach rechts, um nach Südosten den langen Aufstieg zur Bibliothek in Angriff zu nehmen. Bernstein schritt zügig in die Dunkelheit aus und versuchte gar nicht an die Gesteinsmassen zu denken, die sich über ihm erstreckten.


    Etwa eine Stunde später endete der Gang nach einer weiteren Rechtsbiegung. Hinter der Ecke stand Bernstein vor einer hohen doppelflügeligen Tür, die mit einem Bronzeriegel gesichert war. Er öffnete sie, nur um nach weiteren fünf Schritten vor einer weiteren – gleichen – Tür zu stehen, die sich jedoch nicht öffnen ließ.


    »Sie ist verriegelt«, erklärte die Herzogin. Kayel setzte Ruhen ab und schloss die erste Tür. »Neben Eurem Diener hängt eine Kette. Zieht daran, um unsere Anwesenheit zu verkünden.«


    Bernstein tat, wie ihm geheißen. Hinter der Tür war eine Glocke zu hören und kurz darauf vernahm er, wie ein Riegel zurückgeschoben wurde. Die Tür öffnete sich und Licht strömte hindurch. Kurze Zeit war Bernstein geblendet, dann konnte er zumindest eine verschwommene weiße Gestalt vor sich sehen.


    Obwohl er wusste, was ihn erwartete, schnappte er überrascht nach Luft. Das Litse-Weißauge war groß und schlank, nur sein Brustkorb war so breit, dass er sich mit einem Chetse messen konnte. Das Haar war fast so weiß wie seine Haut, aber das alles verblasste wegen des Unterschieds zwischen Litse- und anderen Weißaugen bis zur Bedeutunglosigkeit: einem Paar grau gesprengelter Flügel, die auf seinem Rücken gefaltet waren.


    »Natai Escral, Herzogin von Byora, willkommen«, sagte der Mann mit ausdruckslosem Gesicht. »Bitte, reicht mir Eure Waffen.«


    »Guten Morgen, Kiallas«, antwortete die Herzogin fröhlich, löste ihren Dolch vom Gürtel und reichte ihn dem Mann. »Wie ist das Leben in der Bibliothek?«


    Kayel wirkte nicht sonderlich erfreut, als er seine Waffen und das Bündel mit Bernsteins Säbel abgab. Kiallas sah Bernstein tadelnd an, als dieser nichts abgab.


    »Die Bibliothek besteht weiter so, wie sie es immer tat«, antwortete Kiallas beiläufig. Dabei wirkte er nicht wie ein Gelehrter. In seine Brustplatte aus glänzendem Stahl war die Rune Ilits, des Windgottes, eingeprägt.


    Feine, verschlungene Buchstaben verzierten die Ränder seiner Brustplatte und seiner Arm- und Beinschienen. Letztere trugen am oberen Ende einen kleinen Flügel, der die Knie schützte.


    An seinem Gürtel hing ein Köcher voller kurzer Wurfspeere, 
     aber Bernstein achtete eher auf die Stangenwaffe, die er auf der Schulter trug. Sie war kürzer als die meisten Speere und hatte eine gebogene Spitze von der Länge eines Kurzschwerts. Der im Kampf mit Säbeln geschulte Oberst konnte sich gut vorstellen, wie Kiallas im Flug mit dieser Waffe zuschlug.


    »Noch immer so liebenswert wie früher«, sagte die Herzogin mit aufgesetzter Fröhlichkeit, während sie das Weißauge umrundete und ins Tageslicht hinaustrat. »Dieser Ausblick macht die fehlende Konversation allerdings mehr als wett.« Sie streckte die Arme aus, atmete tief durch und wandte sich dann zu Ruhen um. »Mein Lieber, komm her und sieh dir die Bibliothek der Jahreszeiten an.«


    Bernstein und Kayel folgten dem Jungen, als Kiallas sich an den Abstieg machte und die grauen Steinstufen betrat, die aus dem Fels geschlagen worden waren. Sie führten zu einer Weide und einem mit niedriger Mauer umgebenen Garten voller verdorrter, brauner Pflanzen, die ein Junge ohne Flügel gerade mit wenig Erfolg schnitt. Dahinter befand sich das erste von einem halben Dutzend riesiger Gebäude aus weißem Stein, die in der kraterartigen Kluft verteilt lagen.


    Auf allen Seiten der etwa eine halbe Meile durchmessenden Senke erhoben sich steile Klippen – ein Tal in der Form einer verbeulten Schale, die in den umgebenden Hängen ruhte. Der wie ein schwarzer Drachenzahn wirkende einsame Gipfel des Schwarzzahn erhob sich am Rand der unebenen Schlucht und blickte auf sie herab. Bernstein hörte einen Wasserfall und sah hinter dem größten Gebäude einen kleinen Fluss aufblitzen. Es war ein sechsseitiger Bau mit einer von Grünspan bedeckten Kupferkuppel. An drei Seiten ragten Flügel hervor und gaben ihm den Anschein eines verstümmelten Insekts.


    Alle Gebäude unterschieden sich erheblich voneinander. Das nächststehende war niedrig und weit gehalten, und die Hälfte 
     des zweiten Stocks war Wind und Wetter offen ausgesetzt. Weiter hinten erhob sich stufenförmig der Aufstieg zum großen, doppelten Torbogen, durch den man in die Runde Stadt nach Ismess hinabgelangte. Bernstein sah Dutzende Gestalten in Weiß, alle blond, aber die meisten ohne Flügel – reinblütige Litse. Er erinnerte sich an das, was man ihm im Vorfeld schon gesagt hatte: Normalerweise trugen nur die Weißaugen Waffen, aber offensichtlich hatte die Anwesenheit Lord Styrax’ und seiner Leute sie in Unruhe versetzt, denn alle erwachsenen Männer, die er sah, waren bewaffnet. Sie machten allerdings nicht den Eindruck, als wären sie daran gewöhnt.


    »Erstaunlich«, sagte Nai, der neben ihm erschien. Er streckte die Hand aus, die Finger gespreizt, und bewegte sie durch die Luft, als würde er sie in einen Fluss tauchen. »Nichts, gar nichts.«


    »Sieht gut aus, finde ich«, sagte Kayel und grinste Ruhen dabei bösartig an. »Ich nehme es.«


    »Gar nichts?«, wiederholte Bernstein, ohne auf Kayels Einwurf zu achten. Erst da begriff er, was Nai meinte. »Oh, natürlich.«


    Die Bibliothek nutzte auf unbekannte Weise die Tatsache, dass es neben Orten mit sehr hoher magischer Energie auch solche gab, an denen sie fast völlig fehlte. So ein Ort war die Bibliothek der Jahreszeiten. Magie funktionierte hier einfach nicht. Nai würde hier in der Luft, die ihn umgab, keine Energie finden, gleichgültig, wie sehr er sich auch anstrengte.


    »So hatte ich es mir nicht vorgestellt«, sagte er schaudernd. »Die Luft ist so ausgedörrt, dass sie wie in einem Sandsturm schmeckt. Es fühlt sich an, als sei man mit einem Mal nicht mehr in der Lage, die Farbe Blau zu sehen.« Nai wirkte sehr verunsichert und bemerkte nicht einmal den scharfen Blick der Herzogin.


    »Nun, gewöhn dich dran«, drängte Bernstein und riss sich von 
     dem beeindruckenden Anblick los. »Wir haben etwas zu erledigen. Kiallas, könnt Ihr mir sagen, wo ich Lord Styrax finde?«


    »Ich soll euch alle zum Palast der Gelehrten bringen, damit ihr euch frischmachen könnt«, sagte Kiallas und zeigte auf das hohe Gebäude, das sich an die Klippen schmiegte. Es war sieben oder acht Stockwerke hoch und jedes wies einen Balkon auf, der sich über die gesamte Breite erstreckte. Das Weißauge sah Bernstein mit einer Mischung aus Abscheu und leichter Geringschätzung an.


    »Ich brauche keine Begleitung«, sagte Bernstein und versuchte sich von der Hochnäsigkeit des Weißauges nicht verärgern zu lassen. »Weist mir nur den Weg.«


    »Besucher müssen stets eine Eskorte haben.«


    »Gut, dann ruft jemanden«, sagte Bernstein knapp. Er wies auf das größte Gebäude mit der Kupferkuppel hin. Es hieß das Faeren-Haus, und dort befand sich die zur Bibliothek gehörige Sammlung von Grimoires und Abhandlungen über Magie. Lord Styrax würde sich am ehesten dort aufhalten und herumstöbern. »Wir gehen da hin.«


    Bernstein stieg mit Nai im Schlepptau die Treppe hinab. Mit einem Flattern näherte sich ein weiteres geflügeltes Weißauge, der Rüstung nach von geringerem Rang. Bernstein war erleichtert, die Herzogin und ihren Leibwächter hinter sich lassen zu können. Ihre Stimmen verloren sich rasch im Wind. Er hatte den Drang, sich wie ein Hund zu schütteln, nun, da er dem engen Tunnel und der unangenehmen Gesellschaft entkommen war. Er konnte nicht entscheiden, was ihn eher gestört hatte, der bösartige Kayel oder die Schatten in Ruhens Augen. Aber jetzt, da er beide losgeworden war, schmeckte die frische Luft umso süßer.


    »Was ist das?«, fragte Nai, als sie das große Gebäude erreichten. Er wies auf ein dunkles Standbild hin, das am Fuß der Treppe stand, die zu einem Säulengang hinaufführte. Dahinter erhob 
     sich eine halbmondförmige Felsformation, die zwei Mann hoch und mehr als zwanzig Schritt lang war.


    »Der gescheiterte Streit«, sagte Bernstein. »Ein Denkmal für Kebren. Den gebogenen Fels nennt man den Drachen, er soll ein Schutzgeist der Bibliothek sein.«


    Ihre Wache schnaubte verärgert. »Es heißt doch nicht: Der gescheiterte Streit. Vielmehr ist es das Grab eines unbekannten Fysthrall, der den Tod Leitahs, der Göttin der Weisheit miterlebte. Das Standbild wurde zu ihren Ehren und nicht zu Ehren des Schutzgottes der Fysthrall errichtet.«


    »Dann ist es ein Denkmal für den Sieg der Gewalt über den Verstand«, sagte Nai. Er ging um den ovalen Granitblock herum, suchte nach einer Fuge, fand aber keine. Im Gegensatz zu den Häusern war das Denkmal direkt aus dem dunklen Stein des Schwarzzahn gemeißelt worden. Die Oberfläche hatte man geglättet und mit unzähligen Schriftzeilen versehen, aber der Dialekt war zu alt, als dass sie beide ihn hätten verstehen können.


    »Liegt er darunter?«, fragte Nai und betrachtete den festgestampften Boden.


    »In den Fels eingeschlossen«, antwortete der Litse und verbarg seine Verärgerung nicht. »Behandelt es mit Würde, denn diese Bibliothek wurde aufgrund seiner Schriften errichtet. Er hat meinen Vorfahren die Aufgabe übertragen, die Erinnerung an Leitah am Leben zu halten.«


    »In den Fels eingeschlossen?«


    Nai musterte das Denkmal und versuchte zu ergründen, wie man das geschafft hatte.


    Er ist nicht so wie Isherin Purn, erkannte Bernstein. Für ihn geht es bei der Nekromantie nicht um Macht. Er ist nur so neugierig, dass er nicht weiß, wann er aufhören sollte.


    »Dann muss man es in der Stadt gefertigt haben«, schloss Nai. Er streckte die Arme aus und zog sich am Rand des Denkmals 
     hoch, um auf die Oberseite zu sehen. Das Weißauge schrie wütend auf, aber Nai achtete gar nicht darauf.


    Das Weißauge löste einen Speer von seiner Hüfte und war drauf und dran, ihn zu werfen. Aber Bernstein fiel ihm in den Arm.


    »Nai, komm sofort da runter«, befahlt Bernstein.


    Das Weißauge versuchte sich seinem Griff zu entwinden, doch um fliegen zu können, musste er schlank und von so schmalem Wuchs wie ein Falke sein. Also hatte Bernstein den Gewichtsvorteil auf seiner Seite. Der Litse zischte verärgert und griff nach seinem Dolch. Bernstein stieß ihn so von sich weg, dass der Junge nach hinten taumelte und seine Flügel ausbreiten musste, um das Gleichgewicht wiederzufinden.


    »Hast du den unbekannten Soldaten erkannt?«, fragte jemand von der Treppe her. Lord Styrax stand dort oben vor einer gemischten Gruppe.


    Bernstein sank auf ein Knie.


    »Nun? Ich sehe ein Gesicht, das in die Oberseite eingeschnitten scheint. Ist es jemand, den du kennst?« Bernstein hörte das Lachen in der Stimme seines Lords. Noch nie hatten die Menin der Versuchung, die kleinlichen, humorlosen Litse zu verspotten, widerstehen können. Es erfreute Bernstein, dass auch sein Lord diesem Drang nicht entging. Es machte den sonst so distanzierten und undurchschaubaren Mann etwas menschlicher.


    »Er kommt mir bekannt vor, mein Lord«, antwortete Nai fröhlich, und Bernstein verzog über den offensichtlichen Mangel an Respekt des Nekromanten das Gesicht. »Ich würde nicht sagen, dass ich mit dem Mann schon getrunken habe, aber die Augen erinnern mich an jemanden.«


    Die Wache schrie erneut wütend auf, aber diesmal suchte er am Kopfende der Treppe nach Befehlen. Neben Lord Styrax stand ein weiteres Litse-Weißauge. Es war größer als Kiallas und 
     hatte goldene Verzierungen auf der prächtigen Rüstung. Er betrachtete das Geschehen mit gefurchter Stirn, aber bisher hatte er sich noch zurückgehalten. Als er nun Anstalten machte, die Treppe hinabzugehen, sagte Lord Styrax ruhig: »Bei Fuß, Gesh.«


    Bernstein hatte seinen Lord lange nicht mehr ohne Rüstung gesehen. Sogar für ein Weißauge mit der Stärke eines Kastan Styrax wäre eine volle Panzerung in diesem Tal anstrengend zu tragen, darum hatte er etwas angelegt, das besser zu einem Adligen passte: eine teure, cremefarbene Tunika mit roten Verzierungen und rote Reiterstiefel aus Leder, die an dem Weißauge ebenso unpassend wirkten wie die Diamant- und Rubinringe, die an seiner linken Hand funkelten. General Gaur und Kohrad gingen hinter ihm. Das junge Weißauge war weniger prächtig in einen schwarzen Waffenrock gekleidet. Der feindselige Blick, mit dem Kohrad die Begleiter seines Vaters musterte, machte deutlich, dass er sich nicht damit zufriedengeben wollte, die Litse zu verspotten. Der schlanke, unnahbare Gesh war sich dieses Blickes zwar durchaus bewusst, gab sich aber nicht die Blöße, darauf zu reagieren.


    »Bernstein, wie heißt dein seltsamer Freund?«


    »Mein Name ist Nai, mein Lord«, sagte der Nekromant, bevor Bernstein antworten konnte, und verneigte sich kurz.


    »Ich kann mich nicht daran erinnern, dich angesprochen zu haben«, sagte Lord Styrax. »Bedenke deine Stellung, oder Oberst Bernstein schneidet dir das schiefe Lächeln aus dem Gesicht.«


    Nais Lächeln verblasste, als er bemerkte, dass Lord Styrax keineswegs im Scherz sprach.


    »Also, Bernstein: berichte!«


    Bernstein verneigte sich angemessen tief. »Der Diener Isherin Purns, mein Lord. Ich erwähnte ihn in meinem Bericht, aber offensichtlich lag ich damit falsch, dass er starb.« Er zögerte und sah Styrax in die Augen. »Mein Lord, er hat Neuigkeiten, die Ihr Euch anhören solltet.«


    Styrax nickte. »Ich verstehe.« Er warf einen Blick zurück auf den Eingang des Faeren-Hauses, der hinter acht gewaltigen, zwanzig Schritt hohen Säulen lag. Der Haupteingang bestand aus einer Tür mit Bronzeplatten, die rund drei Schritt maß. Die Platten waren so sehr poliert, dass man nun das Bild, das einmal darauf gewesen war, nicht mehr erkennen konnte.


    »Kommt mit«, befahl er.


    Sie erklommen die Stufen und gingen hinein, wobei Bernstein für kurze Zeit langsamer ging, um sich die Basreliefs geflügelter Krieger anzusehen, die auf beiden Seiten der Tür hingen. Dann folgte er Lord Styrax ins Innere. Das Faeren-Haus trug in jeder der sechs Wände hohe Fenster aus buntem Glas. Zwei schmale Fenster lagen neben den Durchgängen in die Flügel und drei große befanden sich in den anderen drei Wänden. Der weitläufige Bereich in der Mitte war darum von buntem Licht erfüllt, das dem trüben Tag etwas Farbe verlieh. Über den Fenstern hingen bunte Tücher. Die langen, blauen Fahnen wurden von leuchtend roten Wimpeln mit goldenen Rändern unterbrochen.


    Die Menin waren nicht die einzigen Besucher der Bibliothek. Einige Gelehrte saßen unter der Kuppel über ein halbes Dutzend hufeisenförmige Tische gebeugt. Je zwei Pulte waren dem Gelehrten in der Mitte zugewandt, so dass er die gewaltigen, in Leder gebundenen Bücher lesen konnte. Zwei Männer und eine Frau sahen beim Geräusch ihrer Schritte auf, wandten ihren Blick dann aber schnell ab, was Bernstein ein Lächeln entlockte.


    Das Waffenverbot wirkt im Angesicht eines Mannes, der doppelt so schwer und einen halben Schritt größer als ein gewöhnlicher Mann ist, nicht mehr ganz so nützlich.


    Lord Styrax überging die Blicke und trat in die Mitte des Raumes. Bernstein sah sich in der großen Halle um. Dies war der größte Tempel, den er jemals betreten hatte und ohne Zweifel der prächtigste Raum, auch wenn die Kuppel über ihm keine 
     Goldverzierungen aufwies, wie er sie in einem Tempel des Todes erwarten würde. Der Staub der Bücher lag in der Luft und mächtige Regale ragten von allen Seiten in den Raum hinein. Arkane Symbole verzierten jede verfügbare hölzerne Oberfläche der Regale und bewaffnete Wachen standen an jeder Tür.


    Bernstein holte Lord Styrax in der Mitte des Raumes ein und stellte sich neben ihn.


    »Weißt du, was das ist?«, fragte Lord Styrax leise. Im FaerenHaus war es so still wie beim Gebet in einem Tempel, die wenigen Geweihten saßen schweigend über die Gegenstände ihrer Verehrung gebeugt.


    Bernstein sah sich das an: eine Steinsäule mit fünf Seiten. Die Ecken waren abgerundet, sie war so gründlich poliert worden, dass man sich in ihrer Oberfläche beinahe spiegeln konnte. In der Mitte der flachen Oberseite ruhte eine Halbkugel die aus einem Grund, den Bernstein jedoch nicht ergründen könnte, aus massivem Gold zu sein schien. Stein und Gold waren mit kleinen Zeichen übersät, die Bernstein erst als eine ihm fremde Sprache erkennen konnte, als er sich herunterbeugte. Es dauerte eine Weile, bis er herausfand, welche Sprache es war: einzelne oder mehrere geometrische Runen in einer einheitlichen Schnitttiefe, darüber flachere und geschwungenere Zeichen, wie die Arabesken eines Bilderrahmens. Das war Elfisch, die erste Sprache der Sterblichen, die aus einhundertzwanzig Haupt- und fünfhundertundfünf Nebenrunen bestand, und denen die geschwungene Schrift Einzelheiten, Fälle und Zeiten hinzufügte.


    »Man nennt es das Herz der Bibliothek«, sagte Lord Styrax und nahm damit die Antwort des Soldaten vorweg.


    Bernstein richtete sich auf. »Hat es denn einen Sinn? Das ist doch Elfisch, oder?«


    »Soweit ich sagen kann, nein, und natürlich wirkt Magie hier nicht.«


    »Warum sollte man es dann auf Elfisch schreiben?« Er runzelte die Stirn. »Ich dachte, man benutzt diese Sprache nur für Magie, da sie am besten dafür geeignet ist, die Magie zu kanalisieren? Man schreibt doch keine Geheimnisse in dieser Sprache auf und stellt sie dann in eine verdammte Bibliothek, in der sich die Bücher und Gelehrten finden, die man für eine Übersetzung braucht.«


    »Es ist augenscheinlich ein Gedicht, aber so verworren, dass es vermutlich eine verschlüsselte Nachricht enthält. Sie nennen es das Geheimnis des Herzens.«


    Bernstein sah seinen Lord an. Plötzlich stellten sich die Härchen in seinem Nacken auf, wie sie es stets taten, wenn er die Kontrolle über eine Situation verlor.


    Welcher Eroberer würde sich schon von einer Bibliothek, und sei sie noch so großartig, ablenken lassen? Bei Karkarns Horn, ist die Eroberung vielleicht gar nicht unser Ziel?


    »Habt Ihr es entschlüsselt?«, fragte Bernstein heiser.


    Lord Styrax lächelte auf eine Weise, die er noch nie bei ihm gesehen hatte, und die eine aufrichtige Freude ausdrückte. Das große Weißauge zeigte seine wahren Gefühle selten, und so war Bernstein überrascht, als Styrax sagte: »Damit fange ich heute an. Meine Nachforschungen brachten keine Abschrift zutage. Ich habe nur gehört, dass die Verschlüsselung zwar unglaublich schwer zu überwinden ist, sich dann aber eine überraschende Wahrheit offenbart. Die wenigen Leute, die es bisher entschlüsselt hatten, weigerten sich allesamt, die Antwort preiszugeben und zerstörten lieber ihre Unterlagen.«


    »Und jetzt wollt Ihr Euch daran versuchen?«, fragte Bernstein. Herzog Vrill hatte einst gesagt, dass Lord Styrax auch dann ein berühmter Gelehrter geworden wäre, wenn er nicht als Weißauge oder Magier geboren worden wäre.


    Styrax nickte. »Wie sollte ich einer solchen Herausforderung 
     widerstehen? Da ich keine Abschrift finden konnte, habe ich mich mit dem Gegenstand selbst beschäftigt. Ich vermute, dass derjenige, der die Nachricht verschlüsselte, nie damit gerechnet hat, dass jemand dem Geheimnis unter praktischen Gesichtspunkten begegnen könnte.«


    Bernstein war verwirrt. Lord Styrax wollte sicher auf etwas hinaus, aber Bernstein hatte keine Ahnung, was es war. Er wollte, dass Bernstein etwas begriff, zu dem ihm noch weitere Hinweise fehlten.


    »Ich habe mir ihre Aufzeichnungen angesehen«, fuhr Styrax nach einem Augenblick fort. »Es gibt Hinweise darauf, dass das Herz des unbekannten Soldaten darin eingeschlossen ist, aber es gibt keine Erklärung dafür, warum er sein Herz für diesen Zweck hergeben sollte. Außerdem hat hier laut eines uralten Berichts Deverk Grast einige Tage verbracht, nachdem er Ismess geschliffen hatte und während das geschah, was er Höhepunkt und Ende der Reinigung nannte. Eines Nachts trat er durch diese Tür, beendete das Gemetzel und begann stattdessen damit, den Langen Marsch vorzubereiten, der einen Wendepunkt in der Geschichte unseres Stammes darstellte. Das ist alles sehr merkwürdig, findest du nicht?«


    Bernstein zuckte hilflos die Achseln. »Äh, ja, Herr, ich denke schon.«


    Jedes Menin-Kind wusste über den Langen Marsch Bescheid, dem Auszug der Menin in den Ring des Feuers. Fast die Hälfte starb auf der zweijährigen Reise durch die Brache, und über den Grund für Grasts Entscheidung gab es nur Vermutungen oder vorgegebene Meinungen.


    Lord Styrax klopfte ihm auf die Schulter. »Keine Sorge, du musst nicht hierbleiben und mir dabei helfen, die Schriften zu entschlüsseln. Sag mir nur, was nicht warten konnte.«


    Bernstein sah sich um. Gesh, das geflügelte Weißauge, stand 
     neben einem der Bücherregale, so dass seine Federn darüberstrichen, und beobachtete sie ausdruckslos. Bernstein räusperte sich und versuchte so leise zu sprechen, wie es in diesem widerhallenden Raum überhaupt möglich war.


    »Es gibt mehrere sehr wichtige Dinge. Zuerst: Es haben weitaus mehr Leute den Sturz Screes überlebt, als wir geahnt haben, zum Beispiel Haipar, die Gestaltwandlerin. Ich war sicher, dass sie gestorben ist, aber nun ist sie eine Amme in den Diensten der Herzogin.«


    Lord Styrax lachte laut auf. Das Geräusch hallte durch den Saal, aber als die Anwesenden verwundert aufsahen, war das Gesicht des Lords schon wieder ausdruckslos. Bernstein errötete, als sei er selbst derjenige gewesen, der gelacht hatte. Obwohl er von adligem Blut war, hatte er sich in feiner Gesellschaft nie wohlgefühlt.


    »Sind alle Neuigkeiten so überraschend?«, fragte Styrax.


    Bernstein nickte. »Zweitens: Zhia Vukotic befindet sich in der Stadt, das behauptet zumindest Nai. Offenbar hat sie Einfluss auf den obersten Berater der Herzogin und hat sichergestellt, dass er davon erfährt.«


    »Das überrascht mich nicht. Haipar gehörte doch zu ihren Spionen in Scree, oder? Es ist ja nicht gerade verwunderlich, dass die Vampirin mehr als einen im Einsatz hat.«


    »Das stimmt, aber ich dachte, ich sollte Euch mitteilen, dass der Kontakt von ihr ausging. Die letzte Neuigkeit ist am seltsamsten. Ich weiß nicht einmal, ob ich diesbezüglich die richtigen Schlüsse gezogen habe.«


    Lord Styrax hob die Augenbrauen. »Ein eigenes Rätsel des Herzens?«


    »Die Herzogin hat eine Leibwache, einen neuen Sergeanten der Rubinwache mit dem Namen Kayel. Er ähnelt mir ein wenig, mehr nicht, und doch hat es sogar mich stocken lassen. Es erschien 
     mir kurz so, als sehe ich in einen Spiegel, und auch Nai bemerkte es. Er konnte es noch nicht näher untersuchen, bestätigte mir aber, dass es eine magische Spur gibt, die uns verbindet.«


    »Und du bist ihm nie zuvor begegnet?«, fragte Lord Styrax nachdenklich. »Das ist wirklich ein nettes kleines Rätsel. Hast du eine Lösung dafür?«


    Bernstein trat von einem Fuß auf den anderen. »Vielleicht. Allerdings … ich weiß nicht so recht.«


    »Erzähl es mir.«


    »König Emins Gefolgsmann, Doranei – er kam zu Zhia Vukotic und fragte nach den Gefangenen, die sie nach dem Kampf am Haus des Nekromanten genommen hatte, also nach uns. Danach behielt er mich im Auge, obwohl sie bewiesen hatte, dass er niemanden dort kennen konnte.«


    »Also denkst du, dass auch er möglicherweise wegen dieser Verbindung an Kayel erinnert wurde?«, fragte Lord Styrax. »Eine gute Schlussfolgerung. Du sagtest, die Farlan wussten nichts von dem Nekromanten, und auch Narkang war unwissend?«


    »Genau, und Zhia hätte solche Spielchen gewiss nicht getrieben. Was nur den Schluss zulässt, das Azaers Gefolgsleute dahintersteckten. Immerhin wollten sie in Scree Chaos säen, und Doranei sagte, dass König Emin seit Jahren einen versteckten Krieg gegen den Schatten führt.«


    »Azaer«, sagte Lord Styrax so gedehnt, als wolle er das Wort genießen. »Das würde die Sache sehr interessant machen. Denkst du, die liebliche Herzogin untersteht Azaers Kontrolle?«


    »In meinen Augen sah es so aus, als wäre sich nicht ganz bei sich, zu sehr mit dem adoptierten Kind beschäftigt. Sie hat es heute sogar mitgebracht«, fügte er hinzu.


    »Ein Kind?«


    »Einen Jungen, den sie Ruhen nennt. Etwa fünf Winter alt, 
     würde ich sagen. Der Bengel hat in meinem Beisein noch kein Wort gesagt, steht nur dabei und sieht schweigend zu.« Bernstein verzog das Gesicht. »Irgendwas stimmt nicht mit ihm«, fügte er hinzu. »Ist zu still für ein Kind, zu ruhig.«


    »Ein gutes Mittel, um sie zu lenken«, sagte Lord Styrax nachdenklich. »Aber mit welchem Ziel?«


    »Wie es aussieht, will sie die Kulte in Byora vernichten. Die Lage ist schlimmer, als die Berichte vermuten ließen. Die Leute in diesem Viertel haben Angst und ihre Truppen stehen an den Straßenecken, nicht auf der Stadtmauer.«


    Lord Styrax atmete langsam und in Gedanken versunken aus. »Das würde zu Azaers Bestreben passen, die Götter und die Massen zu entzweien. Vielleicht ist er in Scree zu weit gegangen und konnte dann den einmal gerufenen Sturm nicht mehr beherrschen. An dieser Theorie stört mich nur, dass dieses Vorhaben viel Zeit und viele Anhänger verbraucht, wenn man den Tod des Barden in der Stadt in Betracht zieht. Besitzt der Schatten wirklich die Macht, so etwas in jeder Stadt des Landes durchzuführen?«


    »Vielleicht nimmt er sich ja eine nach der anderen vor?«, fragte Bernstein. »Der Schatten ist doch offenbar unsterblich, also kann er Geduld haben. Warum sollte er nicht langsam voranschreiten, seine Vorhaben durchführen und gleichzeitig neue Leute anwerben? Vielleicht ist das der Zweck des Azaer-Kultes, von dem wir hörten – er soll ja als Vorrat für die Rekrutierung neuer Leute dienen.«


    »Damit könntest du richtig liegen. Aber König Emin ist ein Sterblicher und hat die Zeit gegen sich«, erklärte Lord Styrax. »Wenn man ihm die Möglichkeit bietet, die gleiche Taktik von einer anderen Warte aus auszuführen, würde dieser Mann sicher einen Weg finden. Vor allem, weil Azaer in Byoras Politik eine sehr prominente Stellung einnimmt. Jeder Bericht aus Narkang 
     warnte uns davor, den Verstand König Emins zu unterschätzen, ganz unabhängig davon, wie viel Pech wir hatten, als wir ihm den Weißen Zirkel auf den Hals hetzten.«


    Styrax dachte mit einem angedeuteten Lächeln nach, dann sagte er: »Ich vermute, dass der Schatten zu schlau ist, um das gleiche Kunststück zweimal zu versuchen, und er ist auch zu schwach, um sich Vorhersehbarkeit erlauben zu können. Der mächtige Mann kann die Türen seiner Feinde einschlagen. Der Schwache aber muss sich für jede einzelne ein neues Vorgehen einfallen lassen.


    Ich denke, wir sollten uns mit dem kleinen Schlingel treffen, der dir so ähnlich sieht.« Er schlug Bernstein mit der großen Hand auf die gepanzerte Schulter. »Es wird Zeit für das Mittagessen, Oberst.«
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    Der mehr als fünfzig Schritt breite und acht Stockwerke hohe Palast der Gelehrten wurde immer beeindruckender, je näher Bernstein herankam. Er war aus weißem Marmor errichtet, der sich von dem dunklen Fels des Schwarzzahns abhob. Am Ende der oberen sechs Stockwerke befanden sich offene Umläufe, die von einem gemeinsamen Balkon verbunden wurden. Darauf stand ein gutes Dutzend Männer und Frauen aus verschiedenen Reichen, die ihre Ankunft beobachteten. Dunkelhaarige Farlan in den traditionellen Hemden mit weiten Ärmeln standen neben in Fell gehüllten Chetse-Gelehrten – aber er konnte nur die Hälfte von ihnen zuordnen. Die wenigen Blonden wirkten nicht wie Litse, vermutlich kamen sie eher aus den westlichen Staaten. Wie es schien, wusste der Stamm, der die Aufgabe erhalten hatte, die Bibliothek zu bewachen, ihren Wert nicht recht zu schätzen.


    Schweigend ging er neben Lord Styrax einher, und ihre geflügelte Eskorte folgte nach. Die Schreie der Vögel in der Luft über ihnen waren die einzigen Lebenszeichen, die er hörte. Er sah sich um und entdeckte im hinteren Bereich des Tals weiße Flecken, vielleicht Schafe oder Ziegen, und zwei Reihen von etwas, das er für Hühnerställe hielt, die unter einem Überhang standen. Die Bibliothek der Jahreszeiten konnte sich selbst besser versorgen, 
     als er vermutet hatte. Zwischen den Felsen gab es sogar einige Felder, auf denen Weizen angebaut wurde.


    Vielleicht können sie sich aber auch nur nicht darauf verlassen, dass Ismess sie versorgt.


    Die Quartiere für Besucher der Bibliothek lagen in den oberen sechs Stockwerken des Palastes der Gelehrten. In geringem Abstand führten Türen auf den Balkon jedes Stockwerks; so kam man in kleine, schmucklose Gasträume. Das Erdgeschoss wurde wohl von der Küche beherrscht. Es war doppelt so tief wie die anderen Stockwerke und verfügte über eine gewaltige Terrasse, die in den Farben derer geschmückt worden war, die Lord Styrax bei dem ausgerufenen Mittagessen Gesellschaft leisten sollten.


    Eine Balustrade aus weißem Stein umgab die Terrasse. Die Säulen zeigten Menschen und Tiere in unterschiedlicher Haltung. Tod und Ilit befanden sich an den Ecken, und die ausgestreckten Hände hielten eine breite Schiene, unter der die Menschen lebten und starben. Die meisten Statuen des Gottes waren bemalt oder aus dunklem Fels gefertigt, aber die in einen Kapuzenmantel gehüllte Gestalt Tods war ebenso weiß wie die übrigen Statuen. Und das wirkte auf Bernstein irgendwie falsch.


    Der mit Fängen bewehrte Schädel Lord Styrax’ bestimmte die Mitte des Balkons und blickte ins Tal hinab. Zu seinen Seiten befanden sich Lord Celaos Pfeilbündel und der Rubinturm, der Natai Escrals Familienwappen darstellte. Dem Schädel gegenüber befand sich das Runenschwert der Ritter der Tempel, und zwar ohne jedes weitere Zeichen. Verwendeten die Ritter der Tempel keine persönlichen Wappen oder hatte Kardinal Sourls Stellung sich vor kurzem erst geändert?


    Unter jedem Wappen stand ein langer Tisch, so dass sich ein an den Ecken offenes Viereck ergab. Litse-Diener deckten den 
     Tisch für ein formelles Mahl und Bernsteins Laune wurde schlechter, als er die Zahl der Gedecke an Lord Styrax’ Tisch zählte. Wenn sich Lord Larim nicht zu ihnen gesellte, was der Magier wohl kaum tun würde, so wusste Bernstein schon, wer auf diesem Platz sitzen würde.


    Als hätte er die Gedanken des Soldaten gelesen, zeigte Lord Styrax auf eine offene Treppe in der Nähe, von der aus ein Diener ihn beobachtete. Er hatte langes, goldenes Haar und ein freundliches Gesicht.


    »Deine Kleidung wurde auf ein Zimmer gebracht. Zieh dich für das Essen um. Ich glaube, Kardinal Sourl ist noch nicht eingetroffen, du hast also noch etwas Zeit.«


    »Ja, mein Lord«, sagte Bernstein. Er blickte zum Himmel und versuchte die Stellung der Sonne zu deuten.


    »Ja, es ist Zeit«, bestätigte Lord Styrax. »Das Heer wird mittlerweile eingetroffen sein.«


    Bernstein nickte. »Das steigert meinen Appetit nicht eben«, murmelte er mit finsterem Gesicht, dann verneigte er sich und ging.


    »Wir müssen Opfer bringen«, rief ihm Lord Styrax nach. Bernstein wagte es nicht, sich umzudrehen und dem Lord, den er verehrte, seinen Gesichtsausdruck zu zeigen.


    Schlag es dir aus dem Kopf, dachte er. Du hast eine Aufgabe zu erfüllen.«


     



    Eine tiefe, dröhnende Stimme hallte durch die Faust – Akells vorgelagerte Verteidigungstellung – und ließ Oberst Teral zusammenzucken. Er blickte von seiner Suppe auf, verstand die Worte erst nicht, weil weitere Stimmen den Ruf aufnahmen und die Aussage noch weiter verschleierten. Aber die Not war eindeutig. Als er die Worte endlich begriff, war er bereits auf den Beinen und griff nach seinem Schwertgurt: »Zu den Waffen, zu den Waffen!«


    Oberst Teral war Farlan-Geborener und erst vor zwei Wochen mit seiner Legion in Akell angekommen. Dies war sein erster Tag als diensthabender Kommandant. Als er den Gang erreichte, musste er kurz innehalten und auf weitere Rufe warten, denn in seiner Angst wusste er nicht mehr, wo es zur oberen Plattform ging. Er hatte sich schon drei Mal in diesem Gewirr aus Gängen verirrt, die im Inneren der gewaltigen Festung verliefen.


    »Oberst!«, rief eine Stimme hinter ihm. Teral drehte sich herum und sah Sergeant Jackler herankommen. Der alte bärtige Sergeant hatte ihn vor Jahren als Offizier, der eine führende Hand brauchte, unter seine Fittiche genommen, und es hatte ihnen beiden genutzt. Mittlerweile hatte sich das Ganze zu bedingungsloser Treue ausgewachsen. »Die verdammte Menin-Armee steht vor den Toren, Herr!«


    Jackler ging den Weg zurück, den er gekommen war, und Teral folgte ihm auf dem Fuße. Sie stiegen zur oberen Plattform hinauf, von der sie eine gute Aussicht hatten.


    »Greifen sie an?«, rief er, während Jackler Soldaten aus dem Weg stieß, um Teral den Weg zu öffnen.


    »Nein, die Scheißkerle sind gerade erst in Sicht gekommen«, rief Teral zurück. »Das verrät uns, warum die Späher zu spät dran sind.« Mit einem mitleidlosen Lachen fügte er hinzu: »Und jetzt brauchen sie auch nicht mehr Bericht zu erstatten.«


    Teral antwortete nicht darauf, während er dem Mann die Treppe hinauffolgte und auf die obere Plattform trat. Am höchsten Punkt der Faust standen jetzt schon unzählige Soldaten, und er musste sich nach vorne durchkämpfen, um etwas sehen zu können.


    »Jackler, sorg dafür, dass die Angeheuerten ihren Posten einnehmen«, rief er und bahnte sich mit den Ellbogen grob den Weg. Hinter ihm fing Jackler an, Befehle zu bellen. Dann erreichte 
     Teral den Rand und schob seinen Kopf vorsichtig durch die Zinnen.


    »Pisse und Dämonen«, flüsterte er und riss die Augen auf.


    »Dreiste Mistkerle, was, Herr?«, fragte Jackler hinter ihm und lachte. »Die haben keine Eile, haben überhaupt keine Angriffsformation eingenommen. Sieht aus, als würden sie erwarten, dass wir ihnen einfach die Tore öffnen.«


    Das unter der Menin-Standarte versammelte Heer war zwar nicht das größte, das Teral jemals gesehen hatte, aber während er die drei Gruppen betrachtete, die sich außerhalb der Bogenschussweite sammelten, erkannte er, dass dies auch nicht nötig war. Es gab mindestens zwei Legionen schwere Infanterie, die in Reih und Glied standen und die langen Speere in die Luft reckten. Hinter ihnen standen zwei Legionen weniger schwer gepanzerter Soldaten. Die Kavallerie wurde von den berüchtigten Blutgeschworenen angeführt, die allesamt den Schädel mit Fängen ihres verehrten Lords auf der Brust trugen. Aber das, was ihm am meisten Angst machte, befand sich auf der rechten Seite: eine Gruppe dunkler Gestalten, die zu groß für Menschen waren. Sie blökten und brüllten und übertönten damit sogar das Hufgetrappel der gesamten Armee. Neben ihnen kreischten die Soldaten eines Regiments schwerer Infanterie in irrer Freude und schwenkten polierte Stahlschilde über ihren Köpfen. Teral musste die Klingen an den Rändern der Schilde gar nicht erst sehen, um zu wissen, dass sie da waren. Und er bemerkte die Magier-Einheit hinter ihnen kaum.


    »O ihr Götter«, keuchte er. »Die Plünderer … und nun auch noch Minotauren.«


    »Na, dann ist es ja gut, dass sie noch nicht angreifen!«, sagte Jackler fröhlich. Er wies auf die Infanterie unter der großen Menin-Standarte: »Seht, die weiße Flagge – sie wollen verhandeln. Vermutlich sind sie gekommen, um sich uns zu ergeben, Herr!«


    Drei Reiter lösten sich aus der Gruppe und ritten auf die Faust zu. Zwei Blutgeschworene mit blutroten Schädeln auf den schwarzen Brustplatten und Schilden und zwischen ihnen ein Adliger mit der weißen Fahne. Er überragte die beiden Ritter, die ihn begleiteten.


    Den Göttern sei Dank. Jemand, mit dem ich tatsächlich verhandeln kann und nicht diese gotteslästerliche Kreatur, die Styrax’ Lieblingsgeneral ist, dachte er und war für kleine Gnaden dankbar.


    »Ein Weißauge?«, fragte Jackler, als er sah, dass der Mann in der Mitte größer war als seine Begleiter.


    »Für ein Weißauge ist er prächtig gekleidet«, bemerkte Ternal. Die rot-weiß-blaue Uniform machte ihn zu einem offensichtlichen Ziel. Er wirkte unscharf, aber Teral war Farlan und wusste darum, dass daran nicht seine Sicht schuld war. »Der Mann trägt Bänder«, rief er aus. »Wenn er ein Weißauge ist, dann eines mit genug Prunksucht, um sogar Lordprotektor Saroc in den Schatten zu stellen.«


    »Dann ist das Herzog Vrill«, erklärte Jackler. »Er soll der Haushofmeister von Lord Styrax sein.« Dann setzte er lachend hinzu: »Stellt Euch das vor: Haushofmeister Lesarl mit dem Temperament eines Weißauges.«


    »Lesarl übertrifft an Grausamkeit jedes Weißauge«, sagte Teral verstimmt. »Aber du hast Recht, das muss Vrill sein. Was glaubt er, das wir sagen werden? Er muss doch wissen, dass hier niemand über dem Rang eines Obersten zu finden ist. Alle Kommandanten treffen sich gerade mit seinem Lord.« Er stieß sich von der Wand ab und ging mit Jackler im Schlepptau auf die Treppe zu. »Niemand hier ist befugt, über eine Kapitulation zu verhandeln, und warum sollte er sonst seine Armee herführen?«


    »Reden ist besser, als die Faust anzugreifen«, erklärte Jackler.


    Damit hatte er Recht, erkannte Teral. Auch für die erschreckenden Truppen der Menin wäre die Faust selbst im besten Falle 
     noch eine echte Herausforderung – und gerade war Verstärkung für die Verteidiger Akells eingetroffen: vier Legionen der Ritter der Tempel aus Canar Fell und Aroth. Das war der Großteil der Ordensmitglieder in Narkangs Herrschaftsgebiet. Der Orden besaß erhebliche Mittel, viel Land und stellte sicher, dass seine Soldaten gut ausgerüstet und ausgebildet waren. Die Truppen waren auf ein Dutzend oder mehr Stadtstaaten verteilt, unterstanden handverlesenen Generälen und besaßen allesamt den Ruf, ausgezeichnete Kämpfer zu sein.


    Sie hatten vorgehabt, in der Faust ihre Vorräte aufzufrischen und dann nach Raland weiterzuziehen, einer wichtigen Stadt unter dem Einfluss des Ordens. Aber Sourl war mehr als froh, sie hier begrüßen zu können. Die Politik innerhalb des Ordens schien zwar verworren, aber es war nie ein gutes Zeichen, wenn ein General Truppen in den Farben seines Vorgesetzten empfing.


    »Was wird er sagen, um uns zur Aufgabe zu bringen?«, rief Teral über die Schulter, als sie den Fuß der Treppe erreichten und auf das befestigte Torhaus zugingen, das den einzigen Zugang zur Faust darstellte.


    Über ihnen wurde der Alarm geschlagen, und überall um sie herum kam Bewegung in die Männer, die sich auf ihre Gefechtsposten begaben. Die Faust war ein großes, viereckiges Gebäude, dessen gerade Mauern nur von einem hervorspringenden Torhaus an der Nordseite durchbrochen wurden. Die äußere Wand war drei Schritt dick und verfügte über eingelassene Wehrgänge. Sie diente als Schutzhülle für die inneren Gebäude, die fünf Stockwerke hoch waren und einen Irrgarten aus Küchen, Lagerräumen, Baracken, Schmieden, Arbeitszimmern und Ställen bildeten.


    Es würde nicht leichtfallen, die Faust einzunehmen. Die Außenbereiche der Stadt waren mit der Zeit immer näher gekommen. Mittlerweile trennten keine fünfhundert Schritt mehr die nächsten Häuser von den dicken Mauern – aber das Gelände 
     dazwischen war mit Sorgfalt so angelegt worden, dass es Angreifer behinderte. Rund um die Feste hatte man Erdwälle und tiefe Gräben ausgehoben, doch drumherum lag genug offenes Gelände, dass sich niemand an der Faust vorbeischleichen konnte, ohne dabei viel zu lang in freier Sicht und damit verwundbar zu sein.


    Teral sah zum Himmel hinauf, der grau war. Sogar das Rot ihrer Uniformen wirkte in diesem Licht verbleicht und stumpf.


    »Wo ist Oberst Dake?«, blaffte er, während er das kontrollierte Chaos um sich herum beobachtete.


    »Er ist in der Stadt«, antwortete Jackler. »Ich schicke einen Reiter nach ihm aus.«


    »Und wo im Namen des Dunklen Orts ist dann Oberst Sants?«


    »Ich bin hier, Teral«, rief eine gelassene Stimme aus den Schatten des Torhauses. »Ich warte nur darauf, dass du endlich auftauchst.«


    Teral biss sich auf die Zunge, um nicht zu fluchen. Jetzt war es keinesfalls die richtige Zeit, um sich von Sants provozieren zu lassen. »Wie es scheint, will ihr General, das Weißauge Vrill, verhandeln. Ich glaube nicht, dass wir auf Oberst Dake warten können, also sollten wir uns sofort anhören, was er zu sagen hat.«


    Er ging los, und Hauptmann Shael und der wilde Kaplan Fell folgten ihm. Der Kaplan trug noch immer das Bronzegeflecht auf seiner schwarz-roten Robe.


    Ihr Götter, der Ritter-Kaplan muss seine Entscheidung zurückgenommen haben, nur, damit ein paar Kaplane behaupten können, sie seien Mystiker des Karkarn, dachte Teral beim Anblick der Kleidung des Kaplans.


    Die Kleriker waren bei den Rittern der Tempel immer schon eine einflussreiche Kraft gewesen, aber der Fanatismus, der sich im Augenblick gerade in den Kulten ausbreitete, hatte dies auf 
     die Spitze getrieben. Es hätte komisch erscheinen können, dass einst sanfte Kleriker plötzlich die Prahlerei und Gewalttätigkeit eines Regimentskaplans der Farlan an den Tag legten, wenn dies nicht mit wilder Raserei und zunehmend brutalen Strafen für jeden einhergegangen wäre, der es auch nur im geringsten Maße an Hochachtung für die Robenträger ermangeln ließ.


    Sicher hat dieser Priester Belarannars dem Ritter-Kardinal wieder einen Floh ins Ohr gesetzt. Er ist ihm näher als eine Laus und genauso freundlich. Wie lange dauert es wohl, bis man auch mir einen »Berater in Glaubensfragen« zuweist?, fragte er sich.


    Oberst Sants zeigte auf vier Pferde, die hinter Teral gerade um die Ställe geführt wurden. »Wir haben nur darauf gewartet, dass du uns endlich einholst«, sagte er mit einem gehässigen Lächeln.


    Teral entriss dem Stallburschen die Zügel seines Pferdes, und es war ihm gleich, wie undankbar er erscheinen mochte. Der Mann wirkte jedoch nicht verärgert und zeigte auch keine Reaktion, als Sants die Zügel seines Streitrosses mit übertriebener Höflichkeit entgegennahm. Als sie aufgesessen hatten, räusperte sich Sants. »Ähem, Oberst?«


    Das Tor war geschlossen, und da Teral diensthabender Kommandant war, würde es nur auf seinen Befehl hin geöffnet werden. Die Torflügel maßen vier Meter in jede Richtung und bestanden aus Mooreiche, mit Stahlbändern verstärkt. Vier Mann blickten vom Wehrgang über dem Tor zu ihm hinab und warteten auf seinen Befehl.


    Er öffnete den Mund, doch da trat ein Mann vor sein Pferd, das daraufhin scheute. Teral brauchte einen Augenblick, um das Tier wieder unter Kontrolle zu bekommen. Der Mann, der ihm den Weg versperrte, war ein Priester in schwarzer Robe. Auf jedem der weiten Ärmel und um seine Taille herum verlief ein roter Strich, der Teral nichts sagte, und auch der kleine, gebogene Dolch, der an der Robe befestigt war, schien ungewöhnlich. Offensichtlich 
     war es eine rituelle Waffe, aber er kannte den Kult nicht, der so etwas verwendete.


    »Oberst«, rief der Mann. Er sprach Farlan, wenn auch mit einem starken Akzent, der Teral fremd war. »Oberst, ich erbitte einen Gefallen.«


    »Euer Ehren, dafür ist jetzt keine Zeit«, sagte Teral und versuchte sich zu beherrschen. »Bringt Euer Anliegen bitte zu einem anderen Zeitpunkt vor.«


    »Nein, Oberst, es muss jetzt sein«, antwortete der Mann laut – und seine hohe, fremdartige Stimme ließ es wie einen Tadel klingen. Als wolle sie seine Aussage unterstreichen, trat nun eine kleine Gruppe näher. Vier waren in Schwarz und fünf in das Grau der Novizen gekleidet, doch die Farben ihrer Streifen unterschieden sich. Sie war im diesigen Licht schwer auszumachen.


    Was sind das für Priester? Sind diese Striche gelb oder weiß? Ein Bauchgefühl hieß ihn, sein Pferd von den Männern abzuwenden. Jackler bemerkte es und trat zwischen Teral und den Priester, die Hand am Schwert.


    »Welchem Gott dient ihr?«, fragte Teral, während die Soldaten das Wachhaus verließen und die Priester umstellten. »Was könnte so wichtig sein, dass Ihr ausgerechnet jetzt mit mir sprechen wollt? Ihr wisst schon, dass da draußen eine Menin-Armee wartet?«


    »Ich höre den Alarm. Es ist Zeit«, beharrte der Priester. Er schlug die Kapuze seiner Robe zurück und offenbarte ein haarloses und erschreckend bleiches Gesicht von unbestimmbarem Alter.


    Teral fragte sich, ob der Mann aus der Brache stammte. Er hatte gehört, dass dort viele Stämme eine merkwürdige Hautfarbe hatten, die von Totengrau bis zu Feuermalrot reichte.


    »Wir sind Priester des Todes. Wenn es einen Kampf gibt, müssen wir beten.«


    »Dann betet, bei den Feuern Ghennas«, rief Kaplan Fell, ein Priester Karkarns, »aber geht verdammt noch mal aus dem Weg!«


    Teral zog unwillkürlich eine Grimasse, denn er befürchtete, in eine Fehde zwischen Priestern hineingezogen zu werden, aber der Fremde schien an Fells rauem Ton keinen Anstoß zu nehmen.


    »Nun, Vater?«, sagte er. »Ihr braucht doch meine Erlaubnis nicht, um zu beten.«


    »Ich bitte um Verzeihung, wir sind …« Der Priester zögerte und sah sich hilfesuchend nach seinen Kameraden um.


    »Gebunden«, sagte einer der Novizen leise. Er war älter als die meisten Novizen. Auch er war haarlos, hatte aber das wettergegerbte Gesicht eines Pönitenten.


    »Ah, ja.« Der Priester verneigte sich leicht vor dem Novizen und wandte sich dann wieder Teral zu. »Wir sind gebundene Priester und dienen den Schnittern.«


    Teral war überrascht. Mit den Schnittern verbunden? Davon hatte er vorher noch nie gehört. Aber das erklärte die Farben auf den Roben der Männer.


    Aber ihr Götter, welcher Verrückte würde denn Priester eines Schnitters werden?


    »Ihr dient den Schnittern?«, sagte er verwundert. »Was wollt ihr von mir?« Die Angst ließ seine Frage grob klingen, aber der Priester schien es nicht zu merken.


    Gütiger Nartis, verehrt einer dieser Männer den Henker?


    Der Priester verneigte sich. »Alle Priester des Todes müssen vor einem Kampf beten. Wir haben auf dem Schlachtfeld zu beten.«


    »Da draußen?«, gab Sants zurück und wies auf das immer noch geschlossene Tor. »Ihr wollt dort hinausgehen, um zu beten?«


    Der Priester nickte stumm.


    Teral versuchte das alles zu begreifen. Der Orden unterwarf sich der religiösen Herrschaft. Das war eine seiner Grundlagen, 
     die in der letzten Zeit deutlich zutage getreten war, und doch sagte ihm sein Gefühl, dass hier etwas nicht stimmte. Er musterte jeden einzelnen Priester. Sie trugen alle schwarz und hatten ein ähnliches, altersloses Gesicht.


    Ihr Götter, sind das Magier?, fragte er sich.


    »Sergeant«, rief er zum Wachzimmer hinüber. »Wo ist Euer Hexensucher?«


    »Ich bin hier«, erklang es von oben, bevor der Sergeant des Tores antworten konnte. Ein Mann mit hellem Haar und langen Gliedern winkte von seinem Platz auf einem der Wehrgänge herüber. Er saß dort und ließ ein Bein über den Rand baumeln. Teral vermochte nicht zu sagen, ob es am Licht lag oder an einer Mischung aus Alter und Schmutz, dass sein weißes Haar und seine Robe grau wirkten. Die Hexensucher waren die einzigen Ordensmitglieder, die Weiß und Schwarz trugen.


    Der Mann machte sich nicht die Mühe zu salutieren, aber das überraschte Teral keineswegs. Für Hexensucher galten andere Regeln, und sogar die besten unter ihnen waren halbverrückt.


    »Name?«


    »Islir«, lautete die Antwort, schließlich gefolgt von einem »Herr«.


    »Hast du diese Priester überprüft?«


    »Natürlich«, klang es spöttisch zurück. »Das ist doch meine Aufgabe, oder nicht?«


    »Sind sie Magier?«


    »Leck mich am Arsch, jawoll, das sind sie, und mächtige dazu«, sagte Islir lachend.


    Jeckler zog sein Schwert ein Stück aus der Scheide, und die anderen Soldaten folgten seinem Beispiel. Islir beobachtete das Geschehen mit wachsender Erheiterung. »Ha, ihr seid doch allesamt alte Weberfrauen! Sie sind ungefährlich, ich hab sie selbst behandelt. Die werden ein paar Tage lang keine Zauber wirken 
      – ich habe ihnen genug verabreicht, um Aryn Bwr höchstselbst aus den Schuhen zu hauen.«


    Teral verzog bei der Erwähnung des größten Ketzers, dessen Name innerhalb des Ordens nie laut ausgesprochen wurde, das Gesicht.


    »Komm runter und überprüf sie erneut«, befahl er. Mit einem übertriebenen Seufzer erhob sich der Hexensucher und ging auf die Treppe zu.


    »Was tust du da, Teral?«, fragte Sants mit sichtlicher Verärgerung.


    »Sie sind fremde Priester und Magier«, erklärte er. »Und bevor ich das Tor öffne, will ich, dass sich dieser faule Scheißkerl noch einmal vergewissert, dass sie keine Gefahr bedeuten, so wie es im Kodex des Ordens festgelegt ist.« Er nickte dem Priester auf eine Weise zu, von der er hoffte, dass sie respektvoll genug sein mochte. Der Priester lächelte und verneigte sich erneut, um zu zeigen, dass er sich nicht beleidigt fühlte.


    Die Ritter der Tempel griffen im Kampf nicht auf Magier zurück, denn all die vielen unterschiedlichen Parteien innerhalb des Ordens waren sich einig, dass die Magie den Göttern vorbehalten bleiben sollte. Magier wurden nur aufgenommen, wenn sie all ihren Kräften abschworen. Die einzige Ausnahme waren die Hexensucher, deren armselige Fähigkeiten ihnen nur erlaubten, Macht in anderen zu spüren. Jeder Magier, der nicht Teil des Ordens war, sich aber in ihrer Mitte aufhalten wollte, musste ein Gebräu trinken, das alle magischen Fähigkeiten unterdrückte. Teral wollte sichergehen, dass sie keinen Weg gefunden hatten, die Auswirkungen des Elixiers aufzuheben.


    »Das ist doch überflüssig«, grummelte Islir, als er das Ende der Treppe erreichte.


    »Mir zuliebe«, sagte Teral grimmig.


    Der Hexensucher ergriff den ersten Priester bei der Hand, hielt 
     kurz inne, und trat dann näher, um dem bleichen Mann in die Augen zu sehen. Seine Lippen bewegten sich, vermutlich sprach er ein Gebet an Larat.


    Das würde den Humor des Mannes erklären, dachte er düster. Wollen wir hoffen, dass die Laune des Priesters gut genug bleibt, sonst stecke ich wirklich tief in der Scheiße drin.


    »Mit dem hier ist alles in Ordnung«, verkündete Islir. »Ich bin mächtig genug, um bei den anderen Magie zu erspüren, ohne sie zu berühren. Und das ist auch gut so, denn ich fasse ganz sicher keinen Mistkerl an, der mit der Königin des Verfalls verbunden ist. Ihre Mächte sind tief in sie zurückgezogen und verschlossen. Sie könnten nicht mal eine Kerze anzünden, selbst wenn ihr Leben davon abhinge. Nur diese Dolche enthalten noch Magie, und die ist ruhend.«


    »Was soll das heißen: ruhend?«


    »Ruhend meint, dass sie zurzeit nicht wirkt. Es sind Ritualwaffen, darum enthalten sie ganz selbstverständlich Spuren von Macht, aber nicht genug, um sich mit einer Armee anzulegen, also macht Euch deswegen keine Sorgen.«


    »Seid Ihr sicher?«


    Islir sah aus verkniffenen Augen zu Oberst Teral auf. »Kardinal Sourls Befehle lauten, dass jeder Hexensucher, der einen Fehler macht, ohne Gnade als Verräter hingerichtet wird. Glaubt mir also, wenn ich sage: Ich bin sogar verdammt sicher.«


    »Zufrieden, Oberst?«, fragte der Priester. »Wir stellen keine Gefahr dar. Dürfen wir nun beten gehen, oder müssen wir erst noch für Euch tanzen?«


    In der Stimme des Mannes lag eine Schärfe, eine Warnung, die Teral in den letzten Monaten oft genug gehört hatte. Wenn man einem Priester mit Einfluss im Orden querkam, so galt das mittlerweile als Ketzerei. Sogar diese unbekannten Reisenden könnten ihm Ärger bereiten.


    Teral versuchte reumütig zu wirken. »Natürlich, Vater. Ich bitte um Entschuldigung, aber unsere Vorgaben sind eindeutig, und ich muss meine Pflichten erfüllen. Was hiermit auch geschehen ist. Eurer Bitte komme ich gerne nach.« Er blickte zu den Männern auf dem Wehrgang hinauf und rief: »Öffnet das Tor!«


     



    »Was ist das?«


    Lord Styrax blickte mit übertrieben unschuldiger Miene nach rechts. »Dies, Lord Celao? Man nennt es ›Essen‹. Ich war mir nicht bewusst, dass aus dem Mangel nun ein gänzliches Fehlen geworden ist, so dass Ihr es nicht einmal mehr erkennt.«


    Der Erwählte des Ilit hielt dem Blick des Lords nicht lange stand und blickte darum wütend in die Schale vor sich.


    Oberst Bernstein musste sich sehr zusammennehmen, um das Weißauge nicht beständig anzustarren. Sein Kopf war riesig und kugelrund und im Augenblick so rot vor Wut, dass er für Bernstein immer mehr aussah wie eine rote Melone mit einer Perücke aus Stroh.


    Celao war beinahe so groß wie Lord Styrax und einer der wenigen Männer im ganzen Land, die mehr wogen als der Menin-Lord. Er war nicht einfach nur dick. Er war eine so fette Ungeheuerlichkeit, dass er ohne seine göttergegebene Stärke gar nicht in der Lage gewesen wäre zu laufen. Die Flügel auf seinem Rücken waren deutlich größer als die von Kiallas oder Gesh, doch es schien unmöglich, dass sie Celao auch nur einen Finger breit vom Boden heben würden.


    Um diesen Leib anzuheben, bedürfte es schon eines Drachen, vermutete Bernstein. Und für einen solchen wäre er auch eine willkommene Zwischenmahlzeit. An seiner Stelle wäre dies der Stoff meiner Alpträume.


    »Das Essen von Bauern«, verkündete Celao tadelnd und schob die Schüssel mit Pilzsuppe von sich, die dadurch auf den Tisch 
     schwappte. Die Begleiter des Lords lehnten sich zurück, denn sie konnten nicht essen, was ihr Lord verschmäht hatte.


    »Es würde Euch nicht schaden, einmal eine Mahlzeit aus…«, setzte Kohrad an, wurde aber von seinem Vater unterbrochen.


    »Bitte benimm dich beim Essen«, sagte Lord Styrax scharf, bevor sein streitlustiger Sohn noch etwas sagen konnte. »Lord Celao, ich entschuldige mich für das Verhalten meines Sohnes und auch für das Essen. Ich bin ein Mann mit bescheidenen Ansprüchen und finde an Delikatessen wie Schwanenleberpastete oder Weißdrosselzungen keinerlei Gefallen.«


    Bernstein bemerkte den Unterschied zwischen dem völlig beherrschten Styrax und seinem aufgewühlten Weißaugensohn. Lord Celao war ein schnaubender Wal, der in ein Zelt aus Tuch gehüllt war, das mit Gold durchwirkt sein mochte, und zeigte durch eine ganze Reihe von Zimperlichkeiten sein Unwohlsein deutlich. Aber wenigstens war er von der Stärke eines Gottes berührt worden. Kohrad blieb nur die Verärgerung der Jugend im Angesicht mindestens zweier Männer, die in der Hackordnung über ihm standen.


    Gesh und Kiallas saßen an den Enden von Lord Celaos Tisch. Der Lord saß zwischen Adligen mit goldenem Haar und androgynen Gesichtern, die sich sehr ähnlich sahen, obwohl ihre Wappen keine Familienzusammengehörigkeit zeigten. Sie alle schienen die Ritter der Tempel oder die Herzogin Byoras gar nicht zu bemerken, sondern hatten nur Augen für ihre althergebrachten Feinde, die Menin.


    Bernstein fragte sich, was Lord Styrax ihrer Meinung nach tun würde, denn sie saßen dort wie Hasen, die nur darauf warteten, dass der Hund sie bemerkte und angriff. Glaubt ihr, er sei die Wiedergeburt Deverk Grasts? Hat sich das Land in den Augen der Litse so wenig gewandelt?


    »Euer Essen und Eure Gastfreundschaft sind für einen Mann 
     meiner Stellung nicht angemessen«, sagte Celao nach langem Schweigen.


    Kohrad öffnete den Mund und seine Lippen formten stumm das Wort »angemessen«, aber da hielt ihn sein Vater bereits mit einem Blick zurück.


    »Ich für meinen Teil bin sehr zufrieden«, sagte ein Mann, der Lord Styrax gegenübersaß. »Ich bin zeitlebens zu viel gereist, um eine gute Suppe nicht als Freude zu betrachten.«


    Alle Augen wandten sich dem Mann in der Mitte des Tisches der Geweihten zu. Mit Ausnahme des Hohepriesters Belarannars waren die Männer fast gleich gekleidet. Sie trugen Schuppenpanzer aus Schwarzeisen über rot-blauen Wamsen und rote Schärpen, auf denen das weiße Runenschwert des Ordens prangte. Der Sprecher, einen halben Kopf größer als seine Gefährten, war offensichtlich nicht von hier, und die dunklen Haare und feinen Farlan-Züge hoben ihn deutlich von den anderen ab. Er blickte freundlich drein und überging die neugierigen Blicke, während er einen Löffel Suppe schlürfte und sich dann mehr Brot nahm.


    »Es freut mich, dass wir da ähnlich denken«, sagte Lord Styrax und nahm den Löffel auf, der in seiner Hand winzig und zerbrechlich wirkte. »Ich hoffe, das bleibt weiterhin so.«


    »Vielleicht«, sagte der Mann ruhig. »Das hängt stark davon ab, ob Ihr Eure Drohung von gestern widerruft.« Er zeigte zum Boten Karapin hinüber, der steif an der Seite stand, flankiert von zwei Offizieren der Geweihten.


    Bernstein hatte den Farlan beinahe übersehen, als die Geweihten den Palast der Gelehrten betraten – bis ihm auffiel, dass Kardinal Sourl einen Schritt hinter ihm ging, statt die Gruppe anzuführen. Als Lord Styrax das Treffen plante, hatte er nicht erwartet, dass sich Ritter-Kardinal Certinse, Oberbefehlshaber der Ritter der Tempel, auch nur in einem Umkreis von hundert Meilen aufhielte. Und doch war er nun hier und fiel schweigend über 
     sein Essen her, während alle anderen darauf warteten, dass Lord Celao den Anfang machte. Bernstein fragte sich, welche Auswirkungen diese unerwartete Wendung auf ihre Pläne haben würde.


    »Nachricht«, piepte eine Kinderstimme. Bernstein blickte an seinem Lord vorbei Ruhen an, der neben Natai Escral saß. Der Junge saß in der Mitte, zwischen dem großen Sergeanten Kayel und der Herzogin, die wie das ungleiche Paar einer albernen Liebesgeschichte wirkten. Seltsamerweise kümmerte sich Sergeant Kayel, der hier im magielosen Tal keinerlei Ähnlichkeit mit Bernstein aufwies, genauso aufmerksam um das Kind wie die Herzogin. Der Mann war ein besserer Schauspieler, als Bernstein es für möglich gehalten hätte.


    »Ja, Liebling«, sagte die Herzogin mit sanfter Stimme und warf Ritter-Kardinal Certinse einen strafenden Blick zu. »Die Nachricht. Lord Styrax, Ihr wünscht unsere Kapitulation. Nun, ich bin vielleicht nur eine schwache Frau, aber ich möchte dennoch darauf hinweisen, dass Ihr fern der Heimat seid. Die langweiligen Männer, die ich dafür bezahle, auf solche Dinge zu achten, sagten mir, dass dies in Kriegsangelegenheiten eher hinderlich sei.«


    »Eure Armee ist nicht die erste, die von Tor Salan kommend hermarschiert ist«, fügte Lord Celao barsch hinzu.


    »Meine ehrenwerten Gäste, ich möchte Euch nichts aufzwingen«, sagte Styrax. »Ich möchte Euch nur einige unausweichliche Tatsachen vor Augen führen.«


    Bernstein erkannte den Tonfall seines Lords wieder. Wenn er so übertrieben höflich war, versuchte er nicht mit einer schwachen Hand zu täuschen, sondern war sicher, seinen Drohungen auch Taten folgen lassen zu können. Es gab keinen Grund, Druck aufzubauen, darum vermochte er hier versöhnlich zu sein. Dieses Mittagessen diente dem Zweck, den Anführern der Runden Stadt in die Augen zu sehen und ihnen die einfache Wahrheit mitzuteilen: Er konnte sie auch vollständig vernichten.


    Die Erkundigungen ihrer Spione hatten sie zu dem Schluss gebracht, dass die Herzogin, eine herzlose, der Tat zugeneigte Frau, sich schnell mit ihrer Rolle als Vasallin abfinden würde. Lord Celao war ein Feigling ohne eigene Armee. Nur Kardinal Sours Viertel stellte ein Problem dar, und es wurde durch die Anwesenheit des Ritter-Kardinals Certinse und seines Heeres nicht kleiner.


    Stolz, dachte Bernstein, darauf wird es hinauslaufen. Sie sind zu stolz, um die Bedrohung anzuerkennen, und unter normalen Umständen hätten sie dazu auch guten Grund. Unser Nachschub ist begrenzt, und Raland und Embere sind noch immer Stadtstaaten der Geweihten. Sie mögen sich um die Herrschaft innerhalb des Ordens streiten, aber das wird sie nicht davon abhalten zu erkennen, wer das nächste Opfer sein wird. Sie werden Akell lieber zu Hilfe eilen, als uns allein zu bekämpfen.


    »Ihr habt uns die Tatsachen noch nicht dargelegt, mein Lord«, sagte die Herzogin mit der Hand auf Ruhens Schulter. Hier, in der Anwesenheit von Ebenbürtigen, hatte sie etwas von der Haltung wiedergefunden, die Bernstein bei seiner ersten Begegnung mit ihr vermisst hatte. Der kleine Junge lenkte sie immer noch ab, aber mit ihren politischen Instinkten war alles in Ordnung. Sie behielt alle Vorgänge genau im Auge.


    Lord Styrax senkte den Kopf. »Die Tatsachen, Eure Gnaden, sind Folgende: Ich werde die Runde Stadt in den nächsten Tagen einnehmen. Ihr habt nur noch auf die Form dieser Eroberung einen Einfluss.«


    »Ihr tut doch nur so«, blaffte Celao. »Dafür habt Ihr gar nicht die nötigen Truppen.«


    »Ich habe alles mitgebracht, was ich für diese Aufgabe brauche«, antwortete Styrax freundlich. »Warum sollte ich mit einem so schwachen Blatt spielen, wenn ich auch einfach die zweite und vierte Armee hätte mitbringen können?«


    »Weil Tor Salan nicht das Teekränzchen war, das Ihr erwartet hattet«, sagte Certinse. Der Ritter-Kardinal wischte den Rest der Suppe weg und blickte mit unverändert freundlichem Lächeln auf. »Ohne eine starke Garnison werdet Ihr die Stadt wieder verlieren. Ihr müsst dort erst weitere Truppen ausheben, bevor Ihr die Runde Stadt erobern könnt, und Ihr hattet nicht die nötige Zeit, um dort eine Streitmacht aufzubauen.«


    Er verstummte, als ihm der Mann neben ihm, seiner Robe zufolge der Hohepriester Belarannars, auf den Arm klopfte.


    Kardinal Sourl, der auf der anderen Seite Certinses saß, warf dem Priester einen bösen Blick zu. Er war mit seinem neuen Rang als Untergebener offensichtlich nicht glücklich. Der Kardinal trug eine Uniform, wie es sich für einen General geziemte, aber sie passte ihm nicht sonderlich gut, und er fühlte sich darin sichtlich unwohl. Er verfügte nicht über die militärische oder politische Macht, um die Befehlsgewalt des Ritter-Kardinals infrage zu stellen, aber dennoch musste es ihn fuchsen, dass der Priester Certinse so gut im Griff hatte, dass man nicht einmal Sourls Rat suchte.


    Sourl war dünner geworden, seit er diese Uniform das letzte Mal getragen hatte. Die Menin wussten noch immer nicht viel darüber, warum die Götter so wütend geworden waren, aber in der Folge dieses Ereignisses hatte Sourl es sich angewöhnt, täglich in der Kluft eines Priesters des Nartis zu seinen Truppen zu predigen. Er war zu einem solchen geweiht worden, als er dem Orden beigetreten war.


    Der ehemals sehr angesehene Soldat hatte seitdem wie ein Mönch gespeist und sich wie ein Eiferer aufgeführt, was dafür gesorgt hatte, dass er nicht mehr der kräftige Mann in seiner fünften Dekade war, den sie erwartet hatten anzutreffen.


    Nach einem kurzen, geflüsterten Gespräch blickte Certinse wieder auf. »Mein Glaubensbruder erinnert mich daran, dass 
     Ihr, Lord Styrax, Denkmäler zu Eurem eigenen Ruhm errichtet und den Sonnentempel in Thotel vernichtet habt. Diese Schändung untermauert unsere Haltung nur: Die Ritter der Tempel können Eure Herrschaft nicht anerkennen.«


    Lord Styrax lehnte sich vor und stützte sich mit den Ellbogen auf den Tisch. »Seid so gut und hört mir noch ein bisschen zu. Ich werde Euch all dies umfassend erklären.«


    Und in der Zwischenzeit, fügte Bernstein im Geiste hinzu, während du dich um Rat an deine Priester wendest, werden wir das Vertrauen ausnutzen, dass du in sie legst. In rund einer Stunde wirst du nicht mehr so fröhlich lächeln.


     



    Das Weißauge wirkte sehr zufrieden, und genau davor hatte Oberst Teral immer schon Angst gehabt.


    »Grüße, meine Herren«, sagte er. »Mein Name ist Anote, Herzog von Vrill, und der Menin-Tradition folgend komme ich, um Euch die Möglichkeit zur Kapitulation zu bieten.«


    Die Offiziere der Geweihten warfen sich amüsierte Blicke zu. Oberst Sants mochte ein selbstherrliches Arschloch sein und jede Gelegenheit nutzen, um Terals Autorität zu untergraben, aber im Angesicht des Feindes wusste er, wo sein Platz ist.


    »Und was genau bringt Euch auf den Gedanken, wir könnten uns ergeben wollen?«, fragte Teral. »Die Faust ist seit dreihundert Jahren von keinem Feind erobert worden, und Ihr habt für Eure Drohung eine schlechte Woche gewählt. Wegen unseres Nachschubs ist es im Augenblick unsere größte Sorge, dass die Schlafplätze knapp werden könnten. Fühlt Euch also eingeladen, Eure Armee an der Faust aufzureiben und unseren Männern eine Stunde lang die Zeit zu vertreiben.«


    Vrill lachte bösartig. Er hatte den Helm abgenommen, als er auf die Geweihten getroffen war und zeigte nun mehr als schulterlanges, dunkelrotes Haar. Vermutlich war es gefärbt, denn 
     Menin-Haar war normalerweise so dunkel wie das von Terals eigenem Stamm. Auf dem Helm war mit aufgerissenem Maul ein Tier abgebildet, das Teral nicht kannte, und seine Rüstung war weiß angemalt, mit roten und blauen Bändern verziert und mit einem Zauber belegt, der den Herzog verschwimmen ließ, sobald er sich bewegte.


    Teral hatte so etwas schon einmal gesehen und wusste, wie schwer es sein würde, gegen einen Mann zu kämpfen, der eine solche Rüstung trug.


    Er wurde von Blutgeschworenen begleitet, die stur geradeaus starrten. Ihre Lanzen hingen in den Halterungen, und die rechte Hand ruhte leicht auf dem Sattel, knapp neben den Griffen ihrer langstieligen Äxte.


    »Habt Ihr noch nicht gehört?«, fragte Vrill und musterte die Männer, die ihm gegenüberstanden. »Lord Styrax hat Tor Salan mit Leichtigkeit erobert und ihre Verteidigungsmaßnahmen waren besser als die Euren. Mein Lord möchte, dass sich die Runde Stadt seiner Herrschaft ohne Blutvergießen unterwirft.«


    »Euer Lord«, sagte Kaplan Fell, der sich nicht länger beherrschen konnte, einigermaßen ärgerlich, »hat sich von den Göttern abgewendet. Er entweihte den Tempel Tsatachs und entsagte seinem Schutzgott, dem Herrn des Kampfes.«


    »Mein Lord kämpft und siegt«, antwortete Vrill, »und was sollte das denn anderes sein, als der Dienst an Karkarn?«


    »Er wird in den schwarzen Feuern Ghennas brennen!«, brüllte Fell und seine Hand zuckte zum Streitkolben, aber Sants hatte dies erwartet und ergriff den Arm des Kaplans. Fell wehrte sich zwar noch eine Weile, aber er war ein kleiner Mann und konnte sich darum nicht aus Sants Griff lösen.


    »Herzog Vrill«, sagte Teral laut. »Ich bin der diensthabende Kommandant und habe weder die Ermächtigung noch den Wunsch, eine Kapitulation zu verhandeln, wenn nicht Ihr es 
     seid, der sich ergeben möchte. Ihr habt nicht genug Männer, um uns mit Gewalt zu besiegen, darum befürchte ich, dass Ihr Eure Zeit verschwendet.«


    »Ganz im Gegenteil«, sagte Vrill und sein Lächeln wurde noch breiter. »Es ist keineswegs eine Verschwendung.«


    »Und warum?«, fragte Teral, beantwortete sich die Frage jedoch gleich darauf selbst: um uns abzulenken. Er drehte sich um und betrachtete die Festung. Noch hatte sich nichts verändert.


    Ich verstehe das nicht, dachte er verwundert. Sie können keine Soldaten an uns vorbeigeschleust haben, das ist unmöglich.


    Sogar die fünf Priester der Schnitter taten nichts Ungewöhnliches, knieten nur mit ihren Akolythen im Schlamm und beteten. Genau wie die Priester des Tods und Karkarns im Inneren der Faust.


    »Ich möchte betonen, dass jeder, der sich ergibt und seine Waffen niederlegt, verschont werden wird«, sagte das Menin-Weißauge. Er hob die linke Hand und ein schreckliches Brüllen durchschnitt die Luft.


    Teral wäre vor Schreck beinahe aus dem Sattel gefallen. Die Minotauren brüllten, während sie auf den offenen Bereich auf der rechten Seite der Faust zurannten.


    »Nach Eurer Kapitulation solltet Ihr Eure Truppen durch das Westtor abziehen lassen«, riet der Menin-General.


    »Seid Ihr taub oder nur irrsinnig?«, wollte Oberst Sants wissen, dabei war er offensichtlich genauso besorgt wie Teral selbst. »Wir werden Euch die verdammte Faust nicht übergeben, nur weil Ihr lieb darum bittet.«


    »Meine Redekunst reicht nicht aus, um Euch zu überzeugen?« Vrill zuckte die Achseln. »Wie Ihr wünscht, dann werde ich es Euch also zeigen. Ich will Euch nicht länger aufhalten, meine Herren.«


    Er salutierte knapp und saß lächelnd im Sattel, während die 
     geweihten Soldaten ihre Pferde wendeten und zurück zum halboffenen Tor der Faust ritten. Alle vier fragten sich, was sie dort wohl vorfinden würden.


     



    »Genug!«, rief Lord Celao und unterbrach Styrax mitten im Satz. »Eure Pläne für die Verwaltung interessieren mich auch nicht, Eure Handelsstrategien interessieren mich nicht, Eure Einschätzung der politischen Lage interessiert mich nicht!« Sein Gesicht war rot, und seine Wangen schlackerten hin und her, weil er vor Wut bebte. »Ihr beleidigt meinen Stamm durch Eure bloße Anwesenheit  – und dass Ihr glaubt, wir würden jemals die Herrschaft eines Menin hinnehmen, ist eine weitere Beleidigung. Die Nachfahren Grasts werden Ismess niemals beherrschen!«


    »Ganz recht«, fügte Certinse gemessen hinzu. »Und darf ich Euch außerdem zu einem neuen Koch raten, der Aal war leider sehr fad.«


    Der mächtige Farlan schien sich zu amüsieren, obwohl er gerade eine halbe Stunde damit verbracht hatte, Lord Styrax bei seiner Rede über belanglose Dinge zuzuhören. Er kannte dieses Spiel schon und war es zufrieden, zuzuhören und die Leute im Auge zu behalten, gelegentlich einen Kommentar einzuwerfen und alle paar Minuten zu lauschen, was ihm der Priester in Braun ins Ohr flüsterte. Sie würden schon noch zur Hauptsache kommen, und dann mochte das Spiel erst richtig in Schwung kommen.


    Die Herzogin von Byora trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den Tisch. Ruhen starrte wie gebannt Lord Celao an und ließ sich davon auch nicht abbringen, egal, was sie versuchte. Der Sergeant auf der anderen Seite des Kindes verärgerte sie ebenso sehr. Kayel übersah ihre tadelnden Blicke und mischte sich nicht nur in das Gespräch ein, obwohl dies einem Mann seines Standes nicht anstand, sondern ermutigte den 
     Jungen auch noch, an dem geflügelten Weißauge Interesse zu zeigen.


    »Lord Celao, Ihr seid hier, weil Ihr der Erwählte Ilits und Herrscher von Ismess seid«, sagte Styrax schließlich, »aber Ihr solltet nicht davon ausgehen, dass Euch dies dazu befähigt, mich weiter zu beleidigen, wenn Ihr nicht wollt, dass Kohrad Euch den Kopf von Eurem fetten Körper reißt. Eure Armee ist armselig und passt zu dem Fettsack, den der Götterbote erwählt hat. Die Schande Eures Daseins ist wohl ein Ausdruck dafür, dass Ilits Einfluss schwindet.«


    Das Litse-Weißauge kreischte empört auf, schien aber noch wütender darüber zu sein, dass weder Gesh noch Kiallas aufsprangen, um diese Schmähung zu strafen. Die geflügelten Männer versteiften sich zwar, aber keiner machte Anstalten, Styrax zum Widerruf seiner Aussage zu bewegen.


    »Ihr werdet die Herrschaft der Menin akzeptieren, denn Euch bleibt gar keine andere Wahl«, fuhr Lord Styrax ernsthaft fort, wobei er seinem Sohn, der vor Wut bebte, beruhigend die Hand auf die Schulter legte. »Eure Anwesenheit hier verdankt Ihr nur meiner Höflichkeit. Eigentlich will ich lediglich mit der Herzogin und Ritter-Kardinal Certinse sprechen.«


    Als er weitersprach, verschwand jede Feindseligkeit aus seiner Stimme. »Natai, bitte verzeiht mir diese Anmaßung, aber Eure Lage ist die Folgende: Ihr verfügt nicht über genug Soldaten, um allein Krieg zu führen, vor allem nicht im Augenblick, da Euer Viertel von religiösen Streitigkeiten zerrissen wird. Ihr werdet die Verteidigungstruppen der Stadt unterstützen, Euch aber Akell unterwerfen.


    Ritter-Kardinal, Kardinal Sourl, Ihr werdet gemeinsam entscheiden, ob Ihr kämpfen oder kapitulieren wollt. Die nahe liegende Entscheidung für einen Ritterorden ist natürlich der Kampf.« Er sah übertrieben betont zum Himmel, als wolle er die 
     Zeit abschätzen. Die Sonne verbarg sich hinter dichten Wolken, aber was er sah, reichte dem Menin-Lord. Er wusste, dass er auf Vrills Gespür für den richtigen Zeitpunkt vertrauen konnte.


    »Meine Herren, ich habe Euch heute hierhergebracht, um Euch mitzuteilen, dass dies keine Möglichkeit mehr für Euch darstellt.«


    Das Lächeln auf Certinses Gesicht geriet ins Wanken. »Was meint Ihr damit?«, fragte er.


    Lord Styrax stand auf und winkte den Boten Karapin heran, der mit drei Schriftrollen im Arm herbeieilte. »Ich meine, Ritter-Kardinal, dass ich gerade die Faust eingenommen habe, die Hauptverteidigung Eures Viertels. Wenn Ihr den Friedensvertrag nicht unterschreibt, den der Bote Karapin hier vorlegt, werde ich es nicht dabei bewenden lassen.«


    Er wandte sich ab und verließ den Tisch. »In Kürze wird ein Bote aus der Stadt hier eintreffen. Wenn Ihr verhindern wollt, dass meine Minotauren in Eurer Stadt Amok laufen, wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, um vor mir auf die Knie zu sinken.«


     



    Teral trieb sein Pferd an, entschlossen, der Erste zu sein, der sah, was in der Faust geschehen war. Die Schnitter-Priester blickten auf, aus dem Gebet gerissen, hoben verwundert ihren Blick zu ihm, und als er sie erreichte, sprangen die Novizen auf. Sie spürten das nahende Unheil, was ihn auch in dem Verdacht bestätigte, dass sie früher Soldaten gewesen sein mussten – wer sonst sollte den Schnittern freiwillig dienen?


    Sie waren jetzt weniger als fünfzig Schritt von der Mauer der Faust entfernt und damit nah genug, um die Festung zu erreichen, bevor sie von der Menin-Kavalerie niedergeritten werden konnten. Aber die Priester achteten nicht auf ihre Novizen. Sie sahen erst auf die vorbeihetzenden Reiter und dann auf die Menin-Armee hinter ihnen.


    »Lauft, ihr Narren!«, rief Oberst Sants und peitschte die Gruppe damit in Bewegung.


    Sie liefen auf die Faust zu, wobei die kleinste Gestalt, eine Frau, wie Teral erkannte, von einem der Novizen halb gezogen wurde. Es gab eine plötzliche Bewegung, und der Novize stürzte, schlitterte reglos über den Boden.


    »Ihr Götter, Bogenschützen!«, rief er und beugte sich über sein Pferd, zügelte es aber erst, nachdem er durchs Tor gelangt war. Er war bereits aus dem Sattel, bevor ein Stallbursche die Zügel ergreifen konnte.


    »Jackler!«, rief er. »Nehmt Euch eine Einheit und durchsucht die Faust, verdoppelt die Wachen an jedem Eingang.« Da wurde er von Oberst Sants und Hauptmann Shael unterbrochen, die hinter ihm hereingeritten kamen und ihn in ihrer Eile fast niederritten.


    »Gebt Alarm!«, brüllte Sants. »Und kommt gefälligst in Wallung, ihr Mistkerle!«


    »Wo ist Fell?«, fragte Teral und befürchtete das Schlimmste.


    Sants schüttelte mit vor Wut geröteten Wangen den Kopf. »Der Idiot hat gewendet, um Vrill anzugreifen, glaube ich.« Er lief zum Tor und sah hinaus. »Wo sind diese …« Der Oberst erstarrte.


    Ein Heulen durchschnitt die Luft, wie er es noch nie zuvor gehört hatte. Hoch und schrill, doch es war ein Wut- und kein Schmerzensschrei. Er verklang schlagartig, als eine kantige Gestalt in Sicht kam und Sants umriss, ohne dabei langsamer zu werden. Es geschah im Handumdrehen. Teral sah nur für einen Augenblick lange, verformte Fänge aufblitzen, dann drangen sie in Sants Körper ein.


    Der Boden unter seinen Füßen erbebte, wie unter den Schritten eines Riesen, und als drei Wachen mit eingelegter Pike zu Sants Hilfe eilten, zog er sein Schwert. Sie stürmten genau in die 
     Hände einer zweiten Gestalt. Der erste Soldat wurde von einem riesigen Arm gegen seine Kameraden geschleudert und riss sie zu Boden.


    Teral lief los, doch bevor er sie erreichen konnte, segelte eine dritte Gestalt durch die Luft und stach nach ihm. Instinktiv riss er das Schwert hoch, da blitzte eine Klinge auf, schnitt durch sein Gesicht und schlug ihm die Waffe aus der Hand. Er taumelte beiseite, und die Gestalt drängte sich mit wirbelnden Armen, wie ein wütender Mystiker Karkarns, an ihm vorbei, um den nächsten anzugreifen. Blut lief über sein Gesicht, während eine weitere Kreatur mit flirrenden Klingen durch das Tor sprang. Teral blinzelte, versuchte die Augen klar zu bekommen und zu begreifen, was da vor sich ging. Das erste Wesen wandte sich ihm zu und die roten Augen glühten im Halbdunkel. Die Kreatur schüttelte sich wie ein Hund, und dabei löste sich eine Wolke übelriechenden, dunklen Rauchs aus ihrem verfilzten Fell. Er wich zurück.


    In der Luft war plötzlich ein Gestank nach Verwesung und zwang ihn würgend in die Knie. Die größte der Kreaturen brüllte erneut, lauter noch als die Minotauren, aber mit einer menschenähnlicheren Stimme. Das Untier war von schmutziggrauer Farbe, Lappen oder Federbüschel hingen ihm vom Leib. Die riesigen Arme reichten beinahe bis zum Boden und waren mit glänzenden Hornplatten bedeckt. Es packte einen der Torflügel und riss ihn aus den Angeln, wobei die dicken, stahlverstärkten Balken wie Reisig splitterten. Mit einem Brüllen schleuderte es die Teile auf Teral und warf den Oberst zu Boden, dann wandte er sich wieder dem Tor zu.


    Der Rauch wurde dichter. Hinter ihm arbeiteten sich zwei der Wesen mit schwertförmigen Unterarmen durch die Mannschaft des Wachhauses. Die erste der Bestien – Dämonen waren es, erkannte er nun – war ihnen nicht gefolgt, sondern stand im Tordurchgang 
     und gab zunehmend dichtere, faulige Wolken von sich, die der Wind in die Faust hineintrug. Es beobachtete das Morden mit einem Leuchten in den Augen, das Teral für schreckliche Erregung hielt.


    Jetzt kam eine fünfte Gestalt in Sicht. Sie ähnelte dem Rest aber gar nicht, und Teral kroch entsetzt rückwärts, achtete nicht mehr auf den stinkenden Rauch in seinem Mund und seiner Lunge. Er konnte die Angst nicht bekämpfen, die ihn beim Anblick der weiß glühenden, flammenumtosten Gestalt befiel.


    Der brennende Mann, dachte er, vor Furcht wimmernd. Dann bemerkte er, dass dies kein in Flammen stehender Mann war, sondern ein gänzlich aus Feuer bestehendes Wesen, ein ebensolcher Dämon wie die anderen auch.


    Dämonen, allesamt Dämonen.


    Er versuchte zu fliehen, aber der Rauch hatte die Faust nun vollständig eingehüllt. Aus allen Richtungen gellten Schreie und das ohrenbetäubende Brüllen des größten Dämonen. Er sah nur dessen glühend rote Augen und diese grausige, züngelnde Gestalt aus Feuer.


    Terals Augen brannten, sein Magen krampfte sich zusammen, und seine Glieder zitterten unkontrollierbar, während sich der Rauch in seinen Adern ausbreitete …


    Aus dem Nichts erschien eine Hand, ergriff ihn und zog ihn weg. Er schlug danach, kreischte entsetzt, aber dann wurde er durch die Luft geschleudert. Der Himmel wurde heller, der Rauch verging, und dann war da kalte Erde unter ihm und kühle Luft auf seinem Gesicht. Er überschlug sich einmal, zweimal, dann aber wurde er von etwas aufgehalten. Andere Hände ergriffen ihn und zogen ihn auf die Beine, stützten ihn, weil seine Knie unter dem Gewicht nachgeben wollten.


    »Versteht Ihr, was ich meine?«, rief ihm jemand ins Ohr, und er wurde geschüttelt wie eine Ratte in den Fängen eines Terriers. 
     Ein helles gelbes Licht vertrieb den Rauch aus seinen Augen, und seine Sicht klärte sich. Er blinzelte einige Male angestrengt und sah den Haupteingang der Faust vor sich. Das zersplitterte, eingerissene Tor brannte, und der Feuerdämon breitete sich aus, um die ganze Festung zu verschlingen.


    Der größte Dämon stand seitlich und sah sie auf seine Arme gestützt mit offenem Mund an. Ein Dolch ragte aus seiner Brust. Er konnte sich gar nicht daran erinnern, dass jemand einen Treffer gelandet hatte – dann aber erkannte er das Messer.


    Ihr Götter, das waren die Priester! Die grauen Lumpen sahen aus, als wenn sie geradewegs aus dem Fleisch herauswuchsen. Ihre Dolche haben ihre eigenen Novizen in Dämonen verwandelt!


    Diese Erkenntnis raubte Oberst Teral die letzte Kraft, und er sackte zusammen, bemerkte dabei aber kaum, dass der Griff um seine Arme zu schmerzhaft wurde, um ihn zu ertragen. Er wurde erneut hochgezogen, und Herzog Vrills Gesicht erschien vor ihm. Das Weißauge sah mit einem Ausdruck wilder Freude auf ihn herab.


    »Und, schon bereit, Euch zu ergeben?« Vrill zeigte auf das Tor. »Oder wollt Ihr abwarten, bis alle dem Feuer und Rauch zum Opfer gefallen sind?«


    Teral nickte so gut es ging, und Tränen liefen seine Wangen hinab. Er wurde vorwärtsgestoßen und einer der Männer, die ihn hielten, schob ihn auf das brennende, mit Rauch gefüllte Tor zu.


    »Dann geht«, rief ihm Vrill dröhnend nach, während sich die Flammen teilten. »Geht und sagt es dem Rest Eurer Soldaten!«
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    »Die Großen und Edlen streiten sich wie verzogene Kinder«, sagte Ilumene verächtlich und warf einen finsteren Blick auf den Palast der Gelehrten zurück. Gerade machte er auf Bitten der Herzogin einen Spaziergang mit Ruhen, damit sie weiter mit Styrax streiten konnte.


    Er wandte den Kopf, um zu dem Kind hochzuschauen, das auf seinen Schultern saß. »Wenn sie so weitermachen, wird Lord Styrax sie niederstrecken wie der Gott der eitlen Menschen.«


    Das Kind reagierte jedoch nicht auf seine Worte. Ilumene spürte, dass es die fortlaufenden Verhandlungen mit der üblichen, schweigsamen Eindringlichkeit beobachtete. Der Abend war so leise wie eine Raubkatze herangeschlichen und hatte sich plötzlich in das Tal ergossen. Als man nach Laternen rief, hatte die Herzogin eine Decke für Ruhen verlangt.


    Ilumene war etwas enttäuscht, dass ihm keiner der Litse-Diener gefolgt war, als er die Terrasse verlassen hatte. Nur die Mächtigen und die Gelehrten waren wichtig genug, um beaufsichtigt zu werden. Offenbar hielt man Ilumene für keines von beidem.


    »Erzähl sie mir«, sagte Ruhen. Seine Stimme war sanft und entglitt dem Ohr gleich wieder, wie das Flüstern von Herbstblättern im Wind.


    »Die Geschichte? Hast du sie nicht geschrieben?« Er kicherte 
     und folgte dem Trampelpfad zum Rand des Tals. »In diesem Fall schuldet mir ein gewisser Besserwisser-König im Westen zehn Goldemins!«


    Er ging in Richtung des Eingangs zu dem Tunnel, der sie nach Byora zurückführen würde, wenn sie erst alle kapituliert hatten. Die Geweihten, allen voran der Ritter-Kardinal, waren von den Neuigkeiten aus dem Schritt gebracht worden, hatten sich aber noch nicht ergeben. Worüber sie nun stritten, wusste niemand, aber es war Ilumene auch ganz gleich. Als er dem Ritter-Kardinal zum ersten Mal begegnet war, war er eine von König Emins gesichtslosen Leibwachen gewesen. Die seitdem vergangenen Jahre hatten die Fähigkeit des Führers der Geweihten, unendlich zu schwafeln und dabei zu lächeln, aber nicht geschmälert. Ilumene war froh, dass die angeborene Arroganz der Farlan dafür gesorgt hatte, dass sich der Mann die Gesichter der Leibwachen nicht gemerkt hatte.


    Er räusperte sich übertrieben. »Gut, die Geschichte des Gottes der eitlen Menschen. Sie wird dir gefallen. Aus verschiedenen Gründen ist sie ketzerisch, darum habe ich sie für eine der deinen gehalten. Es war einmal ein reicher Mann im Königreich Pelesei, der auf seinem Land einen alten Schrein fand …«


    »Das ist eine Lüge«, unterbrach Ruhen.


    »Eine Lüge? Was ist eine Lüge?«


    »Erzähl mir von Pelesei.«


    »Pelesei?« Ilumente konnte den Gedankensprüngen nur schwer folgen. »Pelesei war ein Königreich auf der Halbmond-Halbinsel weit im Süden. Die Seuche hat es jedoch vor zwei Jahrtausenden dahingerafft. Jetzt ist es nur noch eine bunte Mischung von rund fünzig kleinen Stadtstaaten.«


    »Warum erinnert man sich noch daran?«, fragte Ruhen.


    Er schnaubte. »Hauptsächlich wegen der Geschichten, die dort angesiedelt sind. Willst du damit sagen, dass jede der Geschichten 
     über Pelesei erfunden ist? Aber Rojak hat mir mehr als ein Dutzend erzählt …«


    »Mein Herold wusste es.«


    »Wusste was?«, fragte Ilumene. »Pisse und Dämonen, was? Dass es Pelesei nie gab? Sag so was nicht, das kann nicht wahr sein.«


    »Es gab dieses Reich weit im Süden.«


    Ilumene dachte über die ganze Sache nach. »Aber die Geschichten sind erfunden, also ist an Pelesei nur bemerkenswert, dass es vor langer Zeit existierte? Also reiste kaum jemand dorthin … es stellt einen viel interessanteren Hintergrund für eine Geschichte dar, wenn wenig Handel getrieben wird, weil dann alles dort passieren könnte und kaum jemand dich berichtigen kann. Kein Wunder, dass Rojak es benutzt hat. Der Barde liebte seine Lügen, aber wenn sie die Geschichte veränderten, liebte er sie besonders.«


    Er lachte laut und seine Stimme hallte von der Talwand wider. Diese stand hier fast senkrecht, aber zwanzig Schritt weiter wurde sie etwas weniger steil. An der Stelle könnte man die Klippen ein Stück weit erklimmen – auch wenn es dort kein Ziel und keinen Weg gab.


    Während sie darauf zugingen, sah Ilumene, dass sich jemand von dieser Sinnlosigkeit nicht hatte abhalten lassen. Ein Licht erhellte eine Gestalt, die am Felsrand saß und mit ihren nackten Füßen baumelte.


    »Sieht aus, als sei er tot oder betrunken«, sagte Ilumene und ging so nah heran, wie er es ohne zu klettern vermochte. Er spähte hinauf. »Das ist dieser Magier, der gestern aufgetaucht ist«, erklärte er Ruhen. »Der Knecht unseres Freundes in Scree.«


    »Ein Knecht braucht einen Herrn.«


    »Wer ist dann sein Herr?«, fragte sich Ilumene laut. »Vielleicht ist er doch durch und durch ein Menin, aber wer würde einem 
     Nekromanten trauen? Styrax ganz sicher nicht, also muss er wissen, dass er hier niemals in den inneren Kreis vordringen kann. Die besten Chancen hätte er bei Lord Larim. Halten sich nicht alle Erwählten des Larat ein Gefolge aus Akolythen?« Er spürte, dass der kleine Junge auf seinen Schultern nickte.


    »Warum ist er dann jetzt nicht unten in Ismess und versucht sich beim neuen Lord des verborgenen Turms einzuschmeicheln? Er ist anpassungsfähig, das hat er in Scree bewiesen. Ich an Larims Stelle hätte den klumpfüßigen Schwachkopf gerne in meinem Gefolge, und sei es nur, damit sich die anderen infrage gestellt sehen. Es gibt nichts Schlimmeres als Magier, die glauben, in einer sicheren Stellung zu sein.«


    Ruhen wies auf die Gestalt an der Kante, die noch immer reglos dasaß. Er war wegen der kalten Nachtluft in eine dicke Decke gehüllt, nur sein Kopf schaute heraus. »Licht«, flüsterte der kleine Junge.


    »Lass mich in Ruhe«, rief Ilumene. »Sieh sich das einer an!«


    Nai zuckte aufgrund der lauten Stimme zusammen. Er blickte kurz zum wolkenverhangenen Himmel auf, bevor er auf das Paar hinabsah, das ihn beobachtete. Dann rieb er sich das Gesicht, wischte sich das Haar aus den Augen und richtete sich auf. »So etwas sollte ein kleiner Junge nicht hören«, sagte er mit etwas verschliffenen Worten. »Was wollt Ihr also?«


    »Wie wäre es mit etwas Licht?«, rief Ilumene.


    Nai zuckte zusammen und warf einen schuldbewussten Blick auf die Lampe neben sich. Beinahe sofort schwächte sich das Licht ab und flackerte wieder so wie immer.


    »Ein hübsches Plätzchen habt Ihr hier«, fuhr Ilumene böse lächelnd fort. »Wie geschaffen, um in aller Ruhe etwas zu trinken.«


    Nai hob eine Flasche an und prostete Ilumene damit zu. Die Zweiliterflasche schien jedoch schon fast leer.


    »Gibt es noch andere Plätze wie diesen?«


    »Äh, nein.« Nai sah sich im Tal um, aber bis auf die zunehmende Dunkelheit war wenig zu sehen. »Nun, vielleicht, weiß nicht recht.«


    »Ihr habt Euch einfach eine Kante ausgesucht und hattet Glück?«


    Nai nickte eifrig. »Hab mir gedacht, ich such mir ein ruhigeres Plätzchen, um mein Bier auszutrinken. Hab’s nicht gespürt, bis ich hier ankam. Die tote Zone ist ungefähr zweimannshoch.« Plötzlich lachte er auf. »Bin mir sicher, mal gelesen zu haben, dass Magie schwerer wiegt als Luft.«


    Ruhen zog Ilumene am Ohr. Der Junge wollte weiter. »Ich lass Euch dann mal mit Eurem Bier allein«, sagte er und salutierte übertrieben vor dem Nekromanten. »Euer Lord hat gewonnen, aber es dauert wohl noch ein paar Stunden, bis sie es einsehen.«


    Nai blickte zum Palast der Gelehrten zurück. Ilumene folgte dem Weg eilig, denn er wollte nicht, dass der Nekromant es bemerkte. Er konnte einer dieser Betrunkenen sein, die sich am nächsten Morgen an unliebsame Einzelheiten erinnerten, und dies war eine Menschemmenge, in der sie nicht auffallen wollten.


    Der Weg war steinig, denn man hatte ihn mit Kieseln aufgeschüttet, und die Steine machten so viel Lärm, dass Ilumene keine Angst haben musste, dass Nai seine Worte hören würde. »Das war überraschend«, sagte er. »Ich dachte, das ganze Tal wäre eine tote Zone.«


    »Palast«, bemerkte Ruhen.


    Ilumene blieb schlagartig stehen. »Der Palast der Gelehrten?« Er schürzte die Lippen. »Das ist ein guter Punkt. Seine Erklärung ist nicht wasserdicht, oder? Die oberen Stockwerke liegen deutlich höher, als sein Sitzplatz.«


    Er sah zurück, um sich zu vergewissern. Der Boden war abschüssig, aber Nai saß nicht annähernd so hoch wie die oberen 
     Stockwerke des Gebäudes waren, das sie gerade erst verlassen hatten.


    »Also müssen wir uns fragen, ob er im Vorfeld von dieser Stelle wusste, oder ob man ihm gesagt hat, er solle nach Rissen in der Schicht suchen. Was denkst du?«


    Ruhen antwortete nicht. Vermutlich dachte der Junge nach. Er hielt eine Strähne von Ilumenes Haar in seiner kleinen Faust. Der Junge war seltsam, zeigte Eigenschaften eines Kindes und eines Unsterblichen zugleich. Mehr als einmal traten kindliche Verhaltensweisen unbewusst zutage, was Ilumene vermuten ließ, dass noch die Reste einer sterblichen Seele vorhanden waren. Als Ruhen ihm befahl, die Geschichte des Gottes der eitlen Menschen zu erzählen, war das nicht nur eine Erinnerung an die Befehlsgewalt Azaers gewesen. So wie der Körper, den der Schatten nun trug, Kleidung und Nahrung brauchte, so befriedigte die Bitte, eine Geschichte erzählt zu bekommen, ein unbestimmtes Bedürfnis in dem Kind.


    Also spiele ich jetzt wohl den Papa. Das habe ich aber nicht kommen sehen!


    »Warum soll ich wählen?«, fragte Ruhen.


    »Du meinst, beides stimmt?« Ilumene zuckte mit den Schultern. »Das mag wohl so sein. Die einfachste Erklärung ist, dass Lord Styrax ihn auf die Suche schickte, aber Nai war Mitglied des inneren Kreises von Zhia Vukotic. Vermutlich hat sie ihn immer noch am Haken – er bleibt in der Mitte, wo auch sie sich am liebsten aufhält.«


    Er ging wieder los und hatte vor, so lange zu gehen, wie er es nur schaffte. Aber dann blieb er doch wieder stehen.


    »Was glaubst du, hat Lord Styrax hier vor?«, fragte er. »Wenn er Nai die Beschränkungen der Bibliothek prüfen lässt, hat er daran ein größeres Interesse, als wir ahnten. Vielleicht hat er ein Ass im Ärmel?«


    »Zeig doch Vertrauen.«


    »Hah. Emin sagte immer: ›Es ist besser, auf seine eigene Vorbereitung zu vertrauen.‹ Wenn es dir recht ist, denke ich noch ein bisschen darüber nach.«


    »Gut.«


    Ilumene wartete, aber es folgte kein weiterer Ratschlag.


    Verdammt, verhältst du dich absichtlich wie Emin, um mich zu ärgern, oder hatte Rojak damit Recht, dass man durch seine Feinde in seinem Wesen bestimmt wird?


    »Wenn er etwas vorhat, sollten wir uns Sorgen machen – das könnte hier alles aus dem Gleichgewicht bringen. Die Verbindung von Lord Isak und Lord Styrax hetzt die beiden größten Mächte aufeinander. Die Farlan können einen Krieg nur auf eigenem Land gewinnen, aber sie müssen trotzdem lange genug aushalten. Wenn Styrax einen bemerkenswerten Vorteil erhält, könnte er den Westen so schnell erobern, dass wir keinen Nutzen daraus ziehen werden. Die Geweihten sind für einen Heiland noch nicht bereit, das Gleichgewicht muss gewahrt werden.«


    »Und wenn das nicht möglich ist?«


    Er ließ Ruhen von seinen Schultern gleiten und stellte den kleinen Jungen vorsichtig ab, sank dann vor ihm auf die Knie. »Würdest du deine Pläne aufgeben?«, fragte er verblüfft. Der Schatten war geduldig, ging langsam vor, plante aber Jahre, Jahrzehnte, sogar Jahrhunderte im Voraus. »Ich habe noch nie erlebt, dass du etwas abgeblasen hast.«


    »Bisher war es auch nie nötig.«


    Ilumene nickte bedächtig. »Du kannst sie nicht steuern. Du hast das Stück so angelegt, dass sich die Figuren der Kontrolle des Dichters entziehen. Welche anderen Pläne könnten wir vorbereiten? Wir können doch keine Prophezeiungen in die Menin-Geschichte einpflanzen.«


    »Was bin ich?«


    »Ein Kind«, sagte Ilumene zögernd, in dem Wissen, dass ihn die offensichtlichen Antworten leiten würden, mochten sie auch lächerlich klingen. »Ein Junge, ein Heiland, ein Sterblicher … ein Sohn.«


    »Ein Sohn und ein Heiland.«


    »Die Geweihten wollen einen Heiland anbeten«, erkannte er. »Und Styrax’ einzige Schwäche ist sein Sohn. Aber du kannst beides sein und auf diese Weise das Gleichgewicht erhalten …«


    Er dachte einige Herzschläge lang darüber nach, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, das läuft all meinen Instinkten zuwider. Kein General verwirft eine erfolgreiche Taktik für etwas Unerprobtes, schon gar nicht, wenn seine Truppen für diese Sache nicht geeignet sind. Deine Gefolgsleute sind allesamt sorgfältig aufgestellt, dein Plan wird zur richtigen Zeit Früchte tragen – wie könnten wir jetzt umschwenken?


    Bevor er in den Krieg zieht, muss ein General dafür sorgen, dass er nicht verlieren kann. Dies ist die Grundlage des Krieges. Es widerspricht allem, was ich über die Kriegsführung gelernt habe, Jahre der Vorbereitung zu verwerfen. Und du hast immer gesagt, ich solle das Ganze wie einen Feldzug betrachten.«


    Ruhen schwieg eine Weile, so lange, dass Ilumene sich fragte, ob er es doch zu weit getrieben hatte. Rojak hatte ihm genug Geschichten von Untergebenen erzählt, die den Zorn Azaers auf sich gezogen hatten. König Emins Schreiber streiften verborgen durchs Land und sammelten Spuk- und Schreckensgeschichten, und Ilumene wusste, dass sich nicht alle diese Leute gegen Azaer gestellt hatten – einige hatten ihn auch einfach nur enttäuscht. Deren Ende war besonders grausam gewesen.


    »Selbst die beste Frucht kann faul werden«, sagte das Kind schließlich. Ein unbekannter Tonfall lag in seiner Stimme, bei dem sich Ilumene die Nackenhaare aufstellten. Ruhen wuchs 
     von Tag zu Tag schneller und immer weiter in die Macht hinein, die er als Schatten besessen hatte, aber auf eine sehr menschliche Weise. Nach Jahrhunderten körperloser Schwäche gingen dem Schatten die wenigen Monate hilfloser Kindheit auf die Nerven.


    »Bedenke, mit welchen Mächten wir unser Spiel da treiben. Verderbnis ist unabdingbar, wir dürfen sie nicht fürchten.«


    Ilumene lächelte. »Daraus sprechen die faulenden Reste von Rojaks Seele.«


    Ruhen nickte, und in seinen Augen tanzten die Schatten.


     



    »Von all meinen Flüchen, seien sie weiblicher oder unsterblicher Natur, halte ich für dich vor allem den Hass bereit.«


    Nai erwachte mit einem Ruck. Er sah niemanden in dem dunklen Tal, aber das musste kein gutes Zeichen sein.


    »Äh, edle Dame Zhia?«, fragte er heiser und mit trockener Kehle.


    »Nenn mich nicht edle Dame Zhia, du stummelfüßiger Wurm«, klang ihr samtiges Grollen neben seinem Ohr.


    Nai zuckte zusammen und wäre beinahe von der Kante gefallen, konnte sich aber gerade eben noch am Stein festhalten. Er drehte sich ganz herum und sah immer noch nicht mehr als den schwarzen Stein und die erloschene Laterne neben sich.


    Diesmal erklang die Stimme im anderen Ohr. »Deine Dummheit ist grenzenlos. Bewähre dich bald, oder ich reiße dir deine Gedärme heraus und erhänge dich damit.«


    Diesmal war Nai allerdings vorbereitet und schreckte nicht zurück. Wegen des Rauschnebels in seinem Kopf dachte der Nekromant darüber nach, dass sie diese Drohung mit Leichtigkeit wahrmachen könnte.


    »Ich bin hier, wie Ihr befohlen habt.«


    »Habe ich dir denn auch befohlen, es dem ganzen Tal zu verkünden? 
     « , fauchte Zhia. »Vergib mir, dass ich vergessen habe, dir zu befehlen, nüchtern zu bleiben und dich nicht bei etwas beobachten zu lassen, das angeblich unmöglich ist!«


    Nai sah sich schuldbewusst um. Er konnte die leere Flasche nicht finden, hatte sie im Schlummer vermutlich von der Kante gestoßen.


    Wenigstens habe ich keine Wachen angezogen, dachte er etwas erleichtert. Dann hätte sie mich wirklich umgebracht. Ein Windhauch strich um seinen Körper, so schlang er den Ledermantel um sich. Er antwortete nicht auf Zhias Worte, denn er wusste, dass alles, was er jetzt sagen konnte, sie nur noch wütender machen würde.


    »Ich habe dir diese Stelle nicht offenbart, damit du sie allen Leuten zeigst. Ich hoffe für dich, dass du sie aus gutem Grund aufs Spiel gesetzt hast.«


    »Ja, edle Dame«, sagte Nai rasch und war froh, das Thema wechseln zu können. Das wütende Fauchen der Vampirin hatte ihn ernüchtert. »Es gibt Neuigkeiten: Lord Styrax hat heute Nachmittag die Faust eingenommen.«


    »Das weiß ich schon«, sagte sie geringschätzig. »Er gibt gerne an. Der dumme Junge hat mal wieder mit Dämonen herumgespielt. Ich habe es noch in Byora gespürt. Sag mir, was er in der Bibliothek will.«


    »In der Bibliothek?« Nai war verwirrt. »Die Kapitulation der Viertel verhandeln, das wisst Ihr doch.«


    »So weit von seinen Truppen entfernt, an einem Ort, wo er seine besten Waffen nicht einsetzen kann? Sei nicht dumm. Die Litse-Armee in Ismess ist zwar miserabel, aber immer noch groß genug für die Wache, die ihn begleitet. Styrax ist verwundbar, solange er sich hier aufhält, auch wenn seine Wyvern in der Nähe ist. Will er länger als einen Tag bleiben?«


    »Ich glaube schon«, sagte Nai zögernd. »Ich konnte ihn im 
     Gespräch mit General Gaur belauschen und habe den Eindruck, dass er Nachforschungen anstellen will. Er hat Gaur ermahnt, Kohrad im Auge zu behalten.«


    »Sonst noch etwas?«


    »Er hat mir eine Aufgabe übertragen. Ich sollte am Rand des Tals entlanggehen und die Orte ausweisen, an denen ich Magie in der Luft spüre.«


    Eine Weile war es still. Nai drehte sich halb zu den Klippen hinter sich um und wurde dafür von einem eisigen Windstoß getroffen, der in den Augen stach.


    »Wenn du welche findest, so sag mir gefälligst Bescheid.«


    Nai nickte, auch wenn er den Befehl nicht recht einordnen konnte. In der Luft lag eine Spur der Vampirin, ein feiner Geruch, so schwach, dass er beinahe auch eine Erinnerung sein konnte, die von ihrer Stimme ausgelöst wurde. Zhias Verständnis der Magie übertraf alles, was Nai in einem ganzen Leben hätte lernen können – es war gut möglich, dass dieser Ort, wenn er am Morgen hierher zurückkam, dem restlichen Tal genau gliche. Vielleicht konnte man die Magie von außen ein Stück weit ins Tal hineintreiben. Oder vielleicht umgab sie die Energie auch einfach wie die Luftblase eines Schwimmkäfers.


    »Gibt es sonst noch etwas, edle Dame?«


    »Du erstattest doch hier Bericht«, sagte sie gefasst.


    »Äh, ja, natürlich. Ritter-Kardinal Certinse gibt in Akell nun die Befehle. Er ist vor einigen Wochen eingetroffen.«


    »War er auf dem Weg hierher, oder ist er nur unterwegs nach Embere hier eingekehrt?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Ich hörte, dass er vier oder fünf Legionen bei sich hat«, sagte Zhia nach kurzem Zögern. »Sourl ist nicht mutig genug, um sich gegen seinen Herrn aufzulehnen. Ich kann kaum glauben, dass er nur dafür so viele Soldaten aus Narkang abgezogen hat – der 
     Mann ist doch ehrgeizig. Vermutlich hat er einen größeren Plan, für den er die tatsächliche und nicht nur die nominelle Kontrolle über den Orden benötigt. Das gelingt ihm am besten mit Ralands Goldminen, und Telith Vener hat dort im Augenblick das Sagen. Er hat Certinses Herrschaft über den Orden anerkannt, solange Certinse weit entfernt war und Herzog Nemarse Raland beherrschte, aber jetzt nicht mehr.« Sie dachte schweigend nach, doch Nai konnte an ihrem Tonfall erkennen, dass sie mit ihren Schlüssen zufrieden war.


    »Sonst noch etwas?«, fragte sie schließlich.


    »Es gibt eine magische Verbindung zwischen der Leibwache der Herzogin, Sergeant Kayel, und unserem Freund, Oberst Bernstein.«


    »Interessant, durch die Augen der Dame Kianna habe ich davon nichts bemerkt.«


    »Sie ist sehr schwach. Es wirkt so, als trage jeder das Echo des anderen in seinem Schatten. Man bemerkt es nur, wenn beide anwesend sind.«


    »Kayel und Bernstein«, sagte Zhia nachdenklich. »Das ist eine reizvolle Wendung.«


    »Ihr kennt Kayel?«


    »Nur durch Kiannas Augen, aber er ist offensichtlich mehr als ein polternder Sergeant. Halte Augen und Ohren offen. Du bleibst so lange hier wie Styrax. Mach dich auf jede erdenkliche Art nützlich und berichte mir täglich eine Stunde nach Sonnenuntergang, verstanden?«


    »Ja.«


    »Gut.« Sie zögerte kurz und sagte dann freundlicher: »Nai, dies ist wichtiger, als du dir vorstellen kannst. Du musst mir vertrauen, dass du am sichersten bist, wenn du mich auf dem Laufenden hältst. Und jetzt geh, bevor man dich vermisst.«


     



    Zhia löste sich aus dem magischen Strom und seufzte, als sich die Energie in der Nachtluft auflöste. Sie saß reglos hoch oben auf der Klippe, vom Wind unberührt, beinahe so, als wäre sie in eine Glaskugel eingeschlossen. Die Felsenfläche, auf der sie saß, hatte die ungefähre Form eines Ovals und maß etwa zehn Schritt von einer Seite zur anderen. Es war das einzige ebene Stück in den rauen oberen Bereichen des Schwarzfang, in denen man keine zehn Schritt weit kam, ohne klettern zu müssen.


    Über den äußeren Klippenring ragte nichts heraus. Innerhalb war die Oberfläche des Berges zackig und chaotisch, denn sie war geschützt, der Wind konnte sie nicht abtragen. Hier und da klammerten sich wagemutig seltene kleine Grasflächen und Moosflechten an den Fels. Nur wenige Vögel trotzten den trügerischen Böen und dem Mangel an Nahrung und Nistplätzen hier oben. Es war ein unzugänglicher, lebloser Ort.


    Hier konnte man sich hervorragend verstecken.


    »Hast du es gehört?«, fragte sie nach einer langen Pause. Sie hatte ihr übliches Seidenkleid gegen praktischere Jagdhosen und ein Wams getauscht. Ihr Schwert mit dem langen Griff trug sie in einer Lederscheide, in die ein zur Kleidung passendes Muster eingeprägt war, auf dem Rücken. Um den Eindruck der Kampfbereitschaft weiter zu unterstreichen, hatte sie ihr wallendes Haar mit langen, saphirbesetzten Silbernadeln festgesteckt.


    »Ja«, antwortete Koezh aus einer kleinen Höhle hinter ihr. »Wie sehr vertraust du ihm?«


    »Überhaupt nicht.« Ein kleines Lächeln schlich sich auf ihre Lippen, dann warf sie ihrem Bruder einen Blick zu. »Er ist ein sehr ehrlicher Mann, aber er ist nur sich selbst treu.«


    »Wenn er also auf seinem Weg am Rand des Tales entlang etwas findet, wird er es Lord Styrax berichten.« Koezh klang erschöpft. »Es gibt nur einen Grund, warum ihm Styrax so einen Befehl geben sollte. Er ahnt schon, dass die tote Zone nicht natürlich 
     ist, auch wenn er vielleicht noch nicht genau weiß, wonach er sucht.«


    »Die Hälfte hat er bereits erraten«, stimmte Zhia zu, »und über die andere wird er noch stolpern.«


    In der beengten Höhle leuchtete ein Licht auf. Koezh saß auf einem Schlafsack und sah die Glaskugel an, von der das Licht ausging. Ein kleiner Korb und einige dicke, ledergebundene Bücher lagen neben ihm. Zhias Bettstatt war an die gegenüberliegende Wand geschoben.


    Der Vampir blickte finster drein. »Also können wir nur warten.« Er wies auf seine wenigen Habseligkeiten. »Es ist lange her, seit wir so gelagert haben.«


    Er war kampfbereit, trug einen uralten schwarzen Plattenpanzer, nur der Helm und die Handschuhe lagen neben ihm auf dem Felsen. Sein hasserfülltes Schwert lag auf dicken Eisenhaken, die er über seinem Schlafsack in die Wand getrieben hatte. Ohne den Schutzzauber, der sie umgab, wäre es selbst Zhia unangenehm gewesen, die Waffe zu betrachten, in die Aryn Bwr seine Wut und Trauer über den Mord an seinem Erben gelegt hatte.


    »Es muss Jahrtausende her sein«, sagte Zhia mit leichter Schärfe in der Stimme. »Und ich sehe keine Notwendigkeit, es zu wiederholen. Er wird tagelang nachforschen, bevor er handelt. Wenn du im Freien lagern willst, Prinz Koezh, bleibt dir das natürlich vorbehalten.«


    »Wir wissen nicht, wie lange er brauchen wird«, antwortete Koezh ärgerlich geduldig. »Du weißt nicht, wie weit er schon ist – und so eine Gefahr dürfen wir nicht eingehen. Er ist kein Mann, den wir bestechen oder einschüchtern können, wie es mit Deverk Grast gelang. Selbst wenn er die ganze Wahrheit wüsste, er würde es doch zu einem Ende bringen. Wir dürfen nicht erlauben, dass es jemand in Besitz nimmt, und wir können uns nicht darauf verlassen, dass der Hüter ihn aufhält. Ganz abgesehen 
     von der Vernichtung, die dadurch über die Unschuldigen in Ismess hereinbrechen würde.« Er zeigte auf seinen Schlafsack. »Das weißt du alles, also setz dich zu mir.«


    Zhia verzog das Gesicht und fiel nach langer Zeit wieder einmal in die Verhaltensweise einer jüngeren Schwester zurück, wusste aber, dass ihr Bruder Recht hatte.


    »Selbst wenn wir es ihm später übergeben, müssen wir erst sicher sein«, gab sie zu und ging in die Höhle. Kurz zerrten die eisigen Winde an ihrer Kleidung, als sie den einen Schutzzauber gegen einen anderen tauschte. »Aber ich behalte mir das Recht vor, dir eine Nacht ohne erholsamen Schlaf vorzuwerfen.«


    Koezh senkte den Kopf. »Mutter pflegte zu sagen, man müsse die Vorwürfe einer Dame stets hinnehmen. Ich nehme an, dass dies auch dann gilt, wenn man das Ziel eines Ärgers zu sein meint, der eigentlich jemand anderem gilt.«


    »Und das soll heißen?«, fragte Zhia eisig.


    Ihr Bruder lächelte. »Du scheinst gereizt, seit du einen gewissen jungen Mann meidest. Das ist alles sehr … putzig. Soll ich dich in den Schlaf singen?«


    »Wenn du das tust, schlitze ich mir die Kehle auf, und du kannst alleine warten«, gab sie scharf zurück und wandte sich ab, um sein Lachen nicht sehen zu müssen.


    »Selbstmord wegen schlechter Laune, eine der niederen Freuden der Unsterblichkeit.«
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    »Genießt du den Morgen?«


    Bernstein drehte sich bei Lord Styrax’ Worten eilig um.


    Ihr Götter, ich habe nicht das Geringste gehört, dachte er und sagte dann: »Ganz recht, mein Lord. Eine Nacht in Nais Gegenwart reicht aus, damit ein Mann eine ordentliche Brise zu schätzen lernt.«


    »War die Luft nicht frisch in eurer Kammer?«


    Heute hatte sich Lord Styrax wie ein Offizier in Zivil gekleidet: ein dickes schwarzes Leinenwams ohne Verzierung oder Rangabzeichen, eine schwarze Hose und hohe, auf Hochglanz polierte Reiterstiefel. Das Weißauge war vielleicht nicht übermäßig hübsch – tatsächlich nahmen die Leute seine Züge kaum wahr und wenige könnten sie aus dem Gedächtnis beschreiben. Aber man erinnerte sich doch an die Macht, die ihn wie ein Mantel umgab.


    »Ein wenig reif, wenn mein Lord mir diese Bemerkung verzeiht.«


    »Das war das Schwein – selbst für meinen Magen war es etwas stark gewürzt.«


    Sogar hier auf dem Gelände der Bibliothek, wo es keine Magie gab, wirkte Lord Styrax’ Ausstrahlung beinahe überwältigend. Er war einer der größten Männer des Landes, doch er bewegte sich trotz seiner Maße so geschickt und bedacht wie ein Tänzer. Nach 
     Bernsteins Meinung musste der undurchschaubare Riese mehr als nur ein Mensch sein, so als hätten die Götter die Gussform endlich zur Vollendung gebracht. Sogar Aryn Bwr konnte nicht mehr Anhänger begeistert haben als Kastan Styrax.


    Lord Styrax machte ein paar Schritte und stellte sich neben den Oberst. Die Bibliothek der Jahreszeiten hatte nur einen Ausgang, ein gewaltiges Tor. Das Torhaus war in den Fels eingelassen und ragte bis auf die Straße, wodurch es die gesamte Länge von Ilits Treppe überblickte. Der Bogen nutzte einen natürlichen Spalt in der Wand aus, und quadratische Blöcke erstreckten sich an dem Felsen entlang. Ohne das Tor wirkte die Bibliothek sehr verletzlich, aber Ilits Treppe überwand mit zwanzig Schritt breiten, stufenförmig angelegten Plattformen einen Höhenunterschied von zweihundert Schritt und bot den Aufsteigenden keinerlei Deckung.


    Die Wächter der Bibliothek hatten dafür gesorgt, dass jeder von den riesigen Lagerräumen wusste, in denen neben den Waffen der Gäste ganze Wagenladungen Pfeile lagerten – einer für jeden Mann, den Deverk Grast nach Ismess geführt hatte. Das mochte eine Legende sein, aber es gab mehr als ein Dutzend Balistae, die dem gleichen Zweck dienten.


    »Sehnst du dich nach der Freiheit?«, fragte Lord Styrax und wies zum Torbogen hinüber, hinter dem die spärlich bewaldeten Hügel auf der anderen Seite der Stadt und auch der klare, blassblaue Himmel zu sehen waren. Es war ganz früh. Die Sonne war erst von einer halben Stunde aufgegangen, und das Tal lag noch im Schatten. Die Luft war kalt und frisch.


    Es erinnerte Bernstein an die Wintermorgen, da er mit seinem Vater und seinen Brüdern jagen gegangen war.


    »Ich genieße nur die Aussicht«, sagte er schließlich. »In einer so feinen Umgebung werde ich immer etwas unruhig, vor allem, wenn meine Männer ohne mich da draußen sind.«


    »Dann will ich dich mal beschäftigen. Ich werde den ganzen Tag im Faerenhaus verbringen und brauche jemanden, der mich begleitet.«


    »Natürlich, mein Lord.« Bernstein zögerte kurz, dann fragte er: »Mein Lord, wäre Nai nicht ein besserer Helfer? Ich kann Euch doch nur dadurch unterstützen, dass ich Bücher trage.«


    Lord Styrax nickte. »Ohne Zweifel richtig, aber es heißt ja auch: Traue keinem Nekromanten. Die Leute mögen meinesgleichen aus gutem Grund hassen, aber denen, die im Dunkeln wandeln, können wir nicht das Wasser reichen.«


    Styrax’ Worte erinnerten Bernstein an die Unterhaltung zwischen dem Nekromanten Isherin Purn, dem Herrn Nais, und Lord Styrax, die er in Thotel belauscht hatte. Bernstein hatte gemerkt, dass in jedem Wort des Mannes etwas mitschwang, das er nicht deuten konnte, das jedoch auf Spannungen und Bünde hinwies, von denen er nichts wusste.


    Die Wachen am Tor wandten ihnen die Köpfe zu und zeigten die Gesichter nervöser Litse, die wie Wild wirkten, wenn es den Wolf witterte. Die Weißaugen brauchten am längsten, um zu reagieren. Drei behielten Ismess im Auge und spürten den Wind, der Ilits Treppe hinaufwehte. Einer hatte seine Flügel ausgebreitet, obwohl er noch mindestens zehn Schritt machen müsste, bevor er fliegen könnte. Trotz ihrer Größe waren die Flügel nicht in der Lage, einen Mann ohne magische Hilfe zu tragen.


    »Eingesperrte Vögel«, sagte Styrax und nickte zu den Weißaugen hinüber, die sich nun endlich ebenfalls umdrehten. Er schien ihr Unwohlsein zu genießen. »Sie sind an diesen Ort gebunden, dazu erzogen, durch die Stäbe zu spähen, aber nie zwischen ihnen hindurchzuschlüpfen.«


    »Ich verstehe dieses Volk nicht«, gab Bernstein zu. »Sogar ihre Weißaugen wirken auf mich fremdartig, denn ich dachte, Eure Art sei überall im Land gleich.«


    »Sie sind ein gebrochener Stamm, machen sich ihre früheren Erfolge nicht bewusst. Ohne jemanden mit Weitsicht werden sie sich noch tausend Jahre an diesem verdammten Ort grämen, bis die Inzucht oder ein Krieg sie schließlich vernichtet.«


    Aber welche Lösung werden wir bieten?, fragte sich Bernstein, als sich Styrax abrupt umdrehte und Bernstein bedeutete, ihm zu folgen.


    Es hatte die Nacht über geregnet, und der Boden war schlammig, darum hielten sie auf den nächsten Kieselpfad zu. Gesh folgte ihnen. Das Weißauge war wie am Vortag in eine formelle weiße Robe unter einer zeremoniellen Rüstung gekleidet. Es wirkte seltsam, einen Mann mit so wenig Farbe zu sehen. Mit der bleichen Haut, dem eierschalenweißen Haar und den weißen Augen wirkte Gesh fast wie tot. Sein schmaler Körperbau und die unweltliche Erscheinung erinnerte Bernstein an Geschichten über die Elfen, und der Gegensatz der hellroten und -grünen Kurzspeere, die in einem übergroßen Köcher an seiner Hüfte hingen, unterstrich dieses unwirkliche Bild nur noch.


    »Der da hat ein wenig Feuer«, kommentierte Lord Styrax, der Bernsteins Blick gefolgt war. Sie folgten dem Kieselpfad an einem Bach entlang und drehten dann zum hoch aufragenden Faerenhaus ab.


    »Gib mir etwas Zeit, und ich finde einen Weg, um ihn zu kriegen.« Auf Bernsteins verwunderten Blick hin lachte Styrax. »Nein, nicht so! Lord Celao ist eine Schande und ein Narr. Es ist besser, wenn er an einer Fischgräte erstickt und Gesh das Kommando in Ismess übernimmt. Ich erlaube es meinen untergebenen Staaten nicht, so schwach zu sein.«


    »Sie werden Euch niemals lieben«, dachte Bernstein laut.


    »Richtig, aber sie werden mich auch nicht hassen, und ihre Kinder werden aufwachsen und wissen, wer ihnen wieder eine Zukunft gegeben hat. Nein, Ismess ist ein Problem, für dessen 
     Lösung ich nur etwas Zeit brauche. Über Byora muss ich nachdenken.«


    »Wegen der Herzogin Natai Escral oder wegen ihrer Leibwache?«


    »Wegen beiden. Deine Nachrichten bestätigen mich darin, dass Byora der Dreh- und Angelpunkt der Runden Stadt ist – und offenbar sind wir mit dieser Ansicht nicht allein.«


    »Das alles übersteigt mein Verständnis«, seufzte Bernstein. »Wie sagt man das Verhalten von Unsterblichen voraus?«


    »In gewisser Hinsicht kann man sie leichter verstehen. Ihre Gelüste und Ängste nehmen zu. Ich vermute, dass sich Zhia im Augenblick vorrangig im Spiel halten will. Sie spürt, dass Großes bevorsteht und weiß auch, dass sie auf dem Spielbrett bleiben muss, wenn sie jemals einen Nutzen daraus ziehen will.«


    Styrax klopfte Bernstein mit seiner riesigen Hand auf die Schulter. »Du hast dich in Scree gut geschlagen, Oberst, hast deine Hand gut gespielt. Bis dahin war Azaer nicht mehr als ein undurchschaubarer Verweis. Jetzt erkenne ich, dass mich seine Pläne direkt betreffen. Die Legenden über Zhia haben das Wesen dahinter verborgen, aber noch vor einer großen Verräterin und vor einem Monster ist sie eine gewöhnliche Person, jemand, den man kennenlernen muss, ebenso wie die anderen.«


    Bernstein nickte. Die Nachbesprechung bei seiner Rückkehr zum Heer war ausführlich und erschöpfend gewesen und ihm zeitweilig wie ein Verhör vorgekommen, weil Lord Styrax und General Gaur jedes Gespräch und jede Handlung, an die er sich erinnerte, begierig durchgingen und besprachen.


    »Ich habe von Azaer bisher nur seine Legende vernommen.«


    »Und sie wurde sorgfältig gefügt, aber ja, ich muss vor allem mehr über Azaer erfahren, bevor ich ihn verstehen kann. Bevor ich Lord Bahl tötete, warnte mich der Schatten davor, dass mich bei meiner Rückkehr ein Aufstand erwartete. Warum? 
     Wollte er denn, dass mein Eroberungsfeldzug weiterging? Sollte ich als Zeuge hier sein, oder hatte Salen ihn betrogen? Was hatte er in Byora vor, dass er eine Ablenkung brauchte? Es wird in den nächsten Monaten deine Aufgabe sein, Byora unauffällig zu beobachten und mich über die Geschehnisse zu unterrichten.«


    »Ich fühle mich geehrt, mein Lord.«


    »Ich glaube nicht, dass es sonderlich ehrenvoll werden wird«, sagte Styrax lächelnd. »Aber du hast Scree überlebt und weißt, worauf du achten musst. Mach dir wegen deiner Männer keine Sorgen. Wenn wir in die nächste Schlacht ziehen, wirst du sie wieder anführen.«


    »Ich danke Euch, mein Lord«, sagte Bernstein und war gerührt, dass sein Herr das Bedürfnis verstand, bei den eigenen Männern zu sein, wenn sie gegen den Feind zogen.


    Am Eingang des Faerenhauses blieb Lord Styrax kurz stehen, um das rechteckige Denkmal noch einmal zu betrachten. »Rätsel über Rätsel«, sagte er. »Doch das erste Rätsel, um das wir uns kümmern werden, ist das des Herzens. Ich nehme nicht an, dass unter deine Fertigkeiten auch das Entschlüsseln fällt, Bernstein?«


    Bernstein schüttelte den Kopf, und Lord Styrax klopfte ihm auf den Rücken.


    »Keine Sorge … wir werden sehen, wie schnell du lernst«, sagte er fröhlich und ging die Treppe zum Haupteingang hinauf.


    Bernstein seufzte und folgte ihm.


     



    Als Lordprotektor Torl aus seinem Zelt trat, war die Dämmerung noch grau und die Sonne wenig mehr als ein Schimmer am Horizont. Das Lager war unnatürlich still, auch wenn man die frühe Stunde bedachte. Bei einem Rundblick fand er einige der Feuer schon wieder angefacht, aber nur wenig Männer auf den Beinen. Er hatte sie in den letzten Wochen hart angetrieben, doch die Erschöpfung 
     war nicht der einzige Grund für die schwer lastende Stille. Es war gut, dass sich Lord Isak fernhielt, denn es gab nach dem Einbruch der Nacht bereits genug Tod.


    Zur Linken flackerten die Feuer von Lord Isaks Armee. Einer seiner Gehilfen hatte sie scherzhaft als das zeitweilige Farlan-Heer bezeichnet. Die Kleriker mochten das Wort Kreuzzug nicht. Trotz ihres Hasses und ihrer Wut hatten sie angenehmere Worte geprägt: Soldaten der Götter, Verteidiger des Glaubens, sogar spirituelle Gesandte. Jeder Kult und jede Strömung hatte einen eigenen Namen und eine andere Vorstellung vom Ziel des Ganzen. Das stieß Torl ebenso bitter auf wie ihr Beharren darauf, dass sie wegen allem und jedem befragt werden wollten, sogar bei der Truppenversorgung.


    »Mein Lordprotektor«, rief Leutnant Zaler, während er zu ihm eilte. »Guten Morgen, Herr.«


    »Ist es denn ein solcher?«, grollte Torl. »Schwer zu sagen.«


    Zaler zögerte. »Äh, was von beidem, mein Lord?« Er war ein junger Mann, der Neffe eines Vetters von Torls Frau, und immer noch seltsam ernst, obwohl er schon mehr als ein Jahr Torls Gehilfe war. Er war klein und schlank – er würde nie ein guter Kämpfer werden – und das versuchte Zaler auszugleichen, indem er sich zuverlässig, hilfreich und hochwirksam einsetzte. Leider fehlte ihm der gesunde Menschenverstand eines Soldaten und jede Spur des üblichen Soldatenspotts.


    »Gut oder Morgen?«, wiederholte Zaler aufgeregt.


    »Stell dich nicht dumm, Leutnant«, sagte Torl verärgert.


    »Verzeihung, Herr. Soll ich den Weckruf befehlen?«


    Torl nickte und bemerkte dann an Zalers Gesichtsausdruck, dass er schon wieder die Augen zusammenkniff und die Nase rümpfte. Er sah wohl langsam so alt und ausgelaugt aus, wie er sich fühlte. Ein Feldbett war kein Ersatz für die riesige Federkernmatratze im Herrschaftsschlafzimmer des Koan-Anwesens, 
     seinem Haupthaus. Er war zwar an Feldzüge gewöhnt, aber nun holten ihn die Jahre ein.


    Zaler machte dem Hornisten des Lordprotektoren ein Zeichen. Dieser salutierte und hob das Horn an die Lippen, um ihm eine kräftige Tonfolge zu entlocken. Es sorgte für lautes Stöhnen um sie herum, dann nahmen die Hornisten der anderen Regimenter den Ruf auf, so dass er aus allen Richtungen erklang. Binnen Augenblicken schallten die Töne auch vom anderen Lager herüber, wo General Lahk seine eigenen Truppen weckte.


    Torl sah die Zeltreihen entlang. Seine eigenen Truppen blieben in Zucht und Ordnung, aber die Pönitentenlegionen ließen sich zunehmend gehen, ihre Moral sank. Das bedeutete, dass die Männer der Priester das Lager oft erst kurz vor Einbruch der Dunkelheit erreichten – aber die Kleriker hatten daraufhin nur die langsamsten Einheiten auspeitschen lassen, was die Sache nur noch verschlimmerte.


    »Herr, soll ich einen Heiler rufen lassen? Ihr wirkt erschöpft«, sagte Zaler besorgt.


    Torl schüttelte den Kopf. »Das ist nur die Anstrengung. Ich kann nicht zulassen, dass die Männer sehen, wie ich an zwei Tagen hintereinander von einem Heiler behandelt werde, das würde die falschen Zeichen aussenden.«


    »Seid Ihr sicher, mein Lord? Ihr seid sehr bleich.«


    Zaler wirkte nervös, und Torl dachte noch einmal darüber nach. Der junge Mann drängte eigentlich nie, wenn es nicht nötig war, und tatsächlich fühlte sich sein Brustpanzer heute so schwer an, wie ein ganzer Plattenpanzer. »Die Männer kämpfen nicht für einen verwöhnten Dummkopf, Zaler«, sagte er nach einer Weile.


    »Herr, so etwas würde kein Mann des Heeres jemals denken. Ihr seid nun mal fast zwanzig Jahre älter als die meisten von uns und … Ihr sagtet mir einst, dass ein General wichtiger sei als jeder seiner Männer. Das waren Eure Worte, Herr. Ein General muss 
     auf sich achten. Krankheit oder Erschöpfung sorgen für schlechte Entscheidungen, und die kosten Leben.«


    Torl sah seinen Gehilfen böse an. Vielleicht ist der Junge doch nicht ganz überflüssig. »Ausgerechnet jetzt beweist du mir, dass du mir wirklich zuhörst? Wenn du damit im Feld einem General widersprichst?«


    Zaler verzog das Gesicht, machte aber keinen Rückzieher. »Ihr habt mir die Aufgaben des Gehilfen eines Generals sehr deutlich erläutert.«


    »Wenn du mich danach in Ruhe lässt, dann hol eben einen Heiler …« Torl unterbrach sich selbst. »Nein, sag mir erst, ob es in der letzten Nacht Ärger gab.«


    »Ich befürchte, ja, aber wie es scheint, sind wir erneut siegreich gewesen.«


    »Ihr Götter, wir kämpfen untereinander, während wir in den Krieg ziehen.« Torl seufzte, ließ sich auf seinen Feldstuhl sinken und nahm eine Schale mit Tee von seinem Knappen entgegen. Er legte die Hände darum und nippte an der heißen Flüssigkeit, wobei sich seine Stirnfalten etwas glätteten. »Mit jedem Jahr dauert es länger, die morgendliche Kälte aus den Knochen zu vertreiben«, sagte er vor sich hin, dann sah er auf. »Ist Tiniq da?«


    Zaler nickte und winkte General Lahks Halbbruder herüber. Er war ein Laienzauberer, ein Soldat mit schlummernden magischen Fähigkeiten, die sich zwar nie voll entwickelten, dessen Geschick aber dennoch über das normale Maß hinausging. Lesarl hatte ihn aus Isaks Leibwache abgezogen, damit er dem Lordprotektor beim Umgang mit den unfreundlicheren der Kleriker half.


    Bisher hatten nur zwei Anschläge auf Torls Leben stattgefunden und in den meisten Nächten hatte es irgendwelche Ausschreitungen gegeben, aber die Spione des Haushofmeisters waren den Söldnern, die jeden Widerstand gegen die Herrschaft der 
     Kulte ausschalten wollten, mehr als gewachsen. Tiniq schlief tagsüber in den Lastkarren, damit er die Nacht über Wache halten konnte.


    »Lordprotektor Torl«, grüßte Tiniq und kam zügigen Schrittes herüber. Sein linker Arm war verbunden, aber das schien ihm keine großen Schwierigkeiten zu bereiten.


    Er war zwar der Zwilling eines Weißauges – was jeder Arzt als unmöglich bezeichnet hätte –, aber er war nicht sonderlich auffällig. Der frühere Waldläufer war von durchschnittlicher Größe und ebensolchem Wuchs, und auch seine Augen schienen normal. Seine einzige offensichtliche Fähigkeit lag darin, stets mit dem Hintergrund zu verschmelzen. Die anderen Unterschiede bemerkte man erst, wenn man erfuhr, dass er nur fünf Jahre jünger war als Torl und man die Schnelligkeit gesehen hatte, mit der er reagiert hatte, als ein Priester des Nartis den Lordprotektor hatte töten wollen.


    »Was ist mir Eurem Arm passiert?«, fragte Torl und bemerkte mürrisch, dass nur einer von ihnen an diesem Morgen sein Alter in den Knochen spürte. In Tiniqs Augen lag ein beunruhigendes Funkeln. Der Mann stand ungern im Mittelpunkt, aber die Aufregung der Nacht ließ ihn ungewöhnlich aufgedreht zurück.


    »Meuchler haben versucht, uns auszuschalten«, verkündete er. »Es geht doch nichts über ein bisschen Anerkennung, was? Wir haben eine Gruppe auf dem Weg in den Saroc-Teil ausgehoben. Vermutlich wollten sie Oberst Medah umbringen.«


    »Und sie haben Euch ebenfalls überfallen?«


    »Sie haben es jedenfalls versucht, aber sie haben Leshi und Shinir übersehen, die uns unauffällig folgten.«


    »Gefangene?«


    Tiniq scharrte mit den Füßen. »Ardela hat sich da ein bisschen reingesteigert.«


    »Ardela? Die Höllenkatze mit dem rasierten Schädel?«


    »Genau die«, stimmte Tiniq zu und grinste breit. »Wie es aussieht, hat sie ein richtiges Problem mit jedem, der Nartis verbunden ist. Als sie erkannte, dass wir es mit Pönitenten des Nartis zu tun hatten, lief sie Amok.« Er bemerkte des Ausdruck auf Torls Gesicht und setzte hinzu: »Tut mir leid, mein Lord. Ich habe die Frau erst an dem Tag kennengelernt, als wir Tirah verließen. Ich hatte keine Ahnung, dass sie so verrückt ist.«


    Sie wurden von lauten Stimmen in der Nähe unterbrochen und wandten sich der nahenden Gruppe eigener Männer zu. Lordprotektor Torls Leibgarde griff nach den Waffen.


    Torl sah an seinen Männern vorbei und erblickte die große in Weiß gekleidete Gestalt in der Mitte einer Gruppe von Priestern. »Ihr Götter, das hat mir noch gefehlt«, murmelte er, dann sagte er lauter: »Sir Dahten, Eure Männer sollen die Waffen wegstecken.«


    Der grauhaarige Leibgardist warf seinem Lordprotektor einen gequälten Blick zu. Torl beachtete ihn gar nicht, also bellte Sir Dahten einen Befehl. Keiner von ihnen senkte die Waffe, aber sie verhielten sich weniger bedrohlich. Rund um sie herum erwachte das Lager weiter.


    »Chalat, guten Morgen«, rief Torl. Das Chetse-Weißauge antwortete nicht sofort. Er beobachtete das Lager des anderen Heeres. Torl kniete sich hin und bot ihm seinen Schwertgriff an, wie es die Farlan-Tradition verlangte. Er hatte den ehemaligen Herrscher der Chetse erst auf diesem Feldzug kennengelernt, kannte aber genug Geschichten über ihn. Sein Appetit war ebenso legendär wie seine körperliche Tüchtigkeit. Doch wie es schien würde man einige der Geschichten überarbeiten müssen.


    »Torl, Eure Männer führen die Morgenandachten nicht durch«, sagte Chalat schließlich. Sein Blick wanderte über die versammelte Leibgarde und fand zuletzt den Lordprotektor. »Ihre mangelnde Frömmigkeit ist uns allen ein Grund zur Sorge. Der Erfolg hängt vom Segen der Götter ab.«


    Chalat war so groß wie General Lahk, aber deutlich kräftiger gebaut als jeder Farlan. Seine Oberarme waren so dick wie Männeroberschenkel  – sein unlängst begonnenes Fasten hatte sie nur wenig dünner werden lassen. Aber der einst für seine Fassform gepriesene Chalat hatte seinen Bauch verloren und erschien nun unterhalb seines ausladenden Brustkorbs deutlich schmaler, was durch das Seil, das er sich um die Taille band, noch betont wurde. Sein Haar war silbergrau, was bei Weißaugen selten war. Obwohl Chalat bereits länger als jeder normale Mensch lebte, war er im Sommer immer noch von der braunen Farbe gewesen, die für Chetse so üblich war.


    »Ich stelle ihre Frömmigkeit nicht infrage, Chalat«, sagte Torl angestrengt. »Über einige der Leute, die Euch wie aasfressende Krägen folgen, kann ich das allerdings nicht sagen.«


    Die Krähen hinter Chalat flatterten empört mit den Flügeln, doch brachte er sie mit einer Geste zum Schweigen. Sein Gesicht blieb ausdruckslos – er war mit dem Land im Einklang und sich seiner Stellung sicher. Das beunruhigte Lordprotektor Torl, der Vater eines Weißauges und lange Jahre Lord Bahls Vertrauter gewesen war. Ein Weißauge mitten in einem Heer sollte nicht so aussehen. Das widersprach ihrem ureigensten Antrieb.


    »Sie sind Motten, keine Krähen, und sie umschwärmen mein Licht«, sagte Chalat ruhig. Er trug auf dem Rücken noch immer das große Breitschwert, das er erhalten hatte, als ihn der Feuergott vor vielen Jahren erwählt hatte. Das Blutrosenamulett jedoch, das er ebenfalls erhalten hatte, hatte er abgegeben, bevor er Lomin verließ. Torl, als er dies gehört hatte, hatte gelacht, da er nicht hatte glauben können, dass ein Weißauge ein Artefakt von solcher Macht abgeben würde. Aber Chalat hatte es wirklich getan. Er hatte sich unwiderruflich verändert.


    »Kein Weißauge mehr«, erinnerte sich Torl an Chalats Worte, 
     als er sich ihnen angeschlossen hatte. »Kein Lord mehr, nur noch ein Bote der Götter.«


    Das kommt einem Propheten für meinen Geschmack ein wenig zu nah, und jeder weiß doch, dass die alle verrückt sind. Denkst du, der Glaube könne Speere abhalten?, fragte er sich in Gedanken.


    »Motten sind dumme Kreaturen, die bald von den Flammen verzehrt werden«, sagte Torl.


    Chalat nickte langsam. Ihn interessierte offensichtlich nur der Ruhm und nicht dessen Auswirkungen. »Das Heer muss die Andacht jeden Morgen durchführen, die Offiziere zusammen mit ihren Männern. Die Priester werden es überwachen und ihnen die Wege der Götter näher bringen. Es gibt Gerüchte über Gottlose unter uns, von Kreaturen, die tagsüber schlafen und des Nachts durch das Lager schleichen.«


    Ihnen die Wege der Götter näher bringen? Ich kann mir kaum vorstellen, was das heißen soll. Glauben sie denn wirklich, dass die Männer einfach danebenstehen, wenn ihre Freunde weggeschleift werden?


    Torl musterte die Priester, die im Schatten des Chetse standen, und wollte sehen, ob er einen wiedererkannte. Die Mitglieder der Gruppe wechselten beständig, was einen Schluss auf den wilden Kampf um die Herrschaft unter den Klerikern des Kreuzzuges zuließ. Zwei waren Priester des Tsatach, noch im kampffähigen Alter, die Chalat als seine Schüler angenommen hatte. Der Rest bestand vorrangig aus Mitgliedern von Tempeln des Nartis und des Todes, doch heute waren auch Vertreter Belarannars, Vrests und Vasles dabei.


    »Es würde uns täglich eine Stunde kosten, wenn die Männer allesamt die Andacht durchführten«, wandte Torl ein. »Und das gibt dem Feind mehr Zeit, uns zu bemerken und sich vorzubereiten.«


    »Ihr behauptet doch, Eure Magier und Hellseher würden uns vor der Entdeckung schützen. Stimmt das etwas nicht?«


    »Ich kann gar nichts versprechen. Der Erwählte des Larat könnte mächtiger sein als unsere Magier.« Jetzt plötzlich sind sie nützlich? Gestern wolltest du sie noch samt und sonders als Ketzer aufknüpfen, obwohl sie uns gesagt haben, wo die Menin sind.


    »In diesem Fall sind sie für uns nutzlos«, antwortete Chalat nur. »Sie werden vor ein Anstandstribunal gestellt werden und müssen sich dort rechtfertigen.«


    Torl deutete eine Verbeugung an und versuchte damit, beschwichtigend zu wirken. »Ich befürchte, das wird nicht möglich sein. Lord Isak hat alle Magier in sein Heer befohlen. Nach den Todesfällen vor zwei Nächten hat er alle Mitglieder der Akademie zu sich beordert.«


    »Sie unterstehen meinem Befehl«, sagte Chalat und sah Torl zum ersten Mal richtig an. Ein Funke des Weißauges, das er einst gewesen war, flackerte in seinen Augen auf. »Sie sind Werkzeuge der Götter, die ich so einsetze, wie ich es für richtig halte. Sagt dem Jungen, er soll sie zurückschicken.«


    »Wie Ihr wünscht«, sagte Torl, den Chalats Verhalten überraschte. Das Weißauge konnte sich gar nicht vorstellen, dass sein Befehl nicht befolgt werden könnte. Vermutlich erwartete er, dass Lord Isak artig gehorchte.


    Die Anstandstribunale wurden zunehmend gewalttätiger. Männer wurden vor den zu Gericht sitzenden Priestern ausgepeitscht, manchmal bis zum Tod, um Geständnisse zu erzwingen. Aber wirklich leid taten Torl die Überlebenden. Nachdem man ihnen das Schuldgeständnis abgepresst und sie gezwungen hatte, ihre Freunde zu beschuldigen und ihre Kameraden zu bestrafen, erhielten sie eine »Umerziehung« – Torl war sich nicht sicher, ob die zum Tode Verurteilten nicht glimpflicher davonkamen. Er war schon so weit, dass er Tiniq befohlen hatte, Männer zu töten, um sie vor diesem Irrsinn zu bewahren, der sich Tag für Tag wiederholte.


    »Wir sind dem Feind nah, ich kann seine Ketzerei im Wind riechen«, sagte Chalat und riss Torl damit aus seinen düsteren Gedanken.


    »Wir werden heute in Kampfformation reiten«, stimmte Torl zu. »Nach vier Tagen harten Ritts sollte der Schwarzzahn in Sicht kommen. Meinen letzten Berichten zufolge haben Lord Styrax’ Truppen ihr Lager vor Akell aufgeschlagen.«


    »Ich muss das Heer anführen.« Chalat warf einen Blick zum anderen Heer hinüber, in das gerade Bewegung kam. General Lahk trieb sie gewiss an, damit sie als Erste das Lager abbrachen. »Wir werden vor Lord Isak aufbrechen. Ihr dürft Euch zu mir gesellen, Lordprotektor Torl.« Und damit wandte er sich ab und ging.


    Die Menge der Priester teilte sich, um ihm Platz zu machen und begab sich dann gesittet weiter, um ihm zu folgen. Nur einer blieb zurück, ein großer Mann um die dreißig Sommer und mit einer flachen Nase. Er trug die Robe des Nartis. Er schien nicht zu bemerken, dass seine Kameraden die Reihe der Leibgarde schon passiert hatten, denn er musterte Lordprotektor Torl eingängig. Der ältere Mann erkannte ihn nicht, vermutete aber, dass er einer der magisch begabten war. Soweit Torl über die wechselnden Bünde und Gemeinschaften innerhalb der Kulte Bescheid wusste, hatte die Aussicht auf die Schlacht die Magier an die Macht gebracht.


    »Der Bote der Götter befehligt Euch. Ihr werdet Eure Leibgarde nicht brauchen, lasst sie also hier.« Der Priester lächelte listig und bedeutete Torl, Chalat zu folgen. »Wir haben den Eindruck, dass Ihr weiter in Fragen der Religion geschult werden müsst.«


    »Verflucht seist du mit deinen Eiferer-Kumpanen!«


    Torl blinzelte. Kurz glaubte er, sein eigener Mund habe diese Worte gesprochen, aber dann bemerkte er, dass Tiniq vorgetreten war und offensichtliche Abscheu in den Zügen trug.


    Der Priester wirkte nicht eingeschüchtert. »Gottloser Abschaum«, sagte er scharf. »Für diese Beleidigung der Kulte wirst du vor das Tribunal gestellt, das schwöre ich dir.«


    »Nur zu«, antwortete Tiniq. »Mein Name ist Tiniq. Ich bin der Bruder General Lahks, und mein Schwert gehört Isak Sturmbringer. Wenn du glaubst, du könntest mich vor ein Tribunal zerren, nur zu.«


    Der Kopf des Priesters ruckte zu Torl zurück. »Ihr umgebt Euch mit Ketzern«, zischte er. »Ihr müsst noch viel mehr lernen, als wir dachten. Lasst Eure Waffen zurück und folgt mir.«


    Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Lord Chalat weitergegangen war und nichts davon mitbekam, machte Torl eine kleine Geste. Auf dieses Zeichen hin zogen alle umstehenden Soldaten ihre Waffen – ein ganzes Regiment von eingeschworenen Leibgardisten.


    »Ich bin mein ganzes erwachsenes Leben schon Mitglied der Bruderschaft der heiligen Lehre«, sagte er sanft. »Aber ich würde nur zu gern mitkommen und mich von einem Mann über Frömmigkeit belehren lassen, der halb so alt ist wie ich. Doch leider hindert mich die Sonderverfügung Sieben daran, und gegen diese zu verstoßen wäre Hochverrat.«


    »Die Sonderverfügung steht nicht höher als das Wort der Götter!«


    »Sicher nicht«, sagte Torl und setzte geringschätzig hinzu: »Aber Ihr seid kein Gott, sondern ein dummer kleiner Mann, der sich an seiner Macht berauscht. Sagt den anderen Schwachköpfen, die in Eurem sogenannten Anstandstribunal sitzen, dass ich angewiesen wurde, die Sonderverfügung Sieben wortgetreu zu befolgen. Sie sagt aus, dass ein Offizier des Heeres nur von einem Militärgericht abgeurteilt werden darf. Außerdem darf kein Mann mit höfischem Rang und kein befehlshabender Offizier ohne Waffen oder ohne seine Leibgarde reisen. Wenn Ihr mich 
     unterrichten möchtet, so müsst Ihr erst einen Antrag bei der entsprechenden Stelle des Farlan-Heeres stellen.« Er wies zum anderen Heer hinüber, dann auf den Anführer seiner Leibgarde. »Das wäre Lord Isak, oder im Notfall, ich selbst. Sir Dahten hier kümmert sich im Vorfeld um alle Anfragen.«


    Er wandte sich ab und zeigte damit, dass das Gespräch beendet war. Hinter ihm stammelte der Priester wütend, bis ihm Sir Dahten auf die Schulter schlug. Der Ritter hatte eine besondere Begabung: Er traf in neun von zehn Fällen ohne Mühe mit dem Finger direkt in die weiche Kuhle auf der Schulter. Als er das leise Pochen der Knie des Mannes auf dem Boden hörte, wusste Torl, dass Dahten mal wieder getroffen hatte.


    »Anfragen«, sagte Dahten mit böser Stimme, »können zu diesem Zeitpunkt des Vorgangs nicht mündlich vorgebracht werden. Streckt Eure Arme weit aus – ich bin sicher, dass Euer Gott Euch in dieser Stunde der Not Kraft schenkt.«


    Wie lange noch können wir so weitermachen?, fragte sich Torl, schloss dann die Augen und hörte den Protest, als in jede der ausgestreckten Hände des Priesters ein Schwert gelegt wurde. Fünf Tage noch, bis wir die Runde Stadt erreichen. Oder haben wir uns bis dahin bereits zu sehr entzweit?


     



    Am folgenden Morgen entlud sich ein Unwetter über der Runden Stadt. Die warnenden Hornstöße waren im Morgengrauen ertönt, und während die Laute noch über die Stadt hallten, kam schon die Sturzflut. In Brand war die Narbe, die den Spalt umgab, der Cambreys Zunge genannt wurde, mit dichtem, stinkendem, grauem Rauch erfüllt.


    Ruhen stand in seinem hochgelegenen Zimmer im Rubinturm und sah auf eine von der Flut reingewaschene Stadt hinab. Er starrte in die verschwommene Ferne und auf seinem stets ernsten Gesicht lag nun eine Spur von Sorge. In den Händen hielt er 
     das dünne Buch, das einzige, was seine Mutter je besessen hatte und an das sie sich jetzt nicht mehr erinnerte. Es war das Tagebuch Vorizh Vukotics, das sie aus der Asche Screes gezogen hatte. Es erheiterte ihn, dass etwas so Wertvolles, dessen Inhalt den Verlauf des kommenden Kriegsjahres bestimmen würde, sein Kinderspielzeug gewesen war.


    »Komm vom Fenster weg, Liebling«, rief die Herzogin und streckte ihm die Hand hin. »Komm, Ruhen, setzt dich zu mir.« Sie rieb sich die Schläfen, wie sie es in letzter Zeit fast unablässig tat, um damit die Kopfschmerzen zu vertreiben. Die Ränder unter ihren Augen gaben Auskunft darüber, wie schlecht sie schlief – Ruhen schlief nicht gerne in ihrem Zimmer. Er zog es vor, nach Belieben Zugang zu den dunklen Gängen des Turms zu haben, und ohne ihn fand die Herzogin keine Ruhe. Jeden Morgen wirkte sie etwas erschöpfter, etwas unruhiger, etwas ängstlicher vor den Schatten.


    »Sie kommen, mein Lord.« Die Stimme, die nur Ruhen hörte, ritt auf dem Wind. Haipar zuckte. Die knochige Frau sank ein wenig mehr in sich zusammen und kaute stärker an der Lippe, als sie Aracnans Anwesenheit im Zimmer spürte, auch wenn sie ihn nicht hören konnte. Ilumene, der einen Kater hatte, bekam nichts davon mit. Er starrte grimmig auf den Boden und nippte gelegentlich an einem Becher lauwarmen Kaffees.


    »Wie lang?«


    »Etwa vier Tage, wenn sie die Langsamsten zurücklassen. Die ganze Armee besteht, abgesehen von dem abgerissenen Schwarm an Bauern, der ihnen folgt, aus Kavallerie. Fünf Tage, wenn sie bei ihrer Ankunft in der Lage sein wollen zu kämpfen.«


    Aracnan war nur ein fernes Echo in Ruhens Kopf. Der Söldner befand sich irgendwo in Rad und jagte die Farlan-Frau, die ihm entkommen war. Seine Verärgerung darüber, dass er sie nicht finden konnte, war deutlich spürbar. Die Stellung des Söldners 
     innerhalb der Ereignisse hatte sich geändert. Es war kein Geheimnis mehr, auf welcher Seite er stand. Das schmälerte seine Nützlichkeit.


    »Ruhen, bitte komm und halte meine Hand, flüstere meine Kopfschmerzen weg«, flehte die Herzogin.


    Der kleine Junge drehte sich um und lächelte sie an, was ausreichte, um alle Sorge aus ihren Zügen weichen zu lassen, zumindest so lange, bis er sich wieder zum Fenster drehte.


    »Der Junge will mich umbringen. Eine seltsame Wahl – er kennt die Gefahren.«


    »Die eine Hälfte wird von einem Chetse-Weißauge angeführt.«


    »Lord Chalat? Hervorragend. Sende ihm Träume von Dämonen, fache seine religiöse Raserei weiter an. Er wird den Kreuzzug vorantreiben und so verhindern, dass Lord Isak die Zeit findet, sich um die Menin zu kümmern oder Byora anzugreifen. Er kann den Kreuzzug nicht verlassen.«


    »Werdet Ihr mit Lord Styrax verhandeln?«


    »Er darf nicht von mir erfahren, noch nicht. Ilumene wird ihm das Heer der Herzogin anbieten.«


    »Wollt Ihr die Farlan auslöschen?«


    »Nein, ich will nur, dass beide Seiten bluten. Sag den Narren, sie sollen sicherstellen, dass Lord Isak entkommt. Dieser Krieg darf keine Entscheidung erleben, aber nach der Schlacht musst du einen Weg finden, Kohrad Styrax zu töten.«


    »So soll es geschehen.«


    Die Verbindung wurde getrennt, und Ruhen trat vom Fenster weg und wandte sich seiner Adoptivmutter zu. Sie streckte erneut die Arme aus, und er stapfte zu ihr, erlaubte ihr, ihn zu umarmen. Einige Küsse, ihre Finger in seinem weichen, braunen Haar – und schon war Natai Escral, die Herzogin von Byora, beruhigt.


    »Ach, du spielst schon wieder mit dem Buch«, säuselte sie. 
     »Ein beinahe ebenso großes Rätsel wie mein wunderschöner kleiner Junge sein. Und was hast du durchs Fenster gesehen, lieber Ruhen?«


    »Soldaten, Mutter«, antwortete Ruhen mit unschuldiger Stimme.


    Bei diesen Worten lächelte sie strahlend, sah dann zu Haipar hinüber, aber die Stammesfrau aus der Brache schien nicht bemerkt zu haben, dass sie ihre Stellung verloren hatte.


    Haipar wäre es sogar egal gewesen, wenn sie es überhaupt bemerkt hätte. Sie nahm kaum noch jemanden wahr, denn sie war in ihre eigene Krankheit und ihr Leid versunken, hockte beständig zuckend und starrend in einer Ecke. Wenn ihr Ruhens Anwesenheit auffiel, sah sie immer aus wie eine Maus aus, die von einer Katze erschreckt wurde.


    »Ja, mein Liebling, die Stadt ist voller Soldaten, aber sie stehen alle im Befehl. Keiner von ihnen darf dir wehtun.«


    »Nicht hier, dort draußen.« Er wies zum Horizont und nun spannte sich die Herzogin an. »Reiter«, fügte er zur Sicherheit hinzu.


    Sie trug ihn zum Fenster, konnte außer der Stadt aber nichts sehen. Ruhen zeigte nach Norden, aber sie entdeckte nur Nebel und Rauch. »Sie machen mir Angst«, fügte er zum Spaß hinzu.


    Sie legte ihm schützend den Arm um die Schulter. »Niemand wird dir jemals wehtun«, sagte sie, dann wandte sie sich an Ilumene. »Sergeant, schickt einen Diener zum Turm des Vier. Sagt Magier Peness, dass er nach Nordwesten spähen soll.«


    Ilumene verzog das Gesicht und kämpfte sich auf die Beine.


    Die Herzogin lächelte auf Ruhen hinab. »Vielleicht ist unser Prinz noch viel außergewöhnlicher, als wir dachten?«


    Mit dem Rücken zur Herzogin wandte sich Ruhen dem Fenster zu, damit sie die tanzenden Schatten in seinen Augen nicht 
     sah. Weit unter ihm versammelte sich eine Menschenmenge – größtenteils Bettler und Vagabunden. Sie hatten schon einige Stunden vor dem Tor gelagert, hatten sich kurz in Sicherheit gebracht, solange Kiyer, die Göttin der Sturzflut, die Straßen reingewaschen hatte, nur um dann wieder hervorzukriechen, als das Wasser verschwunden war. Immer mehr gesellten sich hinzu und lungerten im Schatten des Rubinturms herum.


    Es sprach sich herum, auch dank Luerce und seiner kleinen Truppe aus Schülern. Die leeren Tempel und Kämpfe auf den Straßen sorgten dafür, dass viele nach etwas suchten – nach irgendetwas, an das sie glauben konnten. Nur die Verzweifeltesten warteten vor dem Tor des Turmbereichs und hofften darauf, Ruhen zu erspähen. Aber es war immerhin ein Anfang. Ruhens Geduld war unendlich, und sobald es sich über die Runde Stadt hinaus herumgesprochen hatte, würde es auch auf die Ohren der Verlorenen treffen, die die neuen Geschichten der Harlekine gehört hatten.


    »Können wir in das Tal zurückgehen?«, fragte Ruhen.


    »Willst du die geflügelten Männer noch einmal sehen?«


    Sein ernstes Nicken rief ein weiters Lächeln hervor. »Nun gut, dann gehen wir noch einmal hin. Lord Styrax wird froh sein, uns wiederzusehen. Er will ja, dass wir alle Freunde sind. Würde dir das gefallen?«


    Ruhen dachte darüber nach. »Freunde sind gut.«


    »Das sind sie, mein Liebling.«


    Die Herzogin drückte ihn fest, und da hörte er den schnellen Schlag ihres Herzens, der seinem so gar nicht ähnlich war.


    Er nahm ihre Hand und sah ihr direkt in die Augen. Für einen Moment erstarrte sie, in die Schatten verloren, dann verging auch dieser Augenblick.


    »Es wäre vielleicht das Beste, ein Bündnis mit den Menin einzugehen, aber lass uns warten, was der Magier Peness dazu berichten 
     kann. Freundschaft zu suchen, das hat immer noch einen Tag Zeit und ohnehin ist vorzuziehen, dass man ein Geschenk mitbringt.«


     



    An diesem Abend speisten Doranei und Sebe in einer kleinen Schenke in den Außenbezirken von Bierbruch, in der Nähe des Beristole. Lell Derager, der auch weiterhin ihr Gastgeber war, hatte es als gute Quelle für den neuesten Tratsch benannt.


    Rad und Brand wurden zunehmend gefährlicher, hatte die Wirtin rasch berichtet. Sie war nicht näher darauf eingegangen, von wem die Gefahr ausging – und die beiden Männer aus Narkang hatten so etwas schon zu oft gemacht, um sich zu wissbegierig zu geben. Sie ließen sich Zeit mit ihren Schüsseln, voll von fettigem Hammeleintopf, und lauschten auf das Geplapper.


    »… hab gehört, dass sie ganz Hale an die Menin verkaufen will …«


    »… die Geweihten haben bekommen, was sie verdienen, nur ein Haufen Priester mit Schwert …«


    »… verrückt genug, dass sie tatsächlich Dämonen in den Kampf schicken könnten!«


    »… hat den Fluch mit einer bloßen Berührung gebrochen, sage ich dir, wir haben es alle gespürt!«


    Das erregte Doraneis Aufmerksamkeit, und so wandte er den Kopf. Der Raum war von leisen Gesprächen erfüllt, die sich überlagerten, aber der letzte Satz klang irgendwie anders. Es dauerte einen Moment, bis er einen Sinn darin erkannte, aber dann musste er sich einfach umdrehen und den Sprecher ansehen. Etwas an dem Tonfall erinnerte ihn an Parim, den Volksverhetzer, den König Emin in die Bruderschaft gezwungen hatte. Es war diese eindringliche Aufrichtigkeit, mit der Parim seine Zuhörer so erfolgreich davon überzeugte, ihm Geschenke zu machen.


    »Ich geh mal pissen«, murmelte er Sebe zu, stellte seinen Becher ab und klopfte mit einem von Gewürzen gelben Finger zweimal auf die Theke. Als er vom Hocker glitt, blieb er absichtlich an Sebes Arm hängen, damit dieser sich unauffällig ein Stück drehen konnte, um zu sehen, wer Doraneis Abgang zur Kenntnis nahm. Als er sich wieder seinem Essen zuwandte, war er sicher, dass sie keine unliebsame Aufmerksamkeit erregten. Es gab nur das übliche Heben der Augenbrauen, wenn sich ein großer Mann mit einer Waffe näherte, dann aber vorbeiging. Niemand folgte ihm, niemand unterbrach sein Gespräch, also leerte Sebe munter seinen Becher und winkte nach einem weiteren.


    Als Doranei zurückkehrte, schlug er Sebe auf die Schulter, dankte ihm dafür, dass er hatte nachfüllen lassen und flüsterte, während er sich setzte: »Hintere Ecke, in Weiß.«


    Sebe wischte den Rest seines Lamms mit etwas grobem Brot auf. »Passt hier irgendwie nicht hin, oder? Das ist keine Priesterrobe, aber kein Händler würde Weiß tragen.«


    Ein weiterer Gesprächsfetzen trieb durch den Raum: »… das ist mir bei keinem Gott passiert, aber wenn du ihm in die Augen siehst, verändert es dich. So edel wie ein Prinz, und doch nur ein Kind …«


    Doranei lehnte sich zu Sebe hinüber. Sein Freund stank nach feuchter Wolle und Schweiß, aber Doranei vermutete, dass er selbst auch nicht besser roch. »Klingt nicht, als spräche er von einem unserer Freunde«, murmelte. »Was denkst du?«


    Sebe zuckte die Achseln. »So wie er gekleidet ist, würde ich vermuten, dass er kein unschuldiger Zuschauer sein kann. Ich glaube auch nicht, dass wir aus dem viel rausholen.«


    »Das ist nicht der erste dieser Art, den ich hier gesehen habe«, stimmte Doranei zu. »Sieht aus, als sei dies der nächste Schritt. Sie suchen sich neue Leute, die ihre Botschaft verbreiten. Es heißt, dass sich Bettler vor den Toren des Rubinturms versammeln, 
     dass Gebete an die Götter aufgeschrieben und an die Wand geheftet werden. Das verzweifelte Volk hat sich von den Kulten abgewandt, und jetzt sucht es nach etwas anderem, an das sie glauben können … und die Botschaft des Schatten ist bereitet und erwartet sie.«


    Sebe sah Doranei ebenso an wie dieser ihn. »Dann bist du dran.«


    Doranei seufzte. »Stimmt, und das wird auch nicht der Letzte sein«, sagte er grimmig. »Wollen wir hoffen, dass wir etwas Hilfreiches von ihm erfahren.«


    Sie tranken ihre Becher leer und verließen die Schenke, um sich dann eine dunkle Straßenecke zu suchen, an der sie ungestört eine Stunde warteten, bis der Mann in Weiß aus der Taverne kam und durch die Nacht davonging.


     



    Als ihn General Lahk um Erlaubnis bat, am folgenden Tag einen Zwischenhalt einzulegen, hatte Isak bereits in seiner Erinnerung nach einem abgeschiedenen Ort gekramt, an dem er sein unappetitliches Vorhaben durchführen konnte. Er kannte die Strecke gut. Hinter den Zwillingen wand sich die Straße durch Hügel und weite Ebenen von Grasland, in denen er früher plattfüßige Gänse gejagt und Fallen für Hasen ausgelegt hatte. Der Großteil des Jagdwildes würde von der herannahenden Armee vertrieben werden, aber die Landschaft hatte sich seit den Tagen, in denen er sie mit dem Wagenzug bereist hatte, nicht verändert.


    Als der Befehl erging, blieb Isak im Sattel und sah zu, wie die Soldaten um ihn herum auf Lahks Wort hin in Bewegung kamen. Er zog die blaue Seidenmaske vom Kopf und erlaubte dem eisigen Wind, mit kalten Fingern über seinen geschorenen Schädel zu streichen, während er in den nahenden Abend starrte. Zahlreiche Männer belagerten auf der Suche nach Zelten, Essen und 
     Feuerholz die Vorratswagen. Der Anblick erinnerte Isak an eine Armee von Ameisen, die eine Gottesanbeterin töteten.


    Isak hatte verwundert zur Kenntnis genommen, wie viel Gepäck die Armee begleitete. Alles in allem waren sie mehr als fünfzehntausend Mann, und der Versorgungsgeneral, ein komischer kleiner Mann mit kurzen Armen und Beinen, der auf den Namen Pelay Kervar hörte, befehligte noch weitere tausend. Damit unterstanden ihm ebenso viele wie den Obersten, die er täglich beschimpfte. Wenn die Farlan in den Krieg zogen, stand Kervar über den Obersten und Lordprotektoren, und seine Leibwache konnte sich beinahe mit der von Isak selbst messen.


    Er stieg ab und kümmerte sich eine Weile um Toramin, sein Streitross, bevor er es einem Stallburschen übergab. Er versorgte sein Pferd noch immer selbst, bevor er das Lager aufschlug, aber er wusste, dass er sich diesmal aus einem anderen Grund damit beschäftigte. Er musste an jedem Abend ein Versprechen einlösen, das dafür sorgte, dass er sich schmutzig fühlte und, schlimmer noch, eines, das sich bisher noch nicht als so notwendig erwies, wie er gehofft hatte. Kommandant Jachen stand in seiner Nähe herum, einen Leinensack mit einigen Scheiten Schwarzholz auf dem Arm, die er offensichtlich nicht berühren wollte.


    »Immer noch kein Zeichen von weiteren Truppen aus Lomin?«, fragte er Herzog Vesna, obwohl er wusste, dass man ihm Bericht erstatten würde, sobald sie in Sicht kamen.


    »Nein, keine. Wie es scheint, waren Lordprotektor Suils Hoffnungen etwas hochgeschraubt. Die Adligen der Oststämme werden jede Entschuldigung genutzt haben, um zu Hause zu bleiben und die Eiferer abziehen zu sehen.«


    In ihrer Rüstung stellten sie ein beeindruckendes Paar dar. Isak in Siulents, ganz in Silber, und Vesna in Schwarz mit dem brüllenden Löwen als Wappen in Gold. Sogar Soldaten, die an ihre Anwesenheit gewöhnt waren, warfen ihnen bewundernde Blicke 
     zu. Die in Siulents eingebettete Magie forderte Aufmerksamkeit ein und im schwindenden Licht verstärkte sich diese Wirkung noch. Vesna hingegen ließ sein Ruf als Held in den Ohren der erschöpften Soldaten ebenso bemerkenswert erscheinen.


    Isak musste seinem Freund zustimmen. Der Herzog von Lomin war Isaks Ruf zu den Waffen nicht gefolgt, denn er glaubte dessen Versprechen nicht, dass der Osten dennoch sicher sein würde. Mehr war nicht nötig, damit sich die Lordprotektoren des Ostens herausreden konnten, um nicht an einem Kreuzzug teilzunehmen, der für sie nicht von Belang war.


    »Mit ihnen hätten wir die nötige Übermacht erreichen können. Das darf nicht ungestraft bleiben«, sagte Isak, doch die Worte klangen hohl.


    »Den Berichten der Hellseher zufolge haben wir trotzdem genug Männer«, versicherte ihm Vesna. »Lord Styrax hat nur ein kleines Heer mit sich gebracht. Vier Legionen Infanterie, drei Kavallerie. Wie es scheint, ist er in der Lage, Städte auch ohne großes Aufgebot zu erobern. Er hat nicht genug Zeit gehabt, um sich auf uns vorzubereiten. Ich bezweifle sogar, dass er überhaupt in unsere Richtung schaut.«


    Isak warf ihm einen zweifelnden Blick zu.


    »Nein, vermutlich ist es nicht so einfach.« Vesna trat eilig den Rückzug an. »Aber erinnere dich: Sein Problem sind Raland und Embere. Er kann unmöglich mit einem Erstschlag aus dem Norden rechnen.«


    »Also bleiben wir bei unserem Plan?«


    »Sicher. Den Hellsehern zufolge befinden sich seine Truppen vor Akell, aber ich bin sicher, dass er sich in den Süden der Runden Stadt zurückziehen wird, also achtet er nicht auf seinen Rücken.«


    Vesna zog eine zusammengerollte Karte aus der Satteltasche und spannte sie im Gehen auf, damit Isak daraufschauen konnte. 
     Sie hielten auf eine Erhebung zu, die aus wenig mehr als ein paar Felsen bestand, die von den Wurzeln einer uralten Eiche zusammengehalten wurden. Aber sie bot immerhin etwas Schutz vor den neugierigen Augen der Soldaten.


    »Die Runde Stadt ist größtenteils von Weideland umgeben, und das ist zu unserem Vorteil. Eine südliche Stellung bietet gute Fluchtwege und behindert den Angreifer etwas. Sie müssen durch die Engstelle zwischen der Stadt und dem Moor kommen, was bedeutet, dass der Weg des Feindes vorhersehbar ist und man hier einige Überraschungen für sie vorbereiten kann. Man kann Bogenschützen und leichte Kavallerie für einen verteidigten Rückzug aufstellen und sie dadurch zur Verfolgung locken – und beim Rückzug dann die Brücken über die Flüsse vernichten. Und man stellt auf allen Seiten Magier auf, um den Angreifer weiter zu zermürben.


    »Ist das nicht ein bisschen zu offensichtlich?«


    »Ja – aber wir sind doch auch diejenigen, die auf eine Schlacht aus sind. Chalat braucht den Platz, damit seine Truppen beweglich bleiben und wir unsere Überzahl nutzen können – und wenn wir erstmal die beiden Flüsse hinter uns gelassen haben, dann haben wir mehr als genug Raum. Er ist über die Maßen von der Moral seiner Truppen überzeugt. Der Feind weiß genau, womit er sich anlegt. Man kann Hellseher nur schwer von einer marschierenden Armee ablenken.


    Isak verzog das Gesicht. »Je mehr ich davon höre, umso schlimmer klingt es. Sprich mit General Lahk, bring mir Alternativen.« Sie erreichten die Erhebung kurz nach Kommandant Jachen.


    »Als würde man sich zum Pissen hinter einem Baum verstecken  – nur auf religiöser Ebene.« Isak seufzte.


    Jachen zog ein viereckiges Holzbrett aus dem Sack und steckte die hölzernen Halter hinein. Auf das Brett war eine Ikone der 
     Königin des Verfalls gemalt. Sie war mit allen Ehren vom Tempel des Todes entliehen worden, eine kleine eiserne Weihrauchschale hing daran. Es war kein Geheimnis, dass Isak jeden Abend zur Königin betete, aber hätte er es öffentlich getan, so hätten sich die anderen verpflichtet gefühlt, es ihm gleichzutun.


    »Besser als nichts, mein Lord«, sagte Vesna, als Jachen den Feldschrein abstellte und sich zurückzog. »Wenigstens ist klar, dass du nicht von den Männern des Heeres verlangst, zu ihr zu beten. Die Nachricht, die mir Lesarls Mann in meinen Schlafsack gesteckt hat, war in diesem Punkt vollkommen eindeutig.«


    Isak rümpfte bei diesem Gedanken die Nase. »Sie wird die einzige unter den Göttern sein, die mächtiger wird. Ich kann mir gut vorstellen, wie sie diese Macht nutzen mag.« Er winkte zum Schrein hinüber und beinahe sofort stieg ein schmutziggrauer Rauch davon auf.


    »Äh, mein Lord?«, fragte Vesna, als sich Isak vor den Schrein kniete. Er hob einen abgebrochenen Ast auf und hielt ihn Isak hin. »Wenn du etwas Heißes bereit haben willst, wenn du fertig bist …«


    »Ich bin kein Affe, der Kunststücke vorführt, weißt du?«, grollte Isak. Dennoch streckte er die Hand aus und ließ kurz Stränge grünen Lichts über seiner Handfläche erscheinen, die sich in armlange Flammen verwandelten.


    »Auf diese Weise würde ich nie mit dir Geld verdienen«, sagte Vesna lächelnd.


    Isak grunzte nur. Er verstand zwar den Scherz, der reichte allerdings nicht aus, um seine Stimmung zu heben.


    Der Ast fing schnell Feuer und Vesna wandte sich wieder dem Lager zu. Während er losging, folgten ihm der bittere Geruch des Weihrauchs und Isaks murmelnde Stimme. Als ein auf dem Wind reitendes, fern gurrendes Frauenlachen erklang und ein toter Finger über sein Rückgrat glitt, ging er schneller.


    Nicht zum ersten Mal presste Vesna die Finger auf seinen linken Unterarm und fuhr über das flache Silberkästchen, in dem Karkarns Träne ruhte. Diese Handlung erinnerte ihn an den Tod seines Vaters, von dem er die beiden als Rangzeichen dienenden Goldohrringe geerbt hatte. Er hatte fortwährend überprüft, ob die Erbstücke auch sicher saßen – und diese Erinnerung ließ sein Herz erneut schmerzen. Er war sechs Monate Graf gewesen, bevor er sich an ihre Anwesenheit gewöhnt hatte, und erst da war das Schuldgefühl, sie geerbt zu haben, langsam abgeebbt.


    Wann wären Sterbliche, die sich mit den Göttern einließen, je unbeschadet davongekommen?, fragte er sich zum hundertsten Mal und warf einen Blick zu Isak zurück. Und doch trage ich Karkarns Träne nah bei mir und habe sein Angebot noch nicht abgelehnt.
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    Nai blieb im Eingang des Faeren-Hauses stehen und zog seinen Mantel enger um sich. Er blickte auf den Weg zurück, den er gekommen war, und sah, dass ihn Sergeant Kayel aus der Ferne beobachtete. Die anderen beiden Soldaten in Begleitung der Herzogin von Byora waren damit beschäftigt, das Tal bei diesem ersten Besuch zu bewundern. Der kränklich wirkende blonde Mann aus der byoranischen Wache konnte seinen Blick nicht von dem geflügelten Weißauge Kiallas lösen. Der dünne Oberst der Rubinturmgarde war eher an den riesigen weißen Gebäuden interessiert.


    Nicht einmal die Vorhalle des Faeren-Hauses bot Schutz vor dem eisigen Wind, der wie eine bösartige Harpie durch das Tal heulte. Nai zog den armdicken Messingriegel auf und wurde von der Tür mitgezogen, die der Wind aufdrückte. Er konnte zwar verhindern, dass sie gegen die Wand krachte, wobei er sich fast die Schulter ausrenkte, erntete aber dennoch einen wütenden Blick vonseiten des Wächters, der aus dem Weg hatte springen müssen.


    Der Mann sah eine Weile zu, wie sich Nai mit der großen Tür abmühte, bevor er ihm half, sie zu schließen.


    »Danke«, grummelte Nai in seiner Muttersprache, als die Bemühungen des Wächters keinen erkennbaren Unterschied machten. 
     »Es ist schön, so einen nutzlosen Pissestrahl zu haben, der einem im Weg ist.«


    Der Gesichtsausdruck des Wächters zeigte, dass Nais Ton die Sprachbarriere überwunden hatte, auch wenn er die Worte nicht verstanden hatte. Als die Tür endlich zuschlug, lächelte er dem Mann unaufrichtig zu und trat in die Mitte des Raumes, in dem Lord Styrax den größten Schreibtisch in Beschlag genommen hatte. Oberst Bernstein war bei ihm, saß neben seinem Lord und starrte niedergeschlagen in ein großes Buch, das aufgeschlagen vor ihm lag.


    Beide Männer trugen die formellen grauen Uniformen der dritten Cheme-Legion und auf Lord Styrax’ breiten Schultern ruhten die goldenen Schulterklappen eines Generals. Nai vermutete, dass Lord Styrax Spaß daran fand, die Regeln der Bibliothek an einem Tag zu befolgen und am nächsten zu brechen. Über ihnen rauschte der Wind über die große Kuppel. Der Tag hatte seit der Dämmerung nicht aufgeklart, es war noch immer so diesig, dass man weitere Lampen entzündet hatte. Es wurde Mittag, und weiter lauerten tiefe Schatten in allen Ecken der Bibliothek.


    »Mein Lord«, murmelte Nai, als er den U-förmigen Tisch erreichte.


    Lord Styrax bedeutete ihm mit einer Hand zu schweigen. »Wenn Ihr kein Fachmann für elfische Kreuzpentameter seid, will ich es nicht hören.«


    »Es ist aber dringend.«


    Styrax öffnete den Mund, aber dann verspürte er einen der seltenen Momente der Unsicherheit und schloss ihn wieder. Es dauerte einige Herzschläge, bis er weitersprech: »Gut – aber schnell.«


    Nai bemerkte, dass eine Frau ihre Arbeit ebenfalls unterbrochen hatte und neugierig zu ihnen hinsah. Sie blickte schnell 
     wieder auf ihr Buch, aber Nai ging dennoch um den Schreibtisch herum, damit er etwas in Styrax’ Ohr flüstern konnte.


    »Mein Lord, ich weiß nicht, was Ihr bereits wisst, darum werde ich einfach alles berichten. Eine Farlan-Armee nähert sich von Norden. Sie wird die Stadt binnen drei Tagen erreichen. Die Herzogin von Byora bietet Euch ihre Soldaten als Unterstützung für die Schlacht.«


    »Sagte sie Euch das selbst?«


    »Ihr Mann, Kayel, teilte es mir mit.«


    Lord Styrax schwieg lange. Nai konnte in den Zügen des Mannes nicht lesen und darum auch nicht sagen, ob er all dies bereits wusste.


    »Das kommt unerwartet«, sagte er schließlich mit einem angedeuteten Lächeln. »Es ist eine Weile her, dass mich jemand überraschte.« Er wies mit der versehrten linken Hand auf das Tor. Der dunkle Blutfl eck unter jedem Fingernagel wirkte im Vergleich zu den Wirbeln weißer Narben auf dem Rest der Hand spiegelglatt. »Sucht General Gaur und berichtet ihm, was Ihr mir gesagt habt. Er soll die dritte Armee zur Grenze zwischen Ismess und Byora zurückziehen.«


    Nai wandte sich zum Gehen, aber Lord Styrax hielt ihn am Arm fest. »Danach geht Ihr zu Sergeant Kayel und berichtet ihm, dass ich das Angebot annehme. Bringt ihn zurück nach Byora. Kennt Larim Euren Geist gut genug, um hineinzusprechen?«


    Der Nekromant dachte kurz darüber nach, dann sagte er: »Ich habe vermutlich genug Zeit in seiner Nähe verbracht, ja. Ich denke, dass seine Methode stark der von Isherin Purn ähnelt.«


    »Dann geht.«


    Nai verneigte sich und eilte davon.


    Bernstein sah dem barfüßigen Mann zu, wie er mit der Südtür kämpfte, dann fragte er Styrax: »Mein Lord, habt Ihr Befehle für mich?« Er fragte sich, was Nai ihm offenbart hatte.


    »In der Tat.« Styrax lächelte und zeigte auf das Buch, das sich vor dem Oberst befand. »Was hast du bisher in Erfahrung gebracht?«


    Bernstein sah hinab. »Nicht wirklich viel, mein Lord. Ich befürchte, ich verstehe kein Wort. Magische Theorie hat für mich nie einen Sinn ergeben.« Er hatte Angst davor, eine weitere Geistesaufgabe gestellt zu bekommen.


    »Dann wird es Zeit, dass du etwas über Verschlüsselungen lernst«, sagte Styrax. Es schien ihm nichts auszumachen, dass Bernstein das Buch nicht verstand.


    Er erinnerte sich an etwas, das Oberst Uresh, sein befehlshabender Kommandant, einst gesagt hatte: Lord Styrax sei eine außergewöhnliche Art von wachem Geist und erarbeite sich Dinge lieber mit einem willigen Schüler als in stillem Studium. Erst indem er anderen die Hintergründe erkläre, erlange Lord Styrax Klarheit.


    »Mein Lord, ich stehe Euch voll und ganz zur Verfügung«, sagte er mit einem leichten Lächeln. Wenn es das war, was sein Lord brauchte …


    Styrax warf ihm einen nachdenklichen Blick zu, dann sagte er: »Zuvörderst: Dies ist keine Verschlüsselung – es ist eine versteckte Nachricht. Eine Verschlüsselung würde man bei einer Nachricht verwenden, um zu verhindern, dass sie jemand lesen kann, der sie abfängt – obwohl es immer vorzuziehen ist, dafür zu sorgen, dass der Feind sie gar nicht erst in die Finger bekommt. Das hier verrät uns etwas über die Nachricht, bevor wir noch die erste Zeile gelesen haben.«


    »Dass jemand will, dass sie gelesen wird?«, riet Bernstein. »Warum sollte man sie sonst so offensichtlich auslegen, wenn man nicht wollte, dass die Leute sie zu entziffern und zu lesen versuchen?«


    Lord Styrax nickte. »Genau. Und wenn jemand will, dass sie 
     gelesen wird, dann muss der Schlüssel auch verfügbar sein. Die Erschwernis bedeutet so nur, dass man bei den Leuten, die diese Nachricht lesen, eine Vorauswahl trifft.«


    »Eine Nachricht, die nur an Gelehrte gerichtet ist?«


    »In etwa«, antwortete Styrax rätselhaft und zog ein langes Stück Pergament heran, auf das er das Rätsel fein säuberlich übertragen hatte. »Hier ist der gesamte Text. Ich habe ihn abgeschrieben, damit wir ihn uns abschnittsweise vornehmen können. Ich denke natürlich auf Menin, aber je länger ich hieran arbeite, umso leichter wird es, das Elfische Original zu benutzen.«


    »Wie kommt die Magietheorie ins Spiel?«, unterbrach Bernstein, bevor Lord Styrax in Fahrt kam.


    »Probleme löst man am besten mit verschiedenen Ansätzen. ›Im Krieg sollte man jedes Vorhaben im Licht der Morgendämmerung, des Mittags und der Abenddämmerung betrachten.‹«


    Bernstein nickte, denn er erkannte die Worte aus einer Abhandlung über den Kampf mit dem Namen Grundsätze der Kriegsführung. Jeder Menin-Offizier hatte sie gelesen, und die Mystiker des Karkarn studierten sie seit Jahren, obwohl der Verfasser ein Ketzer war.


    »Ich glaube zu wissen, wonach ich suche«, fuhr Styrax fort, »und das schon, seit ich bei den Vorbereitungen zu diesem Feldzug Erkundigungen über die Bibliothek der Jahreszeiten eingeholt habe. Die Jagd wird einfacher, wenn man weiß, wonach man sucht.«


    »Aber hier ist jede Magie nutzlos«, sagte Bernstein, »was nützt darum das Studium der …« Er blickte auf das Buch herab und las ab: »Feldstärke und des Verfallsverlaufs?«


    »Ich möchte herausfinden, ob dieses tote Feld ursprünglich durch Magie geschaffen wurde. Die Feldstärke und den Verfallsverlauf kann man nutzen, um dies herauszufinden, auch wenn 
     alle Spuren bereits lang vergangen sind.« Styrax zeigte erneut auf die Seite. »Jetzt haben wir eine Vorstellung davon, wovon wir hier vielleicht sprechen und die Theorie, dass diese Nachricht von denen mit den richtigen Fertigkeiten gelesen werden soll.«


    »Gekreuzte Pentameter«, sagte Bernstein, der sich an die Worte des Lords erinnerte.


    »Kreuzpentamter« stimmte das Weißauge zu. »Ein merkwürdiges Stilmittel, aber eines, das von verschiedenen Generationen der Elfendichter stets wiederbelebt wurde. Deverk Grast selbst war kein Dichter, aber sein Vater war ein Gelehrter, und ich wette, dass der Mann seinem Sohn etwas Bildung eingefl ößt hat.«


    »Also erkannte er das Stilmittel in dem Rätsel wieder.«


    »In der Tat. Allerdings stimmt entweder mit meinem Verständnis des Stilmittels oder mit dem Rätsel selbst etwas nicht.«


    »Wie das?«


    »Das Stilmittel gibt einen bestimmten Rhythmus der Zeilen vor, der alle fünf Zeilen wiederholt wird, aber hier wird dieser Rhythmus nicht in jeder Zeile gewahrt.«


    Bernstein dachte mit offensichtlicher Verwirrung nach, die erst verschwand, als Lord Styrax ihn leise erinnerte: »Denk dran, die Nachricht soll gelesen werden.«


    »Die Fehler sind Absicht?«


    Styrax nickte und wies auf die erste Zeile. »Der erste Fehler ist sehr offensichtlich. Der Satzbau ist völlig durcheinander, aber auf Menin gelesen würde er lauten: ›Im Kampf wird dem Himmel ein Spiegel vorgehalten, das Leben blüht durch das Bemühen. ‹«


    »Das klingt vertraut«, sagte Bernstein nachdenklich. »Oh … das ist eine Abwandlung der ersten Zeile der Grundsätze der Kriegsführung.« Seine Augen fingen zu leuchten an. »Die Nachricht nutzt eine Verweisverschlüsselung! So eine, bei der zwei Männer die gleiche Ausgabe eines Buches besitzen und dann mit 
     Ziffern auf Seiten und Worte verweisen können. Selbst wenn die verschlüsselte Nachricht abgefangen wird, ist sie doch ohne das Wissen um das richtige Buch nutzlos.«


    »Genau, und diese Nachricht bezieht sich auf eine Schrift, die ursprünglich aus einer Sammlung von fünfundfünfzig Rollen bestand. Und das ist genau die Zahl fehlerfreier Kreuzpentameter. Aber Grundsätze der Kriegsführung ist strenggenommen kein Werk eines Gelehrten. Der Verfasser will einen Krieger, der die großartige Arbeit Eraliaves erkennt – und einen Gelehrten, der um die richtige Verwendung von Kreuzpentametern weiß.«


    »Und die fehlerhaften Zeilen?«


    »Finten für diejenigen, die auf die richtige Vorlage kommen, aber nichts über Kreuzpentamter wissen.«


    »Oh«, sagte Bernstein und war ein wenig enttäuscht. »Ich hätte mehr erwartet. Der Verfasser war ein außergewöhnlicher Denker und wollte offensichtlich, dass jeder dies auch erkannte. Ich hätte keine solche Verschwendung von ihm erwartet.«


    Styrax musterte das Gedicht eine Weile angestrengt, dann nahm er sich eines der Pergamente, an denen er gearbeitet hatte. Es war mit dichten Reihen von kleiner, sauberer Handschrift gefüllt. »Vielleicht …«, sagte er leise, beendete den Satz aber nicht. »›Die größte Reichweite bedarf eines zweiten Schrittes.‹ Könnte das …«


    »Gibt es ein Problem?«


    Styrax blickte abgelenkt auf. »Problem? Nein, ganz und gar nicht. Im Gegenteil. Ich glaube, du hast mich davor bewahrt, mich zum Narren zu machen.«


    Bernstein war zu verwundert, um sich zu freuen. Er hatte nie im Leben erwartet, diese Worte aus dem Mund des Lords der Menin zu hören. Styrax wandte sich wieder seiner Seite zu, und erst da erinnerte sich Bernstein daran, den Mund wieder zu schließen.


    »Äh, ich bin froh, wenn ich helfen konnte«, murmelte er wie benommen, bekam aber keine Antwort. »Ich beschäftige mich dann wieder mit meinem Buch, ja?«


     



    Die Dunkelheit brach herein, und Byora lag still. Eine unterschwellige Angst erfüllte seine Straßen und hielt die meisten Leute in ihren Häusern. Es hatte sich wie eine Plage in der Stadt herumgesprochen, dass die Farlan-Armee heranmarschierte. Die Vorbereitungen der Soldaten überall in der Stadt vertrieben die Hoffnungen derer, die gebetet hatten, dass es nur ein Gerücht sein möge. Einheiten der Byoranischen Wache stapften als Warnung für Aufrührer durch jedes Viertel und die Söldner und Haussoldaten aus Münze wurden in die Regimenter eingezogen. Alle in Hale verbleibenden Pönitente wurden entwaffnet, sobald man sie erblickte.


    »Glaubst du wirklich, dass er hinter Ilumene her ist?«, flüsterte Sebe. Doranei und er versteckten sich im tiefen Eingang des Derager Weinhandels und vergewisserten sich, dass die Luft rein war, bevor sie es wagten hinauszutreten.


    Doranei zuckte mit den Schultern und spähte weiter durch das schmale Fenster nach draußen. »Was sonst? Ich weiß nicht, ob er einen Boten vorschicken wird, um mit Lord Styrax zu verhandeln, aber er hat die richtige Zeit gewählt. Wer auch immer im Rubinturm das Sagen hat, kann jetzt nicht einfach fliehen, oder alles wäre im Nu am Ende …« Doranei unterbrach sich kurz, denn mit jedem Wort war seine Stimme schärfer, härter geworden. »Das Spiel ist zu weit fortgeschritten, sie können nichts mehr daran ändern, und ich hoffe, dass das an ihnen nagt. Sie können nur abwarten und sehen, was sich ergibt, oder sie müssen ihren Plan verwerfen.«


    »Was können wir dann tun?«


    »Schade, dass der Volksverhetzer Parim nicht hier ist«, sagte 
     Doranei. »Ich würde ihn das Gerücht streuen lassen, dass Sergeant Kayel der Grund für die Anwesenheit der Farlan sei – dass er Lord Bahl tötete, oder so was. Vielleicht würden ihn die Leute dann selbst aufhängen und uns damit Arbeit abnehmen.«


    »Wie sieht dann Plan B aus?«, murmelte Sebe und versuchte, so viel von seiner Bewaffnung wie möglich unter seinem Mantel zu verbergen, einschließlich der beiden Armbrüste, die von seinen Schultern baumelten.


    »Das war Plan B«, sagte Doranei grimmig. »Plan A war, Zhia darum zu bitten, uns Zugang zu verschaffen und ihn selbst zu töten, aber sie ist verschwunden und das allein macht mir schon Angst. Daran können wir jedoch jetzt nichts ändern, also können wir nur vermuten, was als Nächstes passiert.«


    »Was, wenn die Farlan angreifen?«


    Doranei zuckte die Achseln. »Dann verteidigen sie die Mauern. Ilumene weiß, was er vorhat, also muss es sich lohnen, das, was sie hier haben, zu bewahren. Vor allem, wenn Aracnan einen unterstützt und man sich nicht um seine Verluste scheren muss. Man hält so lange aus, wie es nur möglich ist.«


    »Der Harlekin des Kartenspiels wurde bereits aufgedeckt«, führte Sebe aus. »Legana lebt noch, also müssen sie davon ausgehen, dass Lord Isak über Aracnan Bescheid weiß.«


    »Unwichtig, der Mistkerl hatte zu lange Zeit, um seine Kunst zu üben – solange er einem direkten Kampf aus dem Weg geht, wird er die Schlacht überleben.«


    »Was tun wir also?«


    »Wir verlassen uns auf das, was wir sind«, sagte Doranei. »Kehren zurück zu unseren Wurzeln. Die erstePflicht eines Manns des Königs ist es, ihnen zu jeder sich bietenden Gelegenheit Knüppel zwischen die Beine zu werfen, ungeachtet der Gefahren.«


    Sebe nickte, obwohl er wusste, dass jede ihrer Handlungen sie 
     zu Feinden innerhalb einer belagerten Stadt machen würde. »In den Geschichten über Aracnan taucht er oft in der Stunde der Not auf, also sollten wir dies auch diesmal von ihm erwarten.«


    »Genau, wenn also die Farlan die Stadt angreifen, stehen die Chancen gut, dass uns jemand auffällt, der zur äußeren Wand eilt – entweder Aracnan oder Ilumene. In Acht Türme wird man uns jedoch erkennen, also können wir dort nicht hingehen und wenn man einmal durchs Tor ist, kann man unterschiedliche Wege nutzen.«


    »Am besten teilen wir uns auf und überwachen jeder eine Weggabelung, suchen uns einen Raum, in dem wir uns verstecken können. Das erste Ziel ist Aracnan, das zweite Ilumene, aber vermutlich wirst du nur einmal schießen können, also wähle den, der leichter zu treffen ist.«


    »Wir sehen uns wieder, wenn das Töten vollbracht ist«, sagte Sebe ernst. Sir Creyl, Kommandant der Bruderschaft, hatte diesen Satz geprägt und mittlerweile war er zu ihrer gängigen Verabschiedung geworden.


    Die Brüder blickten grimmig drein, als sie sich schweigend auf den Weg machten, in Gedanken ganz bei der bevorstehenden Aufgabe. Als es Zeit wurde, sich zu trennen, umarmten sie sich fest, dann gingen sie eigene Wege. Über ihnen grollten die Wolken, ein fernes Versprechen baldiger Gewalt.
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    Die Dunkelheit umgab ihn von allen Seiten, kroch über seine Haut, erstickte jeden Atemzug. Die Luft schmeckte nach Asche und Tränen. Jeder Tropfen stinkenden, klebrigen Schweißes auf seiner Haut schien glühend heiß, aber er konnte sich nicht bewegen, um dies wegzuwischen. Seine Kraft war von der aus den Felsen sickernden Hitze und den brennenden Ketten aufgesogen worden, die ihn hielten. Das scharfkantige, uralte Eisen schnitt in sein Fleisch, formte ein Muster der Gefangenschaft über seine Arme, den Hals und die Taille.


    In der Ferne erklang ein Geräusch. Er versuchte darauf zu lauschen und sich so vom Schmerz abzulenken. Aber es gelang nicht. Manchmal hörte er leise Schreie, dann Gelächter. Oft genug hörte er nur das Schaben von Schuppen auf Stein, oder ein fernes Donnern, das er durch den Felsen beben spürte. All diese Geräusche klangen dumpf und verwaschen, selbst wenn die Krallen nah genug vorbeistrichen, um seinen Körper zu berühren. Gutturales Schnauben wurde von heißen Schwaden fauligen Atems begleitet. Ihr Flüstern rief gewisse Bilder in seinem Geist hervor, Gemälde des Schreckens, für die er keinen Namen kannte, und auch die Worte selbst waren unverständlich.


    Es war zu dunkel, um etwas zu sehen, aber gelegentlich blendete ihn ein zinnoberroter Blitz. Sein Gefängnis war eine vergessene 
     Spalte. Sein Blut diente seinen schrecklichen Besuchern, die an den Wänden und an der Decke entlangkrochen, als Festmahl. Manchmal führten sie verzweifelte Kämpfe, rissen ganze Stücke aus ihren Feinden heraus, um diese schwer erarbeiteten Brocken dann noch während des Kampfes herunterzuschlingen. Manchmal wurden sie auch in die zackenbewehrten Gruben und gähnenden Schluchten hinabgeschleudert.


    Er ließ den Kopf vornüberfallen und starrte in die Leere zu seinen Füßen, die Qualen, die sie ihm zufügten, nahm er geistlos hin. Seine Zunge war ein Bleigewicht in seinem Mund. Er konnte weder würgen noch schreien. Für einen Moment kam es ihm so vor, als hätte er es geschafft, aufzuheulen, doch dann verriet ihm der Verwesungsgestank und das laute Kratzen von Gliedern, dass auf den Mauern über ihm ein weiterer Sieg errungen worden war. In seinem gefangenen Geist jedoch waren die Schreie ohrenbetäubend.


     



    Isak erwachte mit einem Ruck, der ihn aus dem Feldbett warf. Er stöhnte und würgte trocken bei der Erinnerung an seinen Traum, während ihn Schauder schüttelten. Nach einer Weile zwang er sich, den Kopf zu heben und sah das graue Licht der Dämmerung durch den Eingang seines Zeltes sickern. Er hatte nur zwei Stunden geschlafen, und sein Mund fühlte sich an, als wäre er mit schwefeliger Asche gefüllt.


    »Es gibt keinen guten Grund dafür, dass dies heute passiert«, sagte er heiser und griff nach dem Weinschlauch, der vom Zeltmast hing. »Ist vielleicht nur der verdammte Schatten, der mit meinem Geist herumspielt oder es sind die Schnitter, die Aryn Bwr an das erinnern wollen, was ihn erwartet.«


    Der Wein war sauer und schwach, aber er vertrieb den fauligen Geschmack aus seinem Mund. Sein Zelt war einfach, gerade lang genug, um seinen großen Leib zu beherbergen – und war 
     nichts im Vergleich mit dem Prunk, den manche Herzöge mit ins Feld nahmen. Isak bedauerte allmählich seinen Enschluss, als gutes Beispiel vorangehen zu wollen. Dass Chalat die Annehmlichkeiten, die einige Kleriker mit sich gebracht hatten, hatte verbrennen oder verteilen lassen, war an diesem kalten, grauen Morgen nur ein schwacher Trost.


    Das Wasser in der Schale neben seinem Bett war alles andere als sauber, aber doch gut genug. Isak tauchte die Hände hinein und wusch sich energisch das Gesicht, wollte das Gefühl der Hitze und des Schmutzes, das seinem Traum nachhing, unbedingt loswerden.


    Danach fühlte er sich etwas erfrischt und kämpfte sich in seine Rüstung. Kaum berührte Siulents seine Haut, begann die Kälte in seinen Knochen zu weichen, und als er Eolis um die Taille band und in die Dämmerung hinaustrat, fühlte er sich schon fast wieder wie ein Mensch.


    Zwei Männer warteten unter dem von schweren, dunklen Wolken verhangenen Himmel auf ihn: das unerbitterliche Weißauge und der strahlende Held. Graf Vesna sah in seiner legendären schwarz-goldenen Plattenrüstung prächtig aus. General Lahk hingegen trug die ernste schwarz-weiße Uniform Lord Bahls über der leichteren Halbplatte der Geister. Der Anblick Lahks erinnerte Isak daran, dass ein Kleriker so weit gegangen war zu fordern, dass die Befehlsgewalt über die Geister dem Kult Tods übergeben werden solle, weil sie die Farben eines toten Mannes trugen.


    »Wo zum Geier ist Torl?«, blaffte Isak.


    »Er bittet um Verzeihung«, antwortete General Lahk mit der üblichen ausdruckslosen Stimme, die ihn beinahe uninteressiert wirken ließ. »Lordprotektor Torl lässt ausrichten, dass es ihm nicht möglich ist, Chalats Heer zu verlassen. Er muss erst zu Ende bringen, was er begonnen hat.«


    »Er erinnert sich, dass er damit nur angefangen hat, weil ich es ihm befahl …«


    »Isak, er ist ein stolzer Mann, ein Ehrenmann«, sagte Vesna.


    Der Held der Farlan-Armee schaffte es irgendwie, frisch und wach zu wirken, obwohl der Tag noch gar nicht richtig angebrochen war. Seine goldenen Ohrringe funkelten im linken Ohr, und das glänzende Haar war fein säuberlich zurückgebunden. Er schien bereit, an einer Parade zu seinen Ehren teilzunehmen. Die vereinzelten grauen Haare im Schwarz gaben seinen gut aussehenden Zügen nur eine gewisse weise Würde. Isak sah ihn böse an.


    »Er wird sie jetzt nicht verlassen, nachdem er sie mit Gewaltmärschen hergetrieben hat.«


    »Er wird verdammt noch mal sterben!«, wandte Isak so laut ein, wie er es wagte. Er wollte die Aufmerksamkeit der umstehenden Geisterlegion nicht erregen.


    »Ich bin sicher, das weiß er auch«, zischte Vesna scharf. »Aber es ist seine Wahl. Torl ist kein Mann, der wegläuft. Er hat Tiniq hergeschickt und alle, die du ihm aus deiner Leibgarde abgestellt hattest. Aber mehr wird er nicht tun.«


    Isak zog eine Grimasse, als eine Frau in der Uniform des Zeugwarts mit einem dampfenden Tonkrug und einem großen Brotleib zu ihm gelaufen kam. Er nahm beides mit einem Grunzen entgegen, und als die Frau ängstlich dreinschaute, weil sie glaubte, ihn verärgert zu haben, rang er sich ein schmales, dankbares Lächeln ab.


    »Was berichten die Hellseher?«, fragte er mit vollem Mund.


    »Der Feind hat die Stellung gehalten. Einige Späher sind in der Nacht aufgetaucht und wollten uns hinter sich herlocken, aber nichts Ernstes.«


    »Und die Verstärkung?«


    »Ihre oder unsere?«, fragte Lahk.


    Isak schüttelte verärgert den Kopf. »Ihre natürlich – unsere 
     liegt noch so weit zurück, dass wir sie gar nicht erst hätten anzufordern brauchen. Ich glaube nicht mal, dass sie rechtzeitig kommen werden, um die Toten zu begraben.«


    »Fünfzehn Legionen, keine zwei Tage entfernt. Wir könnten unsere leichte Kavallerie opfern, um ihren Vormarsch zu verlangsamen, aber nur, wenn wir Chalat lang genug von einem Angriff abhalten können, um sie in die Zange zu nehmen.«


    »Also hat er es nicht für nötig befunden, seine ganze Armee für die Eroberung der Runden Stadt mitzubringen?«


    »Ihr tut wohl daran, misstrauisch zu sein, mein Lord, aber ich kann nicht sagen, wo die restlichen Truppen sind. Die Hellseher finden sie nirgendwo.«


    »Wir wollen sehen, was zu unserem Vorteil spricht«, sagte Vesna bestimmt. »Chalat will Styrax’ Männer direkt angreifen und macht sich damit zum Ziel dessen, was Styrax plant. Das bewahrt unsere Leute vor den schlimmsten Überraschungen und gibt uns Gelegenheit, den Rest der Menin im Auge zu behalten, ob sie nun hinter den Mauern Byoras stecken oder anderswo.«


    Isak nickte. »Es erlaubt uns auch, nur anzugreifen, wenn es wirklich sein muss. Je näher wir an Byora herankommen, umso besser. Mit etwas Glück können die Geister die Tore durchbrechen und den Rubinturm einnehmen. So oder so will ich nach Möglichkeit vermeiden, dass Azaer sich einmischt.«


    »Ich glaube nicht, dass sich diese Gelegenheit ergibt, mein Lord«, erwiderte Lahk. »Alles, was ich über Kastan Styrax hörte, lässt mich sicher sein, dass uns eine Überraschung erwarten wird.«


    »Ich weiß, aber das ist trotzdem nicht der Grund, warum wir hier sind. Es ist gut möglich, dass er Chalat nach dem ersten Angriff ausschaltet – wenn er das tut, werden sich die Söldner zurückziehen. Das ist unsere Gelegenheit, um mit Styrax zu verhandeln. Wir können den Klerikern sagen, es sei eine Finte. 
     Wenn sie Einwände haben, werden sie zu verwirrt sein, um rechtzeitig etwas dagegen zu unternehmen.


    Lahk verbeugte sich mit ausdruckslosem Gesicht. »Wie Ihr wünscht, mein Lord.«


    »Wie weit sind wir?«


    »Zwei Legionen sind aufgesessen und in Formation, ebenso wie die Erste Wache im Osten«, sagte Vesna und wies nach links, »und die Fordan- und Tebraneinheiten hinter dir.«


    Ein Gehilfe kam mit einem Späher im Schlepptau herbeigeeilt. Der Soldat war eher wie ein Förster gekleidet. Das schlecht sitzende Wams war mit Stahlbändern verstärkt worden – und er trug einen leichten Helm. In seinem Gürtel steckte ein langer Dolch. Wenn er einen Bogen besaß, so hatte er ihn bei seinem Pferd gelassen.


    »Bericht«, verlangte Lahk, als die beiden vor Isak salutierten.


    »General«, begann der Gehilfe atemlos. »Lord Chalat hat befohlen vorzurücken.«


    Der Jüngere war wohl einige Jahre jünger als Isak selbst, vermutlich der Sohn eines Adligen, der Lahks Kommandostab zugewiesen worden war, weil dies als einigermaßen ungefährliche Stellung galt.


    »Anordnung?«, fragte er.


    »Weites Vorrücken, Herr«, gab der Späher selbstsicher zurück. Sein Akzent wies ihn auch ohne Abzeichen als Mann aus den Bergen aus. Er war doppelt so alt wie Lahks Gehilfe und der Narbe im Gesicht nach zu urteilen recht erfahren. »Einheiten der Ritter der Tempel und Pönitente, mit Chalat und den Paladinen des Kardinals in der Mitte, Dunklen Mönchen auf der linken Flanke und dem Rest der Pönitente auf der rechten. Die Pönitente marschieren in enger Formation, nur Lordprotektor Torl scheint den Befehl nicht richtig verstanden zu haben und bleibt beweglich.«


    »Der verfluchte Chetse weiß überhaupt nichts über die Reiterei«, murmelte Vesna. »Es ist ein Wunder, dass er sie überhaupt in Bewegung gesetzt bekommt.«


    Der Späher sagte klugerweise nichts dazu, sondern fuhr fort: »Die Siul-Legionen bilden die Vorhut. Der Feind hat an jeder Brücke Bogenschützen und leichte Kavallerie postiert. Mittlerweile werden sie kämpfen.«


    »In welchem Zustand sind die Flüsse?«


    »In meinen Augen sehen sie tief aus, Herr. Der Boden ist weich, es scheint also einiges an Regen gegeben zu haben. Sie können überquert werden, aber nur langsam. Ich wäre ungern derjenige, der den Feind in die Zange zu nehmen versucht.«


    Lahk wandte sich an Isak. »Mein Lord, wir sollten die Tirah-Kavallerie als Nachhut nutzen – wenn der Feind in Byora Nachschub postiert hat, müssen wir jetzt handeln, wenn er nicht ins Spiel kommen soll.«


    Isak seufzte und blickte zum Himmel. Es sieht nach Regen aus – und wenn das passiert, wird alles noch schwerer werden. Je stärker die Kleriker behindert werden, umso wahrscheinlicher wird es, dass wir angreifen müssen und ich in einem Kampf Mann gegen Mann mit Lord Styrax ende.


    »Gebt den Befehl«, sagte er zum General. »Es wird ein langer, anstrengender Tag werden.«


     



    Die Dämmerung machte dem Morgen nur widerwillig Platz. Isak konnte das Schlachtfeld von einer kleinen Anhöhe aus gut überblicken. Im Osten lag der massige Schwarzzahn und vor ihm Byora. Die Häuser der Stadt erhoben sich zwei Stockwerke über die Stadtmauer hinaus. Die ungewöhnlich hohen Türme des Viertels erschienen vor den hoch aufragenden Klippen winzig.


    Akell konnte er nicht sehen. Es wurde von einer Felsformation verdeckt, die aus dem Hauptberg hervorragte. Ziemlich offensichtlich, 
     dass die Runde Stadt keine große, einheitliche Stadt ist, dachte er. Vor der Stadtmauer von Byora erstreckte sich ein bebauter Streifen, dessen Häuser wir Baracken wirkten und immer schöner und größer wurden, je weiter entfernt sie von der Wand standen. Dann folgten größere allein stehende Häuser und Bauernhöfe, die versprengt bis nach Ismess reichten.


    Im Westen lag das vernebelte Moor, das die Aussicht des Rubinturms der byoranischen Herzogin verdarb. Es schien der Stadt näher zu sein als in seiner Erinnerung. Selbst in seiner wilden Kindheit hatte er sich vom Moor ferngehalten. Es war schon an guten Tagen ausgesprochen trügerisch. Obwohl er als Wagenzug-Balg in den Straßen von Brand oder Rad nicht willkommen war, hatte er sich nie weit von der Stadt entfernt.


    Der Sumpf konnte, ebenso wie Seen und Teiche, zu einem Tor ins Reich des Todes werden. Stilles Wasser zog verschiedene Arten böser Geister und Kreaturen an, ganz abgesehen davon, was durch diese Tore herauskommen konnte. Im Moor standen immer wieder kleine Wäldchen aus verdrehten und knorrigen Moorerlen und silbernen Geisterweiden, die sogar im Hochsommer bedrohlich aussahen. Isak hatte in Byora mehr Geschichten über Frosthände, Irrlichter, Finntrails und dergleichen mehr gehört, als irgendwo sonst in Tirah. Man konnte im Moor gut jagen, und es gab viele Weiden, von denen man heilende Rinde ernten konnte. Aber niemand bestreitete, dass beides sehr gefährlich war.


    »Soll ich die Baumeister nun ausschicken, mein Lord?«, fragte jemand auf Kniehöhe neben ihm und erschreckte ihn damit ein wenig. Er sah auf Versorgungsgeneral Kervar hinab, der neben Isaks Pferd stand und auf das Schlachtfeld blickte.


    »Zu den Brücken? Ja, es wird Zeit.«


    Nachdem er den Befehl ausgeführt hatte, zog Kervar sein eigenes Pferd von Toramin, Isaks riesigem Schlachtross, weg. Dem war das lange Herumstehen langweilig geworden, und es hatte 
     sich darangemacht, das Pferd neben sich zu begutachten. Und dies machte Kervars Tier sehr nervös.


    Isak ruckte an den Zügeln, um den temperamentvollen Hengst zur Ruhe zu bringen, und sah auf. Er musste den Wilderermond nicht sehen, der sich hinter dichten Wolken versteckte, um zu wissen, dass es bereits später Morgen war. Eine steife Brise zog von Südwesten über die Ebene und würde die Sturmangriffe des Feindes abschwächen.


    Isak hatte während des Winters die Chroniken im Tirah-Palast gelesen und herausgefunden, dass die schwere Farlan-Reiterei stets die letzte Waffe war, die im Kampf eingesetzt wurde. Die meisten Siege verdankten die Farlan der Tatsache, dass die Bogenschützen zu Pferd nicht nur hervorragend trafen, sondern zudem viel beweglicher als ihre Feinde waren. Die übliche Taktik der Farlan sah vor, die schwere Kavallerie ins Feld zu schicken, wenn der Feind durch die anderen Einheiten geschwächt worden war. Isak vermutete, dass ihnen dies ermöglichte, auszuschlafen und ein üppiges Frühstück zu sich zu nehmen, während das gemeine Volk alle Arbeit verrichtete.


    »Es freut mich zu sehen, dass sich Chalat Zeit lässt«, sagte Vesna und brach damit das nachdenkliche Schweigen. Sie konnten beinahe das ganze Schlachtfeld einsehen, bis zu dem uralten Grenzwall drei Meilen entfernt. Die Menin hatten sich hinter der Wand verschanzt.


    »Wenigstens hat er nicht vollends den Verstand verloren«, stimmte Lahk zu. »Er wartet darauf, dass die Plänkler einen Fehler machen, bevor er sich an den zweiten Fluss wagt.«


    Isak rang sich ein schwaches Lächeln ab. Die Palastaufzeichnungen hatten bei seiner Lektüre ein eindeutiges Bild in seinen Geist gezeichnet. Die meisten Schlachten wurden aus drei Gründen verloren: mangelhaftem Austausch zwischen Heerführern und Truppen, Pech oder Dummheit.


    Chalats Männer befanden sich auf halbem Weg zwischen Isak, der sich am hinteren Ende seiner eigenen Männer aufhielt, und den Menin. Es hatte sie mehrere Stunden gekostet, eine Meile Boden gut zu machen und den ersten Fluss zu überqueren. Die Brücken über den zweiten Fluss waren von den zurückweichenden Menin zerstört worden, die nun knapp außer Reichweite blieben und darauf warteten, dass sich jemand in Bogenschussweite begab. Das Problem war offensichtlich: Wie konnte man den Fluss überqueren, ohne Hunderte von Männern zu verlieren?


    »Mir ist langweilig«, verkündete Isak. Er wies auf die vor ihm aufgestellten Reiter. »Gebt den Befehl zum Vorrücken«, befahl er und wies auf Byora. Das Haupttor lag zwischen den Flüssen.


    Die linke Flanke bestand aus drei Divisionen schwerer Reiterei der Palastgarde, die das Regiment der Akademie der Magie umgaben. Die bunte gemischte Mitte bestand aus verschiedenen Lordprotektoren und ihrer Leibgarde, einigen anderen Adligen, allesamt in schwerer Rüstung, und zwei vollen Legionen leichter Reiterei in lockerer Aufstellung. Der Nachschub, die letzte Division der Geister und die verbleibenden beiden Kavallerielegionen, befanden sich weit rechts außen.


    General Lahk nickte. »Hornbläser, langsames Vorrücken«, rief er und hinter ihnen wurden drei lange Töne geblasen. Der Ruf wurde rasch aufgenommen, und Isaks Heer begann vorzurücken, wobei es wie ein riesiges, aufgedunsenes Biest wirkte, das sich vorwärtsschleppte.


    Graf Vesna warf ihm einen vielsagenden Blick zu, und Isak fragte sich, was er wohl vergessen haben mochte. Dann kam er darauf und sagte mit lauter Stimme: »Meine Herren, die Helme!«


    Als er sich Siulents über den Kopf zog, bemerkte er, dass Vesna mit den Fingern sein linkes Handgelenk berührte. Selbst unser Held braucht ein Glückszeichen, dachte er und seufzte. Alles, was 
     ich habe, ist ein Notfallplan, bei dem ich mir fast in die Hose mache vor Angst.


    In der Ferne sah er den schwarzen Punkt, der Lord Styrax’ riesige Heeresstandarte war. Fast wie zur Antwort auf seine sich verschlechternde Laune spürte er den Kristallschädel in seinem Brustpanzer an seinem Geist zerren. Die Schnitter regten sich, rochen den Tod in der Luft. Über ihm sammelten sich Wolken, als habe er sie herbeigerufen.


     



    »Gut, dass Ihr zurück seid, Herr.«


    Bernstein blickte auf und riss die Augen auf. »Ihr Götter, was habe ich dir darüber gesagt, den Helm abzunehmen?«


    Der alternde Sergeant grinste und zeigte dabei schiefe Zähne mit vielen Lücken. »Ich soll’s nicht tun, Herr. Ihr sagtet, dass Ihr stinkig werdet, wenn ich’s tu.«


    »Genau«, stimmte Bernstein zu und schlug dem Mann auf die gepanzerte Schulter. Sergeant Deebek war von seiner Einheit umgeben, allesamt junge Männer, die Bernstein nicht kannte. Und alle wirkten erleichtert.


    »Ich weiß, dass wir dir Rekruten übergeben, damit du sie mit dem harten Alltag eines Soldatenlebens vertraut machst, aber zwing sie doch um der Götter Gnade willen nicht auch noch dazu, die ganze Zeit dein Gesicht anzusehen«, sagte er lachend.


    Deebek war ein hässlicher Mann, daran gab es nichts zu rütteln. Er war schon kein schönes Kind gewesen, dafür waren seine Arme im Vergleich zum kantigen Brustkorb zu kurz, und der Tritt eines Maultiers in das Gesicht des fünfjährigen Jungens hatte daran auch nichts gebessert. Dann drückte ein Kriegshammer die Vorderseite seines Helms ein und vollendete das Kunstwerk, als das zerfetzte Metall ihm die Nasenspitze abschnitt. Der Treffer hatte ihm die Wange gebrochen, und seine Zähne und der Kiefer waren so zerschlagen gewesen, dass die Ohnmacht geradezu eine 
     Gnade gewesen war. Es hatte keine gute Methode gegeben, um das Metall aus seinem Gesicht zu entfernen, also war es schnell und grob geschehen, und das hatte ihn rasch wieder geweckt.


    »Du bist wirklich ein Mistkerl mit einer Menge Glück«, sagte Bernstein und musterte Deebeks versehrtes Gesicht. Immer wenn er von einem Auftrag zurückkehrte und Deebek wiedersah, erinnerte er sich daran, wie nah der Mann einem ausgesprochen schmerzhaften Tod gewesen sein musste – stattdessen sah er nun nach einer schmerzhaften Genesung so aus. Wie immer erfüllten Bernstein auch jetzt wieder Faszination und Abscheu zugleich.


    »Das würde ich so nicht sagen, Herr«, bemerkte Deebek. »Darum sorg ich dafür, dass meine Jungs alle einen ordentlichen Helm kriegen.«


    Bernstein sah sich um und erkannte, dass er damit Recht hatte. Jeder der Rekruten trug einen hervorragenden Helm aus einem Stück, mit Y-förmigem Sichtschlitz. Normalerweise wurde den Rekruten jedes ordentliche Stück Rüstung schnell abgenommen, aber offensichtlich hatte Deebek dem ein Ende gesetzt, zumindest was seine Jungs anging. Wer wollte es ihm auch verübeln! Wenn Deebek vor zwanzig Jahren etwas anderes als einen so guten Helm getragen hätte, wäre er gestorben.


    »Wie sieht es dort drüben aus?« Bernstein spähte über die Mauer hinweg, hinter der sie sich verschanzt hatten. Er konnte die vorrückenden Farlan gut sehen, aber Deebek war einer der erfahrendsten Sergeanten in Bernsteins Division, und es lohnte sich immer, ihn nach seiner Meinung zu fragen.


    Deebek wurde schlagartig ernst. »Das wird unschön, Oberst, so viel ist sicher. Dauert nicht mehr lange. Sie arbeiten sich langsam vorwärts und unsere Pferdeburschen haben noch nicht viel unternommen.«


    Zwei Schritt vor der Mauer hatten sie einen Graben mit einem 
     halben Meter Tiefe ausgehoben. Sie hatten keine ernstzunehmenden Befestigungen errichten können, wenn man von ein paar Gruben in einhundert und fünfzig Schritt Entfernung absah. Aber der Graben war leicht anzulegen gewesen und würde die Farlan wenigstens dazu zwingen, kurz innezuhalten, bevor sie über die Mauer setzten.


    Bernstein musterte die Armbrustschützen, die an der Mauer standen und die dort postierte schwere Infanterie verstärkten. Ihre Bögen waren vielleicht nicht so gut – oder so zahlreich – wie die der Farlan-Kavallerie. Aber sie würden jeden Ansturm verlangsamen.


    Die Minotauren, Blutgeschworenen-Ritter und eine Legion leichter Kavalerie deckte die offene Ebene zur Rechten. Sie waren schnell und gefährlich genug, um jeden Angreifer von dem Versuch abzuhalten, sie in die Zange zu nehmen. Auf der linken Seite hatte eine weitere Legion leichter Reiterei hinter einem kleinen Wäldchen Stellung bezogen. In dem Wald hatten zwei Regimenter Infanterie ein Spinnennetz aus Draht zwischen den Bäumen gespannt – eine böse Überraschung für jeden, der da hindurchreiten wollte. Dies war die schwächere Flanke, aber nur die Zeit würde zeigen, ob die Farlan den Köder auch schluckten.


    »Das wird eng und schmutzig«, verkündete Bernstein, »genau so wie wir es lieben.«


    Auf dem Feld vor ihnen setzten sich zwei Regimenter Plänkler in Bewegung und nahmen die Mitte der Farlan-Armee unter Beschuss.


    Die bunten Roben wiesen auf Priester hin – und dann gab es ein Regiment Ritter, die Bernstein nicht einordnen konnte. Sie würden nicht lange standhalten, die Überzahl des Gegners war einfach zu groß. Als Antwort auf ihre Pfeile zuckte eine Flammenlanze aus der Mitte der vorrückenden Farlan und umhüllte die vorderen Plänkler.


    »Karkarn sei mit uns«, keuchte Bernstein, der erkannte, dass der Ursprung des Feuers auf Lord Chalat zurückzuführen war. Die Luft waberte über dem Weißauge, und Gestalten erschienen im Himmel. Die Bogenschützen zogen sich sofort zurück, und er wusste, dass es ihnen die Kavallerie bald gleichtun würde.


    »Pisse und Dämonen, was ist das?«, fragte Deebek und sprach damit aus, was alle dachten.


    Bernstein starrte in den Himmel und begriff endlich, was er da sah. »Götter«, sagte er. »Das sind echte verdammte Götter! Diese verrückten Mistkerle von Priestern haben ihre Aspekt-Führer beschworen!«


    Als wolle sie seine Worte bestätigen, erschien unmittelbar über den Farlan eine flammende Gestalt, größer und breiter als jeder Mensch, sogar als jedes Weißauge. Ein tiefes Brüllen donnerte über das Schlachtfeld und ließ einen von Deebeks Rekruten vor Schreck zusammenzucken.


    »Lasst euch nicht ins Bockshorn jagen, Jungs«, rief Bernstein aufmunternd. »Spickt die Priester mit Pfeilen, dann lösen sich die Aspekte auf wie Pisse in einem Fluss.« Er hoffte bloß, dass er damit auch Recht hatte.


    Er wandte sich ab, um zu der von ihm befehligten Einheit zu gehen, die fünfzig Schritte entfernt stand. Ein Tierhüter stand dort und hielt Lord Styrax’ fauchende Wyvern an einem langen Zügel. Das blaugrüne Monstrum war gesattelt und für den Kampf bereit. Es richtete sich auf den Hinterbeinen auf und sah zum Feind hinüber, wobei es die blassblauen Flügel zur Hälfte ausbreitete. Dann riss der Tierhüter erneut an den Zügeln und zerrte den Kopf zu seiner Schulter herunter.


    »Verdeck diese schreckliche Fratze, Sergeant, sie kommen«, rief er über die Schulter. Deebeks Lachen folgte Bernstein, während er seine Säbel aus den Scheiden zog und mit dem Knauf auf seinen Helm schlug, um sicherzustellen, dass er richtig saß.


    »Wir wollen den Scheißkerlen ja keine Angst machen, was, Oberst?«, rief der Sergeant und hob das Schwert bestätigend über den Kopf.


    Als er Hufschläge näherkommen hörte, lief er schneller auf seine Position zu und schlug dabei im Vorbeigehen jedem Mann mit der gepanzerten Hand auf den Helm. Hauptmann Hain salutierte knapp und blickte sich zu dem fauchenden Monster um.


     



    »Oberst«, rief jemand, und Bernstein entdeckte seinen Kommandanten, Oberst Uresh, der auf ihn zugeritten kam. Heeresbote Karapin und ein in Grün gekleideter Magier folgten ihm auf dem Fuße. »Bereit?«


    Der alte Soldat wirkte aufgrund des bevorstehenden Kampfes beinahe wie neugeboren. Er trug einen lebendigen Ausdruck auf den faltigen Zügen, der nicht zu seinem Alter passen wollte. Immerhin war er im selben Jahr wie Bernsteins Vater geboren worden. Er befand sich zwar nicht gerade mitten im Getümmel, trug aber dennoch eine schwere Infanterierüstung.


    »Ja, Herr«, meldete Bernstein und salutierte seinerseits. »Alle Offiziere haben ihre Befehle erhalten, jeder Mann kennt seinen Platz.« Er wies auf das Farlan-Heer. »Offenbar führt Lord Chalat den Angriff an. Wir brauchen ein oder zwei Regimenter mehr, um ihn daran zu hindern, unsere Linien zu durchbrechen.«


    Der Oberst stellte sich in den Steigbügeln auf, um das Schlachtfeld besser einsehen zu können. »Ich gebe den Befehl dazu. Wenn noch etwas ist, findet Ihr mich bei den Plünderern, wo ich darauf warte, unseren Nachschub ins Feld zu schicken. Viel Glück, Oberst.«


    Kaum hatte Bernstein ebenfalls salutiert, gab Uresh seinem Pferd die Sporen und war verschwunden. Die beiden jüngeren Männer mussten sich anstrengen, um mit ihm mitzuhalten. Bernstein warf einen schnellen Blick auf das nebelverhangene 
     Moor, wo Lord Styrax die übrigen Einheiten der dritten Armee stationiert hatte, zusammen mit zwei Adepten des verborgenen Turms und sechs Hellsehern. Sie mussten darauf hoffen, dass sich die Farlan nicht über den Nebel wunderten, der sich nicht bewegte. Zum Glück sorgte das schlechte Wetter dafür, dass er natürlicher wirkte. »Glaubst du, unser Glück wird anhalten, Hain?«, fragte er mit leiser Stimme.


    Der junge Hauptmann grinste und hob seine Langaxt, auf deren Blatt der Schädel mit den Fängen von Lord Styrax gemalt war.


    »Glück? Ihr wisst, dass wir gar kein Glück brauchen. Noch bevor der Tag vorüber ist, werden wir unserem Lord ein weiteres Denkmal errichten.«


    Aus Gewohnheit legte Bernstein einen Finger auf die Keramikplakette, die an seinem Brustpanzer befestigt war. Jeder Soldat der Armee besaß so eine, unabhängig von seinem Regiment. »Ja, es wird so viele Schädel geben, dass nicht mal Tod selbst weiß, wohin damit«, sagte er lächelnd. Dabei erschienen in seinem Kopf Bilder aus den Büchern über magische Theorie und Theologie, die auf einem Schreibtisch im Faeren-Haus aufgestapelt waren. Zum ersten Mal fragte er sich, ob hinter den Denkmälern, die sie zu Kastan Styrax’ Ehren errichtet hatten, mehr steckte.


    Bei Karkarns Horn, was bin ich froh, Menin zu sein, dachte er voller Inbrunst. Er wandte sich dem Tierhüter zu, der die Wyvern nur mühsam unter Kontrolle hielt. »Es wird Zeit für dich. Sag Lord Styrax, dass er eine gute halbe Stunde hat, bevor wir ihn brauchen.«


    Der Mann salutierte und riss an den Zügeln, um die Wyvern weit genug herunterzuziehen, damit er in den Sattel klettern konnte. Nach einigen eifrigen Sprüngen breitete die Kreatur die Flügel aus und hob ab. Der Tierhüter machte eine obszöne Geste zu den Farlan hinüber und begab sich dann an die Arbeit.


    »Bogenschützen bereit!«


     



    »Zweite Gruppe: Angriff!«, rief Lordprotektor Torl seinem Hornbläser zu und riss sein Pferd herum, um vom Feind wegzureiten. Aus dem Augenwinkel sah er Graf Macove die zweite Welle Ritter der Bruderschaft gegen den Feind führen, aber erst, nachdem er hundert Schritt hinter sich gebracht hatte, konnte er sich umsehen und ihren Erfolg beurteilen. Zu diesem Zeitpunkt hatten die Männer bereits vom Bogen zur Lanze gewechselt. Da die Bruderschaft und die Blutgeschworenen gleichermaßen dunkle Uniformen trugen, war auf diese Entfernung hin schwer zu sagen, wie die Schlacht verlief, aber er konnte das brutale Aufeinanderklirren von Waffen hören.


    »Hornbläser, der Nachschub soll vorrücken«, befahl er.


    Der Mann spielte einige schnelle Töne, die nach wenigen Augenblicken an anderer Stelle wiederholt wurden. Die Division war keine hundert Schritt von den Kämpfenden entfernt in drei Reihen aufgestellt worden und hielt die Bögen bereit. Torl suchte nach der kleinen Gestalt Lordprotektor Sarocs, aber er konnte seinen Freund in der Menge nicht erspähen. Der einzige Mann, der die Uniform der Bruderschaft nicht trug, war Kaplan Wain, der in den Steigbügeln stand und seine Mondglefe wie ein Berserker schwang.


    Unter Torls Kommando nahm seine Division erneut Aufstellung zum Feind und ritt auf die rechte Seite des Nachschubs, ließ aber eine deutliche Lücke zu ihm. Sie waren den Blutgeschworenen und Minotauren durch ihre Schnelligkeit überlegen. Sobald sie aufeinandertrafen, gab es allerdings keinen Fluchtweg mehr  … und die Farlan würden wahrscheinlich vernichtet werden.


    Weit auf Torls linker Seite versuchte eine Division leichter Reiterei die Minotauren abzulenken und die Schlachtenreihe der Menin zu öffnen, aber ihre Pfeile richteten offenbar wenig aus. Die Bestien hatten bereits vor den ersten Verlusten einen unglaublichen Lärm gemacht. Jetzt zogen die Farlan sie unter Torls 
     Blick weiter nach links, weil sie sahen, dass sich ihre Menin-Gegenstücke hinter den Minotauren vorbeischlichen, um sie in die Zange zu nehmen. Die leichte Menin-Reiterei hielt sich zurück, vermied jeden Sturmangriff, den sie ohnehin nicht gewinnen würde. Sie bewegte sich eigentlich nur von einer Seite ihrer Schlachtenreihe zur anderen und suchte nach einer Lücke. Aber Torl wusste, dass er sie nicht herumkommen lassen durfte.


    »Holt Macove zurück«, rief er, denn er schätzte, dass der Vorteil der Vorwärtsbewegung mittlerweile aufgebraucht war. Als der Hornbläser den Befehl erschallen ließ, lösten sich einige der Soldaten, noch bevor der Befehl wiederholt wurde. »Kommt schon«, sagte er und umklammerte seine Zügel. »Ihr hasst das hier, also reitet endlich einen Sturmangriff!«


    »Die Mistkerle gehorchen nicht, Herr«, sagte Bruder-Kaplan Sheln neben ihm. Er trug einen offenen Helm, bei dem nur ein blattförmiger Nasenschutz das Gesicht vor Schaden bewahrte. Zum ersten Mal, seit Torl denken konnte, zeigte sich auf Shelns Wangen etwas Farbe. Offensichtlich hatte es bei ihm andere Auswirkungen, einem Ritter die Lanzenspitze in die Kehle zu rammen.


    »Das werden sie auch nicht«, sagte Torl voraus. »Wie es aussieht, sind alle Geschichten über die Blutgeschworenen wahr. Hornbläser, signalisiert dem Nachschub, vorzurücken und auf die Minotauren zu feuern. Mal sehen, wie viel sie einstecken können.«


    »Pfeile!«, rief ein Mann und wies nach vorn, an eine Stelle, wo dunkle Streifen in Macoves Einheit einschlugen, die sich im Rückzug befand. Sie stammten von einer Gruppe von Armbrustschützen, die auf dem Schlachtfeld auftauchten. Es waren nicht viele, aber die Armbrüste stellten schlagkräftige Waffen dar, so dass schon wenige Salven ausreichen würden, um die Division in Unordnung zu stürzen und damit verletzlich zu machen.


    »Division im Laufschritt Marsch!«, brüllte Torl. »Bogen bereitmachen! Schießt, sobald ihr in Reichweite seid.«


    Er trieb sein Pferd an und sah, dass der Großteil der mittleren Schlachtenlinie die Menin-Reihen erreicht hatte. Das war eine gute Idee, wenn man die Zehntausend führte, aber in diesem Fall bedeutete es eine Verschwendung, die Reiterei auf Infanteriegebiet einzusetzen.


    Wir werden ihre Flanke nicht zerschlagen können. Die Minotauren sind ihre einzige Schwachstelle, und wir schaffen es nicht, einen anhaltenden Angriff aufzubauen. Wenn du einen Plan hast, Chalat, dann ist jetzt der Moment gekommen, ihn in die Tat umzusetzen.


     



    Bernstein drehte sich, durchschlug den Stiel, riss den Schild hoch, als der Farlan ihn passierte, und rammte ihn dem Mann dann in die Seite, was ihn beinahe aus dem Sattel riss. Hain sprang vor und hackte dem Mann mit der Axt in den Rücken. Er schrie auf, während ihn sein Pferd weitertrug und sich die beiden Menin dem nächsten feindlichen Soldaten zuwandten.


    Der Mauerabschnitt, den sie verteidigt hatten, war unter dem Gewicht der stürzenden Pferde zusammengebrochen, während sich die Farlan vor der Lücke drängten. Sie konnten zwar keinen Sturmangriff reiten, hatten aber dennoch den Vorteil einer höheren Position.


    Bernstein wagte einen weiteren Schritt nach vorne und schnappte nach Luft, als ein Speer sein Gesicht nur um Fingersbreite verfehlte. Der Mann, der ihn geschleudert hatte, griff nach seinem Streitkolben, aber da wurde er von einem Armbrustbolzen aus dem Sattel gerissen, nur um im nächsten Moment von einem weiteren Soldaten ersetzt zu werden. Über ihren zusammengewürfelten Rüstungen trugen sie schmutzige Roben und darauf Symbole der Götter. Bernstein hatte nichts davon gehört, dass die Farlan-Kulte Männer angeheuert hatten, aber jetzt sah 
     es ganz so aus. In seiner Heimat waren Pönitente des Karkarn ein gewohnter Anblick, darum erkannte er den schwarzen Drachenkopf des Kriegsgottes, der über dem Herz des Mannes aufgestickt war.


    Der Pönitent konnte sein Pferd nicht an der Mauer vorbeibekommen, also lehnte er sich aus dem Sattel und schlug auf den Schild eines einfachen Soldaten, der neben Bernstein stand. Der Treffer sandte den Mann auf die Knie, aber dadurch fand Bernstein die Lücke, die er brauchte. Es wurden weitere Speere geworfen, doch der Ansturm der Farlan war fürs Erste von der Schlachtenreihe der Menin-Infanterie aufgehalten worden. Bernstein rief aufmunternde Worte, die von den Sergeanten in der Reihe aufgenommen wurden.


    Die Farlan hatten keinen Sturmangriff reiten und damit das Gewicht ihrer Pferde nicht einsetzen können, darum wurden sie jetzt einer nach dem anderen ausgeschaltet. Schon bald wurde zum Rückzug geblasen.


    »Haltet Stellung!«, rief Bernstein aus vollem Hals, doch er hätte sich die Mühe auch sparen können. Die Cheme-Truppen waren damit zufrieden, den Farlan bei ihrem Rückzug zuzusehen. Nur einige Armbrustbolzen und ein vielstimmiges Buhen folgten den feindlichen Soldaten. Dann sah Bernstein eine weiß schimmernde Gestalt, doppelt so groß wie ein Mensch, erst aufflackern und kurz darauf verschwinden … jemand hatte einen Priester ausgeschaltet. Das Vergehen des Aspekts wurde mit Jubel beantwortet. Nach den Leichen auf dem Boden und den herumlaufenden Pferden zu schließen hatten sich die Priester und ihre Ritter tapfer gewehrt.


    »Die kommen wieder«, kommentierte Hauptmann Hain und ließ den Axtgriff durch die Hand gleiten, bis das Ende auf den Boden traf und er den Arm darauf legen konnte. »Aber das hätte schlimmer ausgehen können.«


    Bernstein nickte. »Hat mich trotzdem überrascht. Ich habe mehr als einen plumpen Frontalangriff erwartet.«


    »Vielleicht sind die Geschichten über die Farlan-Kavallerie doch nur Gerüchte«, sagte Hain lachend. »Vielleicht haben sie die selbst in die Welt gesetzt, damit die Feinde vor ihnen weglaufen.«


    Bernstein überschlug die Verluste des Feindes und fand bestätigt, dass sie eine große Niederlage hatten hinnehmen müssen. »Irgendetwas stimmt hier nicht«, sagte er. »Sie haben sich mit diesem Angriff ins eigene Fleisch geschnitten.«


    »Der Angriff wendete sich nicht hauptsächlich gegen uns«, sagte Hain und wies nach Osten.


    »Ja, wollen wir hoffen, dass dort drüben noch Mitglieder von Larims Gefolge am Leben sind«, sagte Bernstein. »Offenbar haben sie es mit einer ganzen Menge Flammen zu tun bekommen.«


    Lord Chalats Machtenthebung und sein religiöser Wahn hatten seine Kraft nicht geschmälert. Der Erwählte des Tsatach war dafür bekannt, das Schlachtfeld in Flammen gehüllt zu betreten und dem Feind ganze Feuerstürme entgegenzuschicken. Larims Gefolge konnte seiner ungezähmten Macht nichts entgegensetzen, also hatten drei von ihnen die ganze Schlacht über nicht anderes getan, als seine Angriffe abzuwehren und ihn daran zu hindern, die Schlachtenreihe zu durchbrechen.


    Bernstein atmete tief durch. Die Luft fühlte sich in seiner Brust so kalt an, als nähere sich der Abend. Dabei war es gerade einmal Mittag. Wenn die Schlachtenreihe nicht durchbrochen wurde, würden sich die Menin noch rund eine Stunde verteidigen. Sie hatten nicht genug Kavallerie, um einen Gegenangriff zu reiten, also mussten sie auf den richtigen Zeitpunkt warten, um ihren Nachschub ins Feld zu führen.


    Die Minotauren und Blutgeschworenen hatten sich auf der rechten Seite gehalten, um die Farlan zu einem Angriff auf die 
     linke Flanke zu verführen. Der Nachschub bestand zum Großteil aus Infanterie, also mussten sie die Farlan nah heranholen. Wenn Lord Chalat in der Mitte durchbrach, mussten sie den Nachschub einsetzen und hoffen, dass ihre Reiterei mit den fünf Legionen an Fußsoldaten, die hinter den Farlan warteten, fertig wurde.


    »Komm schon, Mistkerl«, flüsterte er. »Schluck den Köder.«


     



    »Sie formieren sich neu, mein Lord«, sagte General Lahk, der in den Steibügeln stand. »Sie wenden sich der rechten Flanke zu.«


    Isak sah wieder zum Schlachtgeschehen hinüber. Sein Magen war ein harter Knoten aus Furcht und Aufregung. Und er wusste, dass er sich an eine falsche Hoffnung klammerte, wenn er glaubte, der Abflug der Wyvern könnte bedeuten, dass Lord Styrax nicht mehr anwesend war. Aber kein Plan, ganz gleich wie genial er auch war, überlebte den Zusammenstoß mit dem Feind. Isak war zur Runden Stadt geeilt, um seinen Feind zu überraschen, indem er das Gegenteil von dem tat, was man von ihm erwartete.


    »Woher wisst Ihr das?«, fragte er nach einigen Augenblicken. »Ihr könnt die Befehle von hier aus doch nicht hören.«


    »Sieh mal dort rüber, ganz nach rechts«, riet ihm Vesna. Er zeigte an einem Eschenwäldchen vorbei, das für die Menin-Schlachtenreihe auf ganzer Breite die einzige Deckung darstellte, die größer war als ein Haus. »Die Reiterei-Einheiten dort … das sind keine Pönitenten, sondern Siul-Legionen.«


    »Und sie greifen frontal an«, dachte Isak laut, »versuchen keine Verfolgung zu provozieren.«


    »Das tun sie nur, wenn man es ihnen befiehlt«, sagte Lahk. »Also will Chalat einige der Infanterie-Einheiten auf diese Seite ziehen, bevor er angreift.«


    Unwillkürlich drehte sich Isak zu Byora um. Der Rubinturm war aus dieser Entfernung gut zu sehen. Er hatte mittlerweile genug Schlachten erlebt, um zu wissen, dass es dauern würde, bis etwas geschah. Egal, wie gut die Männer ausgebildet waren, jede Reaktion brauchte Zeit, wenn die kleinste beteiligte Einheit fünfhundert Mann umfasste.


    »Bist du hier, Schatten?«, flüsterte er vor sich hin. »Siehst du durch Ilumenes Augen oder durch die dieses kleinen Jungen? Hast du schon Angst? Du dachtest, hier wärest du sicher, und jetzt erkennst du, dass du nur mit Glück, und nicht durch Verschlagenheit überleben kannst.«


    »Sie setzten sich in Bewegung, mein Lord«, erklärte Lahk. »Wenn der Feind noch eine Karte im Ärmel hat, wird er sie jetzt ausspielen.«


    Isak drehte sich wieder um. »Torl wird auf der linken Seite verdammt einsam sein, nicht wahr? Er wird standhalten müssen, sonst werden sie von den Minotauren und Blutgeschworenen überrollt.«


    »Sorgt Euch nicht um Torl, mein Lord«, sagte Vesna. »Sie kommen nicht in seinen Rücken, also wird es ihnen schwer fallen, ihn einzufangen. Normalerweise reitet er mit der leichten Reiterei, darum kennt er ihre Taktik besser als jeder anderer Farlan.«


    Isak erstarrte, denn ein kalter Schauder lief ihm über den Rücken. Kurze Zeit wurde ihm schwindelig, als habe sich das Land plötzlich bewegt, und graue Schwaden zogen an seinem Blick vorüber, während die Luft in seiner Lunge eisig wurde. Erst dachte er, es sei Azaers Aura, die nach ihm griff, aber dann hörte er das vertraute schwere Atmen in seinem Geist. Das war kein Schatten, es war der Soldat, Tods Hand auf dem Schlachtfeld.


    Jetzt spürte er sie neben sich, näher noch als Vesna und Lahk. Der Henker wartete mit schrecklicher Geduld links von ihm, der 
     Soldat zur Rechten war so nah, dass es Isaks Schwerthand förmlich zu Eolis Knauf zog. Aus den Augenwinkeln sah er den Großen Wolf langsam heranschleichen, während der Brennende Mann gierig zu Lord Chalat hinübersah.


    »Vergiss sie, du kannst ihnen nicht helfen«, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf, die er in den letzten Monaten nur selten gehört hatte. Aryn Bwr, der letzte König der Elfen hatte sich in den tiefsten Abgründen von Isaks Seele versteckt, eingepfercht von den Aspekten des Todes, die mit Isaks Schatten verwoben waren und ihn so dringend in ihre Gewalt bekommen wollten.


    »Die Augenblicke vergehen, einer nach dem anderen«, antwortete der Henker. Isak spürte die Endgültigkeit in diesen Worten wie Glockenschläge mithallen. »Deine Zeit kommt. Deine letzte Zuflucht gibt es bald nicht mehr.«


    »Wende dich Byora zu«, drängte Aryn Bwr und Verzweiflung schlich sich in seine Stimme. »Vergiss die Priester, die dich im Handumdrehen ermorden würden. Du bist wegen der Anhänger des Schattens hier, sie sind nun in Reichweite gerückt.«


    »Die letzten Körner fallen«, verkündete der Henker, »und wir warten auf dich, Ketzer.«


    Isak schüttelte den Kopf, versuchte die streitenden Stimmen zu vertreiben. »Mögen die Götter euch alle verdammen«, grollte er und legte Toramin eine Hand auf den Hals, nämlich in dem Verlangen, statt toter Seelen etwas Lebendiges zu spüren. Als er blinzelte, verschwand das Bild der Schnitter aus seinem Blickfeld. Sie zogen sich zurück und warteten erneut geduldig.


    »Mein Lord?«, fragte Vesna und versuchte, nicht besorgt zu klingen.


    Isak sah ihn an. Sein Freund hielt die Finger auf das Handgelenk gedrückt, als wolle er seinen Puls messen – als wolle er sich daran erinnern, dass er noch lebte.


    »Es geht mir gut, da sind nur diese Stimmen in meinem Kopf.« 
     Er scheiterte an dem Versuch, erheitert zu klingen – und schwieg. Dabei legte er zur Beruhigung seine Hand auf Eolis’ Smaragdgriff.


    »Mein Lord, das Moor!«, brüllte Lahk, und als sie hinsahen, lichtete sich der Nebel über dem Sumpf plötzlich und eine eisige Hand umklammerte Isaks Herz. Das Moor war noch genauso, wie er es in Erinnerung hatte. Doch etwa eine halbe Meile hinter dem Eschenwäldchen sah er die schwarzen Schemen von Soldaten und keine grasbewachsenen Pfützen. Sie waren bereits in Bewegung. Drei Legionen Infanterie bildeten eine Schlachtenreihe und Kavallerie umritt sie, um die angreifenden Farlan in die Zange zu nehmen.


    »Mein Lord«, sagte General Lahk. »Jetzt haben wir keine Wahl mehr. Sie sind in der Unterzahl. Wenn wir nur zusehen, werden zuerst sie und dann wir abgeschlachtet.«


    »Die letzten Körner fallen«, erklang der spöttische Singsang in seinem Geist.


    Isak verkrampfte sich, jeder Muskel spannte sich an, als die Last der Entscheidung auf seine Schultern krachte. Das Klirren der Waffen und das Stimmengewirr traten in den Hintergrund, und so wurde es still um ihn, während er über die unbestellten Felder sah. Er nahm nur die schweren Wolken über sich und den kühlen Geruch von Matsch im Wind wahr.


    In seinem Geist breitete sich Grabesgestank aus. Er ballte die Fäuste so stark, dass sie wie die eines alten Mannes zitterten. Trotzdem konnte Isak nur auf das feuchte Schlachtfeld starren, auf dem er sterben würde.


    Ihr Götter, ist es wirklich wahr? Ich kann nicht … Der Gedanke verging jedoch unvollendet. Es stimmte nicht, dass er es nicht glauben konnte. Das Problem war, dass er es durchaus konnte. Er konnte es nicht leugnen, obwohl er das seit Monaten schon versuchte. Er hatte gehofft und gebetet, hatte seine Instinkte zugunsten 
     angenehmerer anderer Möglichkeiten übergangen, die alle glaubhaft, sogar wahrscheinlich gewesen waren …


    Doch das änderte nichts an den Tatsachen – er wusste ja doch, dass es geschehen würde. Die Schnitter in seinem Schatten konnten es spüren. Sie leckten sich bereits die Lippen nach dem Geist, der sofort befreit werden würde, wenn Isak starb.


    Er konnte dem nicht entkommen. Er konnte nicht fliehen oder etwas vortäuschen oder Zeit schinden. Der Sand der Zeit war verronnen. Er konnte seine kämpfenden Männer nicht im Stich lassen und nach Hause gehen, denn dann würden sie abgeschlachtet werden, und das gäbe dem Feind einen Grund, nach Norden zu ziehen, weil er sich dann darauf verlassen könnte, dass Isak sich nur zu Hause verstecken mochte.


    Die Farlan würden an einem Führer zerbrechen, der die Männer, mit denen er zog, im Stich gelassen hatte. Er musste den Befehl erteilen und auf einen stillen, kleinen Mann vertrauen, dessen ganzes Leben auf einem einzigen Versagen beruhte.


    »Isak!«, rief Vesna verzweifelt und rüttelte Isak am Arm, damit er etwas tat.


    Dieser zuckte zusammen, starrte seinen Freund mit wild aufgerissenen Augen an, dann gehorchte er dem Brennen in seiner Brust und atmete, als sei er gerade aus tiefem Wasser aufgetaucht.


    »Los«, sagte er, doch seine wunde Kehle verstümmelte das Wort zur Unkenntlichkeit. Er hustete und schluckte seine Angst herunter. »Blast zum Angriff«, krächzte er.


    Ich habe Angst.

  


  
    

    35
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    Kastan Styrax blätterte um. Seine Augen flogen über die Worte, ohne dass er ihre Bedeutung erfasste. Um ihn herum war alles in Stille versunken. Außer ihm befand sich nur eine alte Frau im FaerenHaus, die von den Ereignissen außerhalb der Bibliothek nichts mitzubekommen schien. Sie hatte ihn nur kurz verwirrt gemustert, als Styrax in voller Rüstung hereingekommen war.


    Wenn sie sich an die Herkunft der Rüstung erinnert hätte – von Aryn Bwr geschmiedet, dem Leichnam Prinz Koezh Vukotics abgenommen –, wäre sie vielleicht interessiert gewesen. Aber vermutlich war sie zu weit ab von den Ereignissen des Landes, um diesen Schluss zu ziehen. Nicht einmal die Geräusche eines sich bewegenden, vollgerüsteten Mannes reichten aus, um die einigermaßen taube Gelehrte zu stören.


    Noch einige Minuten, dachte Styrax unruhig, dann werde ich deine Aufmerksamkeit wohl erringen.


    Plötzlich flogen die schweren Türflügel des Haupteingangs auf. Kiallas schnappte erschrocken nach Luft, aber Styrax blickte nicht auf. Er wusste, wer das war, und er wusste auch, was er sagen würde. Eilige Schritte näherten sich dem Schreibtisch, die von einem Mann herrührten, der entschlossen war, für seinen Lord nicht zu laufen, gleichgültig wie wichtig die Nachricht auch war.


    »Lord Styrax«, sagte Larim in gemessenem Ton. Die tiefe Stimme des Weißaugen-Magiers erfüllte den vormals stillen Raum und hallte vom gekachelten Boden wider.


    »Eure Wyvern wurde beladen und wartet auf Eure Befehle.«


    »Hervorragend«, sagte Styrax lächelnd. »Wie steht es in der Schlacht?«


    Larim zuckte die Achseln. »Sie greifen an, wir verteidigen.«


    Der Mann versuchte unauffällig herauszufinden, welches Buch da aufgeschlagen auf dem Schreibtisch lag, Styrax lächelte in sich hinein. Larim hatte offensichtlich nicht bemerkt, dass sie ihm eine falsche Spur legten und stets genau darauf achteten, welche Bücher er zu sehen bekam.


    Wie enttäuschend, Larim. Sogar Bernstein hat das bemerkt. Heute hatte er das zu lesende Buch beinahe willkürlich ausgewählt. Er hatte seine Nachforschungen beendet und das Rätsel des Herzens gelöst, so dass er nun nur noch darauf wartete, dass sich im Land alles fügte.


    »Ein bisschen genauer, wenn Ihr beliebt.«


    Larims weiße Augen leuchteten auf, als er Widerworte niederkämpfte. Die Erwählten des Larat waren im Innern ebenso gewalttätig und streitsüchtig wie jedes andere Weißauge. Je mehr Macht sie sammelten, desto weniger waren sie bereit, sich einem anderen Mann unterzuordnen.


    »Mein Gefolge teilte mir mit, dass Chalats Versuch, die Reihen zu durchbrechen, abgewehrt wurde. Der Nachschub wurde ins Feld geführt. Lord Isaks Armee hat noch nicht eingegriffen. Sie stehen in Schlachtformation vor Byora.«


    »Bald werden sie sich der Schlacht anschließen«, sagte Styrax überzeugt. »Ohne sie würden Chalats Truppen abgeschlachtet werden.«


    »Warum hält er sich zurück?«


    »Ja, warum?« Weil es in Byora etwas gibt, das er haben will. Das 
     ist der einzige Grund, warum uns die liebliche Herzogin ihre Unterstützung versprochen hat und auch angedeihen lassen wird. Unser Freund der Schatten fühlt sich in die Enge getrieben. »Gesellt Euch zu General Gaur«, sagte Styrax nach kurzem Nachdenken. »Ich komme gleich.«


    »Wie Ihr befehlt«, sagte Larim kühl. Er verneigte sich knapp und verließ die Bilbiothek durch die noch immer offen stehende Tür. Styrax sah auf die dunkler werdenden Wolken über den Klippen hinaus.


    »Isak Sturmbringer«, sagte er leise. »Ich will dir zeigen, wie es ein Meister vollbringt.«


    Er wartete, bis er sicher war, dass sich Larim auf den Weg aus dem Tal gemacht hatte, dann schloss er das Buch. Für seine magischen Sinne fühlte sich die Bibliothek stumpf und leblos an. Die Luft war so trocken, dass er nur wenig Vorfreude auf das empfand, was zu tun er schon im Begriff war.


    Werde ich langsam alt, oder ist das hier einfach kein so bedeutsamer Augenblick wie der auf der Tempelebene von Thotel?, fragte er sich. Er stand auf und sah sich im Raum um, beachtete Kiallas misstrauischen Blick aber nicht weiter. Gesh, das größte der geflügelten Weißaugen, befand sich zum ersten Mal nicht in seiner Nähe, seit er die Bibliothek betreten hatte. Vermutlich war er gerade damit beschäftigt, die Verteidigung zu überwachen, und überließ es dem älteren, aber ebenso überheblichen Kiallas, als Anstandsdame zu dienen. Umso besser. Kiallas war eindeutig der Dümmere von beiden.


    »Kiallas«, setzte er an. »Habt Ihr Euch jemals Gedanken über das Rätsel des Herzens gemacht?«


    Das Weißauge sah Styrax eine Weile an, dann schüttelte es den Kopf. »Ich verschwende meine Zeit nicht mit kindischen Spielen.«


    »Natürlich nicht«, stimmte Styrax zu. »Die Pflichten eines 
     Wächters der Bibliothek wiegen dafür viel zu schwer. Ich wüsste es jedoch zu schätzen, wenn Ihr es mir zuliebe tätet.« Er wies auf die Säule in der Mitte des Raumes und sah, dass der Litse die Hand fester um seinen Wurfspeer schloss.


    Mit übertriebener Vorsicht griff Styrax in eine Tasche an seinem Gürtel und zog drei Stilettos hervor, die er vor sich ausbreitete. Er beobachtete die Züge des Litse. Kiallas erkannte offenbar, dass es dumm wäre, jetzt die Frage aufzubringen, welche Waffen in der Bibliothek erlaubt waren und welche nicht.


    »Bitte, nehmt eines«, sagte er und hielt sie ihm mit dem Griff voran hin. Vorsichtig nahm Kiallas einen Dolch und Styrax ging zu der schwarzen Steinsäule hinüber. Die goldene Halbkugel an der Spitze verstrahlte ein warmes, gelbes Licht, das ein Zeugnis von der Reinheit des verwendeten Goldes ablegte. Styrax kniete sich hin und wies mit einem gepanzerten Finger auf eine Rune.


    »Seht Ihr diese Rune? Würdet Ihr bitte die Spitze des Messers auf den kreuzförmigen Teil legen?«


    »Was soll das alles?«


    »Ich werde natürlich das Rätsel lösen, aber man muss drei Dolche gleichzeitig nutzen, und ich habe nur zwei Hände. Es wäre etwas würdelos, wenn ich einen Stiefel ausziehen müsste«, sagte er mit einem entschuldigenden Lächeln und wies auf seinen Panzerschuh.


    Kiallas fand das offensichtlich nicht besonders unterhaltsam, doch es reichte trotzdem aus. Er hielt den Wurfspeer noch immer bereit, kniete sich aber hin und legte die schmale Klinge auf den entsprechenden Punkt. Dabei versuchte er den Rücken so aufrecht wie möglich zu halten. Styrax ging auf die andere Seite und stellte sich auf. Er suchte die richtigen Runen, legte dann die Messerspitzen auf die jeweilige Mitte, eine auf die senkrechte, die andere auf die waagerechte Linie.


    »Bei drei drückt das Messer bitte in den Stein«, sagte er.


    Kiallas blickte ihn um das Denkmal herum an. »Hinein?«


    »Sie werden leicht hineingleiten. Eins, zwei, drei.«


    Gleichzeitig drückten die Männer zu und spürten, wie unter ihrem Drängen etwas nachgab. Die Messer mit der schmalen Klinge glitten in den Fels, bis ihre Griffe auf die Säule trafen.


    »Jetzt drehen wir die Säule mithilfe der Griffe nach rechts«, sagte er. Kiallas, der nun allmählich neugierig wurde, tat wie ihm geheißen – und die Säule drehte sich erst wie geölt, kam dann aber mit einem Ruck zum Stehen.


    Styrax lächelte. »Wäre Oberst Bernstein nicht gewesen, ich sähe jetzt dumm aus.« Er zog eines der Messer halb heraus und drehte die Säule einen Achtelkreis zurück. »Das kommt wohl davon, wenn man ungeduldig wird«, fügte er hinzu, während sich die Säule ein wenig anhob, als der Fuß auf etwas glitt, das wie eine schräge Führung wirkte.


    Kiallas antwortete nicht. Er starrte noch immer verwundert die Säule an, die sich während seines ganzen Lebens nicht einen Fingerbreit bewegt hatte. Styrax nahm ihm sein Schweigen nicht übel, das wäre unter den gegebenen Umständen auch kleinlich gewesen. Stattdessen lächelte er freundlich, während er eine der Klingen aus der Säule zog und in Kiallas Hals rammte.


    Die rasiermesserscharfe Klinge glitt selbstverständlich noch leichter durch Fleisch und Knochen, als sie schon in den Stein gefahren war. Kiallas sah noch immer überrascht aus, als sich seine Finger von dem Messerknauf lösten und sein toter Leib stürzte. Verdreht fiel er zu Boden und klemmte dabei einen seiner eleganten Flügel unter dem eigenen Körper ein.


    »Na, interessiert dich das schon, Liebes?«, fragte Styrax die ältere Gelehrte leise. Sie hielt den Kopf auch weiterhin über das Pergament gebeugt und schien von der Tragödie, die sich keine zehn Schritte von ihrem Sitzplatz entfernt entfaltete, nichts zu bemerken.


    »Nein? Nun, ich versuche es weiter«, sagte er und ging in die Hocke. Dann legte er seine Hände auf die Säule und spannte die Schultern an. In einer fließenden Bewegung hob er die Säule eine Handbreit an und ließ sie zur Seite kippen. Der schwere Stein landete mit einem lauten Krachen auf dem Boden, zerschmetterte die Kacheln unter sich und ließ – endlich – die alte Frau vor Schreck aufschreien.


    Styrax nickte ihr respektvoll zu, dann blickte er in das Loch im Boden hinab. Dort lag in einer engen Vertiefung, umgeben von der gleichen Schrift, wie sie auch auf der Säule zu finden war, ein Kristallschädel.


    »Der Schädel des Blutes«, sagte er vor sich hin. »Drei haben wir, bleiben also neun.« Er zögerte. »Und zwei davon werden mir frei Haus geliefert.«


    Es zog den Schädel aus seiner Halterung. Ein Beben wanderte durch das Gebäude, gefolgt von einem plötzlichen Rauschen, das er ebenso sehr fühlte wie hörte. Er richtete sich auf und atmete tief ein, füllte seine Lunge, und ein freudiges Keuchen wurde zu einem lauten Lachen, als die Magie seinen Körper erfüllte.


    Die kalte Luft um ihn herum waberte, als der Zauber gebrochen wurde und die Magie in das Tal zurückkehrte, aus dem Himmel herabsank, um den trockenen Boden mit einem scharfen Geruch von Feuer zu bedecken und Styrax wie eine von Blitzen erfüllte Sturmwolke zu umtosen.


    Die Farben des Faeren-Hauses wurden heller und stärker, das Gewicht seiner Rüstung verschwand. Im fahlen Winterlicht, das durch die schmerzliche Abwesenheit von Magie in Styrax Augen noch dunkler gewirkt hatte, war das Faeren-Haus beeindruckend gewesen, hatte aber seelenlos gewirkt. Jetzt nahm er sich einen Augenblick Zeit, um das Haus erneut zu mustern, die Pracht der hohen Mauern und ihrer strahlenden, goldgerahmten 
     Flaggen zu bewundern und zu den feinen Schnitzereien der Kuppelstützbalken hinaufzuschauen.


    Ein leises Geräusch, das gewöhnliche Menschen nicht hören konnten, drang in den Raum und riss ihn aus seiner Bewunderung. Seine bebenden Sinne sammelten sich, als er etwas Gewaltiges langsam erwachen spürte. Ein Geist, grenzenlos und uralt, aber noch nicht ganz bei Bewusstsein.


    »Ah, ja, der Hüter«, sagte er und blickte auf die beiseitegeworfene Steinsäule. Jetzt, da Magie durch seinen Körper strömte, wirkte das Gold stumpf und unwichtig. »Die Gefahr, die zahllose Hände verharren ließ. Zhia Vukotic, betrachte dies als Lehre: Ich bin nicht mit dem Rest der Menschheit zu vergleichen.«


    Styrax drückte sich den Kristallschädel auf die Brust und hielt ihn dort, bis er sich mit dem schwarzen, mit Spiralen verzierten Metall verbunden hatte. Dann ging er auf die Tür zu, nahm im Vorbeigehen seinen Helm auf und nickte der alten Frau erneut respektvoll zu. »Ihr solltet hierbleiben und Euch leise verhalten«, riet er ihr fröhlich. »Der Bibliothekar ist schlecht gelaunt.«


    Styrax trat ins Freie, und während ihm die ersten entsetzten Gesichter begegneten, spürte er den erwachenden Geist stärker und klarer werden. Vor dem Tor rannten weitere Litse-Wachen durcheinander, doch ihre verängstigten Rufe wurden vom Wind davongerissen. Seine Wyvern kam zwischen ihnen hindurchgestürmt, sprang auf ihren kräftigen Beinen vorwärts, bis sie genug Platz hatte, um ihre Flügel auszubreiten und sich in die Luft zu erheben. Sie flog auf ihn zu, doch statt vor ihrem Meister zu landen, schwebte sie unsicher in der Luft, denn sie spürte den fremden Geist.


    »Komm her«, knurrte Styrax und sandte auf seinen Worten einen magischen Splitter aus, um den Zauber zu erneuern, den er vor vielen Monaten auf das Tier gelegt hatte. Nun gehorchte es 
     sofort und schoss so schnell vorwärts, dass der Tierhüter auf seinem Rücken überrascht aufschrie.


    Die Wyvern landete und senkte den Kopf so weit, dass die Kehle über das Gras zu Styrax’ Füßen strich. Er tätschelte das Tier, woraufhin es den langen Hals drehte, um zuzusehen, wie er aufstieg, während der Tierhüter eilig auf der anderen Seite herunterrutschte.


    »Lauf«, befahl Styrax dem Mann. »Lauf zum Tor und versuch Lord Larim einzuholen. Alle anderen sind außer sich vor Angst, also wird dich keiner aufhalten. Sieh nur zu, dass du in einer Minute nicht mehr hier bist.«


    »Was geschieht, mein Lord?«, rief der Mann und wie zur Antwort erzitterte der Boden wie bei einem Erdbeben.


    »Etwas, das du nicht einmal dann hüten könntest, wenn du deinen Beruf ein ganzes Leben lang ausgeübt hättest«, antwortete Styrax. »Und jetzt lauf endlich los, du verdammter Narr!«


    Der Mann zögerte nicht länger, sondern rannte auf das Tor nach Ismess zu. Styrax überprüfte seinen Sattel und fand Elemente und Zerstörung, die beiden Schädel, die man ihn im Wachhaus zu lassen gezwungen hatte, bevor er die Bibliothek betrat, und auch Kobra, sein großes, gezahntes Breitschwert. Seine schwarze Oberfläche war stumpf und blass, denn es hatte seit Wochen weder Blut noch Magie geschmeckt, aber etwas von seinem Glanz kehrte zurück, als er Zerstörung über den Parierschutz des Schwertes setzte. Den anderen Schädel setzte er sich ebenfalls auf die Brust, bevor er seinen Drachengürtel mit dem Sattel der Wyvern verband. Die Luft über dem Tal waberte, und alles schwankte bedrohlich, als sich der Berg bewegte.


    Styrax sah sich nach der Bibliothek um und grunzte zufrieden. »Offenbar geht alles nach Plan«, erklärte er der Wyvern und löste die Zügel vom Sattelknauf.


    Ein verschwommener Schatten huschte an seinen Augen vorbei 
     und – in Gedankenschnelle hatte er sein Schwert gezogen und erhoben. Aber der Schemen zog an ihm vorbei bis zum Denkmal für Leitah, das einige Schritt entfernt stand. Sein Mund füllte sich mit dem bitteren, metallischen Geschmack der Magie, doch noch während er auf die in seiner Rüstung ruhenden Schädel zugriff, lösten sich die dunklen Wirbel auf und offenbarten eine Gestalt in einer Rüstung, wie er selbst sie trug. Der Boden erbebte noch stärker, und der Fels stöhnte gequält auf.


    Die Gestalt sah zu ihm hin. Styrax aber wusste sofort, wer das war und warum die schwarze, mit Wirbeln verzierte Rüstung den ganzen Körper umschloss und ihn vor der schwachen Sonne schützte. Er drehte sich um und sah eine weitere Gestalt auf den Klippen hinter sich. Sie war zu weit entfernt, um mehr als bloß eine schwarze Silhouette vor dem helleren Himmel zu erkennen. Aber er wusste ja auch so, um wen es sich handelte.


    »Ihr seid doch nicht gekommen, um Euch zu rächen?«, murmelte er und bereitete seine Verteidigung vor.


    Wie zur Antwort wandte sich die gerüstete Gestalt dem halbmondförmigen Erdwall zu, der das Denkmal umgab.


    Also Zhia, was wirst du nun tun? Nai hatte Recht, als er sagte, das Gesicht auf dem Denkmal wirke vertraut. Du hast die Leiche deines Vaters hier zur Ruhe gebettet und einen schrecklichen Hüter eingesetzt. Styrax stutzte. Ihr Götter. Vielleicht habe ich sie unterschätzt …


    »Verschwindet«, rief Zhia über die Laute des bebenden Berges hinweg, ihre Stimme rollte wie Donner durch das Tal. »Verschwindet, oder wir töten Euch.«


    Styrax sah zu der anderen Gestalt, die das Schwert zog, um der Aussage Gewicht zu verleihen. Beide haben Schädel, beide sind unsterblich. Nicht gerade die besten Chancen sind das.


    Zhia wartete nicht auf eine Antwort, sondern trat gegen das Steindenkmal. Der massive Block fiel wie ein umgestoßener 
     Stuhl auf die Seite, aber Styrax spürte den schweren Schlag durch den Körper der Wyvern, als der unfassbar schwere Stein zerbrach.


    »Geht!«, befahl sie in markerschütternder Lautstärke. Styrax wusste, dass dies die letzte Warnung war. Er zog an den Zügeln, aber die Wyvern hatte ohnehin kein Verlangen, noch länger in der Nähe dieser erschreckend mächtigen Wesen zu bleiben und schlug eilig mit den Flügeln, um sich dann in den Himmel zu erheben. Mit drei kräftigen Schlägen hatten sie den Klippenrand erreicht, und Styrax zog das Tier herum, damit er sehen konnte, was unter ihm geschah.


    Das Geschehene roch verdächtig nach einer Niederlage für ihn. Zhia blickte noch einmal auf den Erdwall neben sich, dann schlug sie mit der gepanzerten Faust gegen die Unterseite des Denkmals. Der Stein zerbarst unter dem Aufprall, und kurz gleißte strahlend helles Licht daraus hervor.


    Wenn sich das Grab ihres Vaters unter dem Denkmal befand, dann schenkte sie ihm keine Aufmerksamkeit. Aber das wunderte Styrax nicht mehr, nachdem er erkannt hatte, was sie da tat. Sie schlug wieder und wieder auf die Unterseite des Felsens ein, und während die Steinsplitter zu Boden fielen, drang eine erstaunliche Energie daraus hervor.


    Sogar im Himmel noch wurde Styrax von einer Welle des Schwindels erfasst, aber er bemerkte dennoch, dass Zhia einen glänzenden Gegenstand aufhob.


    Sie wickelte ihn rasch in ein Tuch, knotete es zu und zog dann ihr Schwert, um den eingewickelten Gegenstand an seiner statt in die Scheide zu schieben. Ein seltsames Reißen erklang und sie drehte sich zum Boden um, der wie ein riesiger Kokon aufriss, sich weiter und weiter entlang der Mitte des Walls öffnete, als sich etwas aus dem Boden darunter herausschob.


    Eine riesige, schmutzbedeckte Gestalt, noch unkenntlich, 
     stieg auf, einen halben Schritt, dann einen weiteren, schließlich drei, bevor sie wieder in sich zusammensank. Und weiter hinten im Hügel blitzte etwas smaragdgrün auf, als die Erde beiseitefiel.


    Dann barst der Wall auseinander und der Drache darin befreite sich, wand seinen Körper aus einem Gefängnis, das aus Erde bestand. Seine Flügel waren dicht angelegt und schmutzig. Das Tier war riesig, sogar für einen Drachen. Seine Bewegungen waren träge, wie es nach einem durch Magie hervorgerufenen Schlaf nicht anders zu erwarten war. Doch mit jedem verstreichenden Augenblick spürte Styrax seinen Geist weiter erwachen.


    Die Wyvern stieg ungebeten weiter auf, versuchte verzweifelt von ihrem deutlich größeren Vetter wegzukommen. Diesmal ließ Styrax sie gewähren. Er war von dem, was er gerade beobachtet hatte, noch wie benommen, aber jetzt griff sein Selbsterhaltungstrieb und er wandte sein Reittier nach Westen, seinem Heer zu. Das Rätsel des Herzens war eindeutig gewesen. Es hatte den Drachen schlafen lassen und wenn er jemals geweckt werden sollte, würde er sich gegen denjenigen wenden, der es gelöst hatte. Der Kristallschädel war nicht erwähnt worden, aber Styrax hatte geahnt, durch welchen Zauber der Schlaf des Drachen hervorgerufen worden war und kannte die Vorliebe der Drachen für Magier nur zu gut. Darum hatte er Lord Larim auch zurückgehalten. Seine Erfahrungen mit den Schädeln hatten Styrax gelehrt, dass man sie kaum wahrnehmen konnte, wenn sie nicht in Gebrauch waren. Also würde sich der Drache vermutlich auf den nächsten mächtigen Magier stürzen.


    Jetzt erlebte er durch die Farlan-Armee eine Ablenkung, die gleich mehrere Zwecke erfüllte.


    Und doch hat sie mich hereingelegt, dachte er ungläubig und mit zunehmender Verwunderung. Er konnte kaum glauben, was er gesehen hatte – und er war froh, dass er nicht auf die Idee gekommen war, zu bleiben und gegen Zhia zu kämpfen. Er hatte 
     beschlossen, dass zwei unsterbliche Vampire mit Kristallschädeln sogar für ihn zu viel gewesen wären. Aber wenn einer von ihnen Aenaris selbst, den Schlüssel des Lebens, bei sich trägt, können nicht einmal die Götter sie mehr aufhalten!


     



    Die Kavallerie krachte in die Reihen der Menin, und Männer und Pferde schrien und brüllten und fielen. Bernstein fand sich neben Hauptmann Hain wieder. Sie suchten hinter ihren Schilden, die auf dem Grenzwall ruhten, Deckung. Rings um sie herum bedeckten Fußsoldaten den kleinen Fleck Erde. Die Mauer war mittlerweile auf halber Länge zu Schutt zerschlagen, aber sie hatte immerhin den ersten Ansturm der Farlan abgehalten, und jetzt sorgten die Menin-Armbrustschützen dafür, dass jeder Schuss zählte.


    Ein Speer krachte in Bernsteins Schild und warf ihn beinahe aus seiner Hand. Er sprang blind vor und erwischte das Pferd an der Kehle. Das Tier bäumte sich auf und warf sich zurück, fiel kreischend und versuchte nicht auf seinem Reiter zu landen. Bernstein wurde der Säbel aus der Hand gefegt, darum riss er den Speer heraus und stieß damit nach dem nächsten Mann, der auf ihn zukam. Hinter sich hörte er die aufgeregten Befehle der Offiziere, die ihre Bogenschützen antrieben, sowie das laute Stampfen einer weiteren herannahenden Infanterieeinheit.


    Die Hälfte der Farlan war nun zu Fuß unterwegs, doch griffen sie mit bemerkenswerter Inbrunst an. Seine Männer besiegten die abgerissenen Söldner mit Leichtigkeit, aber unter den Feinden waren auch Männer eines ganz anderen Kalibers. Eine Gruppe Ritter bahnte sich am umgestürzten Teil der Mauer einen Weg durch die Reihen, schlug um sich, und ihre Streitrösser keilten aus und trampelten sich einen blutigen Pfad entlang. Die roten und weißen Bänder an ihrer Rüstung tanzten wild im Wind.


    »Macht sie nieder!«, rief Bernstein den ankommenden Fußsoldaten 
     zu. Die Männer legten die Speere an und stürmten gegen das halbe Dutzend Ritter los. Der Erste wurde aufgespießt, schützte aber die Übrigen, die sich der Einheit zuwandten und hineinritten, um an den Speeren vorbeizukommen und dann auf jedes sich bietende Ziel einzuhacken. Den Hintersten trafen zwei Armbrustbolzen, aber die anderen achteten gar nicht darauf, denn sie waren entschlossen, so viel Schaden wie möglich anzurichten. Endlich schafften es die Infanteristen durch ihre Übermacht, einen Ritter nach dem anderen niederzustrecken, doch bis zum Schluss erlitten sie dabei schwere Verluste.


    Bernstein und Hain führten den Angriff an, der die Lücke schließen sollte, und eine Einheit folgte ihnen auf dem Fuße. Weitere Truppen hielten auf die Bresche zu und wurden von einer ungewöhnlich großen, in Schatten gehüllten Gestalt angeführt, die zwei lange Säbel führte.


    »Pisse und Dämonen, das sieht mir nach Haysh aus!«, rief Bernstein erschrocken. Die Gestalt war dünner und blasser als das Bild, das in seiner Jugend über dem Übungsplatz gehangen hatte, aber das war jetzt nicht überraschend – Haysh der Stahltänzer war immerhin ein Menin-Aspekt Karkarns. Die entsprechende Farlan-Ausführung spiegelte ihre eigenen Gläubigen wider.


    Er schleuderte den Speer auf den Aspekt, doch er glitt beiseite und verwandelte die Bewegung in einen eleganten Doppelhieb, der Schild und Arm des ersten Mannes auf der anderen Seite der Bresche abschlug. Bernstein zog seinen verbliebenen Säbel und wirbelte ihn über dem Kopf, während er auf den Aspekt zulief.


    »Mir nach«, rief er Hain zu. Er vermutete, dass der Aspekt die Kampfform wiedererkannte, die man in seinen Tempeln lehrte, und ihn als die größte Gefahr betrachtete. »Bleibt nah bei mir und duckt euch!«


    Die Männer stürmten gemeinsam vorwärts. Als sie sich dem 
     Aspekt näherten, umwehte sie ein eisiger Wind. Aber Bernstein hatte keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Sie drangen aus vollem Lauf auf den Aspekt ein, der ihr Vorrücken mit einem weiten Hieb auf Bernstein kurz zum Halt brachte, dann aber zurückwich. Die Einheit lief mit eingelegten Piken um Hain herum und Bernstein schlug zweimal zu. Doch beide Hiebe wurden mit Leichtigkeit abgewehrt. Die Männer griffen an, zwangen den Aspekt dazu, sich umzudrehen und sie mit beiden Schwertern abzuhalten. Bernstein schlug erneut zu und verschaffte Hain damit die Möglichkeit, dem Aspekt tief in den linken Arm zu schneiden.


    Schwarzes Blut spritzte aus der Wunde auf den Boden und der niedere Gott sog vor Schmerz geräuschvoll die Luft ein. Das Gewicht des Schwertes zog den Arm hinab, aber das hinderte ihn nicht daran, unvermindert schnell auf Hains hochgerissenen Schild zu schlagen. Der Hauptmann stürzte, doch Bernstein griff bereits wieder an, traf den Aspekt am Hals und versuchte ihn niederzustrecken. Als der Körper auf den Boden schlug, schrie jemand im Hintergrund … und er sah, wie sich ein Priester krümmte, dann brachen mit einem Mal schwarze Flammen aus dem Aspekt hervor.


    Bernstein packte Hain und zog ihn mit sich zurück, während sich die Einheit umdrehte und mit aneinandergelegten Schilden weitere Farlan-Soldaten erwartete. Die Luft über ihnen war von einem Dutzend goldener Pfeile erfüllt. Einer von Larims Kampfmagiern stand, von einer gleißend hellen goldenen Aura umgeben, mit ausgestreckten Händen da.


    Bernstein kniete sich nieder und drehte den Mann auf den Rücken. »Hain, bist du noch da?«, fragte er eindringlich.


    »Mistkerl«, hustete Hain mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Ihr hättet meine Fresse ja nicht unbedingt über den Boden schleifen müssen.«


    Bernstein grinste. Es war ein gutes Zeichen, wenn ein verletzter Mann fluchte. Er lehnte sich vor, um einen Blick auf den verwundeten Arm zu werfen. Wie es aussah, hatte die Schulterplatte das Schlimmste abgehalten. Die dicke Stahlkante war ebenso durchschnitten wie der Schild, den er darübergehalten hatte. Blut strömte aus Hains Schulter.


    »Ihr Götter, Mann, du blutest ja schneller als eine Jungfrau in der Kaserne«, scherzte Bernstein, ließ sich auf ein Knie herab und zog den Mann hoch. »Du wirst es überleben, wir werden es verbinden.«


    »Ja – verdammte Pissscheiße, verfluchte!«, keuchte Hain und riss die Augen auf.


    Bernstein sah das gelbe Leuchten, das sich in Hains Augen widerspiegelte und drehte sich um. Eine Reitergruppe drang auf die Schlachtenreihe der Menin ein, Ritter und Priester, angeführt von der massigen, in eine gelbe Robe gehüllten Gestalt Lord Chalats. Das Weißauge war ruhig und bedacht, schlug mit einem riesigen Kupferbreitschwert nach beiden Seiten, wobei seine linke Hand von Flammen umhüllt wurde. Das Weißauge schlug einen Menin-Soldaten, der Mann wurde fast zehn Schritte weit geschleudert, und Flammen umloderten seinen Körper, noch bevor er den Boden traf.


    »Ihr Götter, wo sind nun die Plünderer?«, rief Bernstein.


    Als wäre das ihr Stichwort, durchschnitt ein wahnsinniger Schrei voller Wut und Ekstase die Luft. Im Osten erblickte er einen großen Mann, der zusammengekauert auf einem riesigen klingenbewehrten Schild hockte. Zwei weitere folgten rasch, aber dann verschwanden sie hinter der Kavallerie, die sich in der Nähe der feindlichen Linien befand.


    »Verdammt, sie treffen nicht«, erkannte Bernstein und sah sich um, welche Truppen er zur Verfügung hatte, um die Angreifer abzuwehren. Der eintreffende Nachschub eilte sofort zum 
     belagerten Abschnitt, aber er würde nicht ausreichen, wenn weitere Aspekte auftauchten oder noch eine Bresche geschlagen wurde. Der Kampfmagier hinter ihm war still geworden und vereinte alle seine Geistesgaben auf den Erwählten des Tsatach.


    Als sich der Oberst wieder zu Chalat umsah, traf diesen gerade ein Armbrustbolzen ins Fleisch seines Oberarms. Die Wunde war nicht tief, dennoch wechselte er sein Schwert in die Linke. Vielleicht würde das ausreichen.


    »Kannst du ihn abwehren?«, rief Bernstein dem Kampfmagier zu.


    Der Mann sah ihn entsetzt an, nickte dann aber. »Im direkten Kampf allerdings nur ein paar Sekunden.«


    »Dann verteidige mich«, rief Bernstein und drehte sich herum, las mit der linken Hand Hains lange, spornbewehrte Axt auf und stürmte mit dem Säbel in der Rechten auf das große Weißauge zu, wobei er sich einen blutigen Weg durch die Verteidiger bahnte. Chalat hatte ein Loch in die Wand getreten und um sich einige Schritt von seinen Verbündeten gelöst. Er kämpfte mit der Kunstfertigkeit eines Erwählten, obwohl er die Linke benutzte. Bernstein war immer schon schnell gewesen, vor allem für einen Mann seiner Größe, und jetzt achtete er nicht auf die Kämpfenden, sondern legte seine ganze Stärke in den Lauf.


    Noch zwölf Schritt bis zur Bresche, acht, fünf … da legte sich ein warmes Leuchten um ihn herum, als ihn der Magier in einen Schutzzauber hüllte. Chalat bemerkte die Bewegung und machte eine wegwerfende Geste in seine Richtung. Kurz bevor er sein Ziel erreichte, löste sich eine Flammenlanze aus Chalats Fingern. Doch sie wurde von dem Schutz des Kampfmagiers abgelenkt. Bernstein kniff die Augen zusammen und lief weiter. Als er noch einen Schritt entfernt war, warf er sich dem Chetse mit einem triumphierenden Schrei entgegen und ließ seinen Säbel auf Chalats Hals hinabzischen.


    Das Weißauge bewegte sich so schnell, dass Bernstein es kaum sah, und dann wurde alles um ihn herum weiß, Feuer umhüllte seinen Körper. Wieder wurde es abgewehrt, und Bernstein erkannte, dass sich ihm nun Chalat zugewandt und sein Breitschwert zur Abwehr von Bernsteins Schwert erhoben hatte. Als die Klingen aufeinandertrafen, wurde der Oberst, der sein ganzes Gewicht in den Schlag gelegt hatte, herumgerissen, denn Chalats Arm bewegte sich keinen Fingerbreit. Bernsteins Handgelenk brach in einer Explosion aus Schmerz, doch der Schwung trug ihn weiter. Bernstein schlug todesverachtend mit der Axt zu und rammte sie in Chalats Brust.


    Der Sporn drang tief ein, und Bernsteins Gesicht krachte auf das des Weißauges. Es fühlte sich an, als sei er gegen eine Eiche gerannt. Die Axt traf auf Chalats Brustbein, dann wurde ihm die Waffe aus den Händen gerissen und vor seinen Augen tanzten Sterne, als es ihn einmal mehr nach unten zog. Er fiel hintenüber, und der Himmel wurde rot, als sein Säbel das gebrochene Handgelenk verdrehte. Dann prallte er mit Kopf und Schultern auf den Boden und plötzliche Dunkelheit umfing ihn.


     



    Die Farlan-Kavallerie galoppierte erst durch den vorderen, dann durch den hinteren Fluss. Vor ihnen ritt leichte Kavallerie, um den schwereren Truppen ein ungehindertes Fortkommen zu ermöglichen. Hinter sich konnte er jemanden spüren, der ihm auf dem Weg in die Schlacht nachblickte. Dass Byora den ganzen Tag über so ruhig gewesen war, hatte sein Misstrauen erregt, aber mehr als die eine Legion leichter Kavallerie, die er vor dem Viertel postiert hatte, konnte er nicht erübrigen.


    Er widerstand dem Drang, im Sattel hin- und herzurutschen, obwohl er zugleich Angst vor dem hatte, was hinter und was vor ihm lag – und sich alles in ihm dagegen sträubte, zwischen beidem hindurchzuziehen. Überall um ihn herum flatterten die 
     bunten Farben der adligen Farlan und ihrer Leibgarde. Sechshundert Reiter, der Schwerpunkt der Farlan-Schlachtenreihe. Die Männer ritten schweigsam, mit ernsten Mienen und in vollkommener Anspannung. Die ihn Umgebenden fassten ihre Waffen ein wenig zu fest, sogar Graf Vesna tat dies, und viele waren auch etwas zu streng zu ihren Pferden. Der Held der Farlan war schweigsam, sein Visier geschlossen, und er hielt einen entfernten Punkt im Blick, darum fiel es General Lahk zu, Isak auf dem Laufenden zu halten. Mit jeder Neuigkeit – jedem Ratschlag – wurde Isaks Welt finsterer.


    Auf der linken Seite bestritt Lordprotektor Torl einen langsamen und bedachten Rückzug. Er wich vor den Menin zurück, verursachte aber bei jedem Zusammentreffen mit den Minotauren schwere Verluste. In der Mitte und auf der rechten Flanke herrschte das Chaos. Die Farlan wurden vom stetigen Strom des Menin-Nachschubs in die eigenen Reihen zurückgedrängt. Obwohl er in die Zange genommen wurde, zog sich Chalat weder zurück, noch formierte er seine Truppen neu.


    Die Mitte des Menin-Heers hatte mehrere Angriffe abgewehrt und ließ sich auch nicht vorlocken. Stattdessen arbeitete sie sich langsam herum und wartete auf ihre Kavallerie. Den Hellsehern zufolge wäre das Kreuzzugsheer ohne die Heldentaten der leichten Kavallerie mittlerweile umzingelt und abgeschlachtet worden  – aber auch so würden sie nicht mehr lange standhalten.


    »Mein Lord, darf ich Lordprotektor Torl Verstärkung schicken?« , fragte General Lahk.


    Isak sah zu den drei Divisionen der Geister und einer Legion leichter Kavallerie hinüber. »Ja – unterstellt ihm die Ersten Wachsoldaten und die Fordan-Tebran-Legion.«


    Lahk erteilte den Befehl und bald eilten die Truppen los, wobei die leichte Kavallerie den Geistern vorwegpreschte, um Torls bedrängten Truppen so schnell wie möglich beizustehen. Isak 
     blieben damit eine Division Geister auf der Linken und drei Legionen leichte Kavallerie auf der Rechten sowie eine weitere als Nachhut.


    »Sollen die Tirah-Legionen auf der rechten Flanke angreifen?« , fragte General Lahk und folgte damit strikt der Etikette.


    Isak wiederholte den Befehl, und die Bläser gaben ihn weiter. Die Legionen zur Rechten machten sich zur Mitte auf, lösten sich, um dem Menin-Nachschub in den Rücken zu fallen. Isak erkannte nicht, was vor sich ging, also musste er sich auf Lahks Erfahrung verlassen. Seine Nerven zitterten wie ein Windspiel im Sturmwind.


    Nach weiteren hundert Schritt hatte er freie Sicht. Eine versprengte Gruppe Farlan-Kavallerie teilte sich vor dem stetig vorrückenden Feind und wich nach links aus, als die Angreifer rechts Platz ließen. Die angeschlagenen Regimenter trugen die dunklen Roben von Pönitenten, also musste es sich bei den in sauberer Formation reitenden Truppen mit den weißen Lanzen um Menin-Kavallerie handeln. Sie hielten sich zurück, damit ihre Infanterie nicht umzingelt werden konnte, und erkannten nicht, dass sie es mit schwerer Farlan-Reiterei zu tun bekamen. Während sie sich bewegten, wurden die Infanterieeinheiten sichtbar: wie die Sonne hinter Wolken, die sich teilen.


    »Blast zum Angriff!«, brüllte er. Hier brauchte er nicht erst auf Lahks Bestätigung zu warten.


    Sofort beschleunigte die schwere Kavallerie, denn die Ritter erkannten, dass sie das Kernstück des feindlichen Nachschubs zerschlagen konnten. Noch zweihundert Schritt, die Entfernung schmolz rasch dahin. Unwillkürlich sah Isak zum Himmel und sein Herz setzte kurz aus, als er den geflügelten Schatten einer Wyvern über sich hinweggleiten sah.


    »Der Sand rieselt weiter«, höhnte der Henker in den tiefsten Abgründen von Isaks Geist. »Der Jäger ruft.«


    Isak schüttelte den Kopf und vertrieb die Stimme, indem er seinen Körper mit dem gierigen magischen Feuer aus den Kristallschädeln füllte. Als die berauschende Kraft durch seine Adern strömte und ihn in einen Kokon der Macht hüllte, zitterten seine Hände ganz kurz.


    Der Feind vor ihm zog seine ganze Wahrnehmung an, und in seinem Helm wurde Isaks Atem zu einem Knurren, als er voller Vorfreude die Muskeln anspannte. Seine Schultern schmerzten unter dem Drängen der Macht, die darum bettelte, freigelassen zu werden. Und er folgte ihrem Wunsch nur zu gern. Er riss Eolis in die Luft, brüllte den Angriffsbefehl, der von jedem Mann hinter ihm aufgenommen wurde, und entfesselte die Wut des Sturms.


    Ein gleißender Blitz löste sich von Eolis’ Spitze, teilte sich in der Luft und schlug einmal, zweimal in den Boden ein, bevor er in einem Funkenregen über die erste Reihe der Infanterie züngelte. Isak konnte es über das ohrenbetäubende Donnern der Hufe um ihn herum nicht hören, aber es hatte die erwünschte Wirkung. Leichen bedeckten den Boden – und er hatte eine Lücke in die Reihe gerissen, in die die Farlan nun vorstießen.


    Toramin wurde kaum langsamer, als sie auf den Feind trafen. Isak spürte bei jedem der Männer, die von der breiten, gepanzerten Brust des gewaltigen Streitrosses einer nach dem anderen zu Boden geschleudert wurden, einen kleinen Ruck. Er schlug mit niedrig gehaltenem Schild zu beiden Seiten und nahm dabei die Männer kaum wahr, die er tötete. Neben ihm brüllte Vesna noch wilder, als Blut aufspritzte, Waffen von ihm abglitten, Männer schrien, weinten, starben.


    Die Farlan-Kavallerie bahnte sich einen Weg zum Herzen der feindlichen Legion und ließ dabei zertrampelte und zerbrochene Leiber zurück. Als ihr Schwung nachließ, warfen viele Ritter ihre Lanzen weg und zogen die Waffen, die an ihren Sätteln hingen. Nur Vesna und Isak hatten Schwerter in der Hand, der Rest hackte 
     mit Äxten und Streitkolben auf den Feind ein. Sie führten schwere Hiebe voller Gewalt, die Schädel zerschmetterten und Köpfe abtrennten. In der Mitte des Ganzen brüllte Isak, legte seine gesamte übernatürliche Stärke in jeden Schlag und genoss die vernichtenden Treffer. Eolis schnitt gleichermaßen leicht durch Stahl und Knochen, und den Schild nutzte Isak, um Waffen abzuwehren und Gesichter zu Brei zu schlagen.


    Nach Augenblicken oder Minuten, er wusste es nicht zu sagen, floh der Feind vor dem Ansturm. Viele warfen die Waffen weg und rannten blindlings davon, suchten die Sicherheit der Menin-Reihe, die sich nun den Farlan zuwandte. Isak brüllte verzweifelt auf und griff erneut auf den Schädel zu.


    Er schwenkte Eolis über den Kopf und um die glitzernde Klinge herum entstanden silberne Fäden, die sich rasend schnell umeinander drehten, bis Isak den Wirbel hinter den fliehenden Soldaten her warf. Obwohl es den ersten nur streifte, riss es ihm den Arm und die Schulter ab, um dann an dem kreischenden Mann vorbeizugleiten und in die größte Gruppe Soldaten zu krachen. Jeder, den der Wirbel berührte, wurde zu Boden geworfen und Blut spritzte aus tausend Schnitten. Wer voll davon erfasst wurde, verschwand schlichtweg in einem blutroten Schleier.


    Isak ließ die Magie fahren und atmete schwer. Die Ritter in seiner Nähe jubelten dem fliehenden Feind hinterher. Isak senkte den Blick und sah die blutigen Überreste der Menin-Infanterie: einen Leichenteppich, der sich hinter ihm erstreckte.


    »Genau so macht man das, mein Lord!«, rief ein Mann neben ihm und seine Stimme klang unter den schweren Atemzügen und von der Erleichterung geradezu heiser. Isak brauchte eine Weile, bis er sich an das Wappen aus den Rosenblättern und dem Dolch erinnerte – das war also Lordprotektor Lehm.


    »Den Mistkerlen haben wir gezeigt, was ein Sturmangriff der schweren Reiterei anrichten kann, was?«


    Lehm machte eine weite Geste, die das Gemetzel um sie herum umfasste, Isak erkannte, dass er Recht hatte. Die Hälfte der Toten war den beschlagenen, gepanzerten Pferden zum Opfer gefallen.


    »Wir haben keine Zeit zum Feiern«, donnerte General Lahk, und seine Stimme übertönte den Aufruhr. »Formiert euch!«


    Die Männer gehorchten eilig, als das vertraute, sich wiederholende Wimmern der Hörner erklang. Leichte Kavallerie ritt hinter den fliehenden Truppen her, um sie niederzustrecken, bevor sie sich in Sicherheit brachten.


    Die Menin-Reiterei formierte sich unterdessen einigermaßen neu und machte sich bereit, die Farlan-Soldaten zurückzuschlagen. Da rief plötzlich jemand hinter Isak: »Vorsicht! Angriff … Angriff aus der Stadt!«


    Die Angst in der Stimme war offensichtlich, darum wendete Isak auch sein Pferd und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Vesna folgte dicht auf, und so blieb es dem General überlassen, die Leibgarden und Adligen zu tadeln, weil sie sich nicht schnell genug neu formierten. Am hinteren Rand rief eine Leibwache in den Farben Lordprotektor Folehs: »Ich weiß nicht, was passiert ist, aber so wie sie laufen, hat gerade jemand diese Legion aufgerieben.«


    Der Mann, der nicht älter war als Isak, stand in den Steigbügeln und zeigte auf Byora. Trotz seiner Jugend klang er so selbstsicher wie ein Veteran.


    Isak sah, dass sich der Nachschub bereits umdrehte. Sie hatten wohl die Hornsignale der Legion gehört, die den Eingang nach Byora bewachte.


    »Nie ist ein Hellseher in der Nähe, wenn man einen braucht«, grollte Isak. Er schloss die Augen und legte eine Hand auf den Schädel, der in seinen Brustpanzer eingelassen war, um tief aus seiner Macht zu schöpfen. Eine eisige Welle schwappte durch 
     seinen Geist und ließ ihn erschrocken nach Luft schnappen. Er riss sich zusammen, atmete langsam und tief und schirmte seinen Geist für einen Augenblick gegen alles ab, bis auf den regelmäßigen Schlag seines Herzens. Dann sandte er seine Sinne weit hinauf in den aufgewühlten Himmel. Er beachtete die wütenden Wolken nicht, sondern sah auf das Land hinab. Der vom Boden heraufwehende Wind brachte das Aroma feuchter Erde und den stechenden Geruch vergossenen Blutes mit sich. Jetzt konnte er die verbleibenden Priester und Aspekte als sanftes Prickeln in seinem Hinterkopf spüren. Kastan Styrax war ein helles Leuchtfeuer und seine Kristallschädel verursachten einen stechenden Schmerz, bis es Isak gelang, ihn auszublenden. Als er nach Norden sah, überkam ihn der Eindruck eines gewaltigen Alters, dann schien etwas auf ihn zuzurasen, und mit einem Schreckenslaut errichtete er eilig eine Mauer um seinen Geist herum. Jetzt erst erkannte er, dass die Abwehr überflüssig war, denn er wurde nicht angegriffen. Etwas hatte ihn verlassen – vielleicht nicht vollständig, denn er glaubte noch immer einen Faden aus Energie zu spüren, der sie verband – aber es hatte die Kraft gefunden, das Schlachtfeld zu überwinden. Der Soldat, dachte er, der Aspekt des Todes, der auf dem Schlachtfeld am stärksten ist …


    Er hielt inne, als ihm etwas auffiel. Die Präsenzen dort draußen im Feld erinnerten auffallend an den Soldaten, waren eher göttlich als menschlich. Aber bevor er sich näher damit beschäftigen konnte, erregte eine Bewegung im Osten seine Aufmerksamkeit. Als er sich ihr zuwandte, blickte ihn mit einem Mal eine gewaltige Präsenz an und in diesem Moment verspürte Isak eine Wut, die alles bisher Erlebte überstieg, sogar die Raserei übertraf, die ihn in seiner ersten Schlacht erfasst hatte.


    Isak versuchte nicht einmal, mehr zu erfahren, sondern unterbrach den Fluss der Magie und zwang die Augen auf.


    Vesna sah ihn unter dem hochgeklappten Visier seines Helmes 
     hindurch nervös an. »Ihr Götter, das ist nie ein gutes Zeichen«, sagte er und versuchte gar nicht erst, unbekümmert zu klingen, als Isak den Helm abnahm und verzweifelt um Atem rang.


    Isak schüttelte sich wie ein nasser Hund. »Diesmal war es nicht meine verdammte Schuld«, keuchte er. »Aber irgendwas erwacht da oben auf dem Schwarzzahn gerade.«


    »Was meinst du damit: etwas erwacht?«, fragte Vesna bestürzt. »Und was heißt irgendwas? Ein weiterer Wasserelementar?«


    »Nein, solches Glück haben wir nicht. Das ist etwas viel Größeres.« Er versuchte das Gefühl einzuordnen, und schließlich regte sich eine Erinnerung in seinem Geist. »Ihr Götter«, keuchte er. »Es erinnert mich an Genedel.«


    Vesna wurde bleich. »Ein verdammter Drache wird uns angreifen?«


    »Mich«, berichtigte Isak. »Er wird mich angreifen.«


    »Was hast du ihm getan?«


    Isak blaffte: »Nichts!« und stieß Vesna so kräftig, dass dieser beinahe aus dem Sattel fiel. »Dieses eine Mal ist es nicht meine Schuld!« Er sah sich zur Menin-Reihe um und sagte wütend: »Und das ist nicht unser einziges Problem. Das, was da von Byora aus angreift, ist mit den Schnittern verwandt.«


    »Verwandtschaft?« Vesna dachte nach. »Pisse und Dämonen, diese verdammten Bastarde Tods. Das sind die Narren. Wir hatten gehofft, dass sie in den Feuern von Scree umgekommen seien, aber offenbar hatten wir dieses Glück nicht. Diese Schaben finden doch immer einen Weg zu überleben, was?«


    »Ich glaube auch nicht, dass man aus Azaers Gefolgschaft – tot oder lebendig – austreten kann«, sagte Isak grimmig. »Aber was wichtiger ist: Im Moment sind wir umzingelt.«


    Ihre Pläne sahen nicht vor, dass sie sich aus einer Falle freikämpfen mussten. Keiner der Hellseher hatte genug Truppen gefunden, um eine berittene Armee in einen Hinterhalt zu locken. 
     Und die vor Byoras Tor postierte Legion hätte stark genug sein müssen, um jeden überraschenden Ausfall abzuwehren.


    »Vorschläge?«


    Vesna sah auf sein Handgelenk hinab, dann zu den Menin hinüber. Er öffnete den Mund einen Spalt und schloss ihn dann wieder, als Unentschlossenheit die Oberhand gewann.


    »Keine?«, fragte Isak. »Denkst du, dass wir die Menin mit einem Sturmangriff auf ganzer Front in die Flucht schlagen können?«


    Vesna zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Sie haben sich mittlerweile neu formiert, also werden wir niemanden allein erwischen.«


    Isak sah sich zu den Regimentern leichter Farlan-Kavallerie um, die sie zu beiden Seiten flankierten. Sie konnten die feindlichen Linien beschießen und dabei beweglich genug bleiben, um möglichen Gegenangriffen zu entgehen. In der Ferne stanzten die Trommeln der Menin Befehle in die Luft, die er nicht verstand.


    »Wir können doch nicht einfach hier stehen bleiben«, dachte Vesna laut. »Wenn wir zum Rückzug blasen, schnappen sie nach unseren Fersen, aber wenn wir es schaffen, die Reihe der Narren zu durchbrechen, sollte es machbar sein. Sollten wir vorpreschen  … nun, ich kann mir nicht vorstellen, auf was wir dann treffen. Sie wissen, dass sie unseren Angriff nur abzuschwächen brauchen, und dafür haben sie mit den Plünderern, den Minotauren und Lord Styrax selbst mehr als genug Waffen bei der Hand.


    »Verflucht«, stieß Isak aus und wandte sich entsetzt dem östlichen Horizont zu.


    Für einen Augenblick sah Vesna nicht, was Isaks Aufmerksamkeit erregt hatte. Er suchte den Schwarzfang vergeblich ab, bis er erkannte, dass Isaks Blick höher zielte, sich an einem undeutlichen dunklen Schemen orientierte, der langsam, unaufhaltsam in den Himmel stieg.


    »Ihr Götter …« Vesna starrte hinauf, versuchte zu ergründen, wie groß die Gestalt war, gab es dann aber auf. Es hatte keinen Sinn. »Das hat es auf dich abgesehen?«


    Isak seufzte. »Ich glaube, es ist ihm egal, wer ich bin. Aber es ist wütend – und ich habe gerade mit einem riesigen roten Tuch vor seiner Nase gewedelt.«


    »Kannst du es besiegen?«


    »Wie? Mit den Schädeln? Vielleicht nach einem Jahrzehnt Ausbildung … aber im Augenblick ist das Einzige, mit dem ich so ein Ding aufhalten könnte, ein Sturm, wie ich ihn in Narkang herabgerufen habe. Wenn ich das tue, sterben allerdings alle in meiner Nähe.«


    »Wie steht es mit deinem Kameraden?«, fragte Vesna leise. Er sah sich um, ob sie auch niemand belauschte.


    »Wenn ich ihm so viel Freiraum lasse, wie er bräuchte, bekomme ich ihn nie wieder gezähmt«, gab Isak zu.


    »Die letzten Körner fallen«, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf, als wäre es eine Antwort auf Vesnas Frage. Dabei klang sie erfreut und zugleich bösartig. »Der Herr kommt dich holen.«


    Isak erstarrte. In den Worten des Henkers lag eine Gewissheit, die vorher nicht da gewesen war. Sie erklangen mit der Endgültigkeit einer zuschlagenden Gruftplatte.


    Ihr Götter, es ist wirklich so weit.


    Er fasste die Zügel fester, da wurde ihm schwindelig, und er schwankte. Der Lärm der Schlacht wurde leiser, bis er nur noch die Klinge von Eolis sah, das in seinem Schoß lag, und den dunklen Schemen im Himmel, der sich nun auf sie zuarbeitete.


    »Wenn wir bleiben, werden wir alle sterben«, sagte Isak.


    Ich spürte, wie es mich anzieht. Meine Träume haben mich hierhergelockt. Die Fäden, die mich binden – seien es die Prophezeiung, Schicksal oder die Ränke des Schattens – haben mich hierhergebracht, und es gibt kein Entkommen. Sie sind zu fest geschnürt …


    Vesna unterbrach seine düsteren Gedanken, indem er die linke Hand hob und deutlich sagte: »Das muss nicht so sein, mein Lord.«


    Als Isak ihn ansah, ruckte er an seiner Armschiene herum und fuhr fort: »Es gibt etwas … Ich wollte es dir nicht sagen … ich hatte Angst, es dir zu sagen, aber …«


    »Es spielt jetzt keine Rolle«, unterbrach ihn Isak.


    »Das tut es sehr wohl!«, beharrte Vesna, gab den Kampf mit der Armschiene auf und schnitt sie mit dem Schwert los. »Ich kann eine Ablenkung erzeugen, etwas, das die Menin so sehr beschäftigt, dass du die Reihen der Narren durchbrechen kannst.«


    »Nein, mein Freund, das kannst du nicht«, sagte Isak traurig.


    Isak sah General Lahk dabei zu, wie er sich zwischen den Rittern bewegte und ihm salutierte, als die Männer verstummten. Sie umringten Isak und Vesna mit einem stählernen Ring, und obwohl sie das Gespräch nicht hören konnten, beobachteten sie die beiden Männer und bemerkten, dass sich etwas Großes anbahnte.


    »Mein Lord«, rief Vesna und versuchte, seine Aufmerksamkeit wieder zu erregen. »Hör mir zu!«


    Endlich wandte sich Isak wieder seinem Freund zu.


    Vesna sprach nun die Worte aus, die er so oft im Geiste wiederholt hatte. »In der Nacht in Tirah, in der ich überfallen wurde, kam Karkarn zu mir und bot mir an, sein sterblicher Aspekt zu werden.«


    Endlich hatte er die Armschiene losbekommen und riss sich den Verband vom Handgelenk. Dann holte er einen tränenförmigen Rubin hervor und hielt ihn hoch. »Er gab mir dies hier. Ich muss mir damit nur in die Wange schneiden, um den Handel zu besiegeln.«


    »Und was würdest du dann tun?«, fragte Isak leise. »Dich allein mit einer ganzen Armee anlegen? Würdest du Rücken an 
     Rücken mit dem Gott des Krieges stehen, während ihr beide seinen eigenen Erwählten und einen Drachen bekämpft? Du weißt nicht, ob er dich überhaupt bemerken wird.«


    »Ich verschaffe dir eine Chance«, behauptete Vesna, und die Gefühle ließen seine Stimme heiser werden. »Wenn wir nichts tun, werden wir alle sterben!«


    »Ich weiß.« Isak ließ die Worte kurz im Raum stehen.


    Er winkte Lahk zu sich und sagte: »General Lahk, ich schätze Euch als einen Mann, der Befehlen folgt, zur Not bis in den Tod. Liege ich damit richtig?«


    Der General schwieg, nickte aber knapp. Er hatte den Helm noch auf, darum konnte Isak seine Züge nicht sehen, aber es hätte ihn gewundert, wenn sie nicht so ausdruckslos wie immer waren.


    »Gut. Wenn Ihr diesen Befehl nicht befolgt, so werde ich Euch auf der Stelle töten. Habt Ihr verstanden?«


    »Isak!«, rief Vesna verzweifelt, aber das Weißauge hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.


    »General Lahk, blast zum Rückzug«, fuhr Isak fort. »Führt die Männer den Weg zurück, den wir gekommen sind. Ihr werdet … Ihr werdet nicht innehalten, für nichts und niemanden. Diese Schlacht ist verloren, wir können nur noch retten, was übrig ist. Habt Ihr verstanden?«


    Lahk nickte erneut und wandte sich an den Hornbläser zu seiner Seite. »Blast für alle Legionen zum vollen Rückzug«, sagte er ernst.


    »Vesna, mein Freund«, fuhr Isak fort, während die Hornstöße des Befehls erklangen. »Egal, was du auch tust, welchen Handel du auch abschließt, du kannst dem Heer nicht die Zeit verschaffen, die es bräuchte. Du musst dieses Heer von der Front wegführen  – oder ich werde auch dich töten.«


    »Aber …«


    »Genug.« Isak hob Eolis und zog den Schädel ab, der um den Parierschutz wie eine Eisschicht herumlag. »Nimm Jagd mit dir. Es reicht, wenn dem Feind ein Schädel in die Hände fällt.«


    »Du kannst doch nicht …«, sagte Vesna matt.


    »Ich kann.« Isak lächelte, als die Last des Landes von seinen Schultern wich. Der Drache kam stetig heran, aber es blieb noch Zeit. »Ich war nie ein guter Spieler, mir fehlt die Geduld dafür, aber wie es scheint, werde ich meine Lektion nun auf die harte Tour lernen. Carel pflegte zu sagen, dass man die Güte eines Mannes an seinen Freunden erkennt – ich weiß nicht, was das über meine Jugend aussagt, denn damals hatte ich keine Freunde. Aber heute hoffe ich, dass er damit Recht hat.«


    Er glitt aus dem Sattel und reichte Vesna die Zügel. »Ich werde das größte Spiel wagen, das es gibt, aber endlich habe ich keine Angst mehr. Ich vertraue auf meine Freunde, um es zu einem Ende zu bringen.«


    Er streckte Vesna beklommen den Arm hin, der erst entsetzt darauf starrte und ihn dann ergriff.


    »Leb wohl, mein Freund«, sagte Isak schlicht. »Danke.«


    Dann drehte er sich herum und schritt auf die Reihen der Menin zu. Die Farlan-Ritter machten ihm Platz. Einige starrten den in Silber gehüllten Riesen verwundert an, andere salutierten. Er hörte, wie sich sein letzter Befehl durch die Legionen ausbreitete … und dann den Lärm, mit dem ihn die Männer eilig befolgten.


    Auch Vesna hörte die Töne, die zum vollen Rückzug riefen, aber er konnte sich nicht damit befassen, nicht einmal, als ein Leibgardist seinen Arm umfasste und ihm etwas ins Gesicht schrie. Er verstand die Worte des Mannes nicht …


    Dann brüllte General Lahk: »Graf Vesna, Ihr habt Eure Befehle! Führt sie an, Mann!« Er schüttelte Vesna.


    Der sah zu dem Mann auf, der ihn in all den Jahren seines 
     Dienstes als Geist befehligt hatte. Er senkte unwillkürlich den Blick auf den Rubin in seiner Hand, dann blickte er wieder zu Isak hin, der ruhig auf die feindliche Armee zuging, bereits in zuckende Blitze gehüllt.


    Mögen die Götter dich schützen, mein Freund, dachte er und schnitt sich mit dem Rubin in die Haut unter dem Auge. Ein ungewöhnlich starker, beißender Schmerz breitete sich von der kleinen Wunde aus, und er zog die Hand schnell zurück, nur um zu bemerken, dass der Rubin in seinem Gesicht geblieben war. Er versuchte ihn wegzuziehen, aber er war nun mit seiner Wange verbunden – doch das war seine kleinste Sorge, denn mit einem Mal sah er sich von Schatten umzingelt. Er erkannte das Entsetzen im Gesicht der Leibwache, dann wurde der Mann von einem Wirbel der Dunkelheit überlagert. Ein Feuer erwachte in Vesnas Inneren.


    Plötzlich fühlte er jede Wunde, die er jemals erlitten hatte. Jede Kampfnarbe, jeder blaue Fleck und jeder Schnitt erwachten zum Leben, und Vesna jaulte unter dem unerträglichen Schmerz auf, hob das Gesicht zum Himmel. Die Schatten drangen durch seine Kehle in ihn ein, warfen ihn so zurück, dass er fast vom Pferd fiel, doch er konnte sich im letzten Moment noch fangen. Seine Nerven pulsierten, als wären sie eine Gefühlskarte, die jeden Fleck seines Körpers bedeckte. Die Schreie und der Lärm vergangener Schlachten klangen in seinen Ohren nach.


    »Mein General«, hörte er Karkarns Stimme so ohrenbetäubend laut, dass seine Worte durch Vesnas Körper dröhnten und in seinen Knochen widerhallten. Überall um sich herum spürte er plötzlich eine ungestaltete Macht, die in ihrer Wildheit schrecklich und schön zugleich war, und seine Muskeln wurden von übermenschlicher Stärke erfüllt. Sein Blick klärte sich, und das ganze Schlachtfeld breitete sich vor ihm aus. Er konnte jeden Winkel und jede Erhebung des Gebietes einsehen. Er spürte die 
     Angst in den Augen des weit entfernten Feindes, schmeckte das Blut im Wind.


    »Erhebe dein Schwert, mein General«, brüllte Karkarn. »Wie ziehen in den Krieg!«


     



    Isak spürte, wie die magische Macht mit jedem Schritt anschwoll, wie sich die ungelenkte Macht des Schädels zu einem wütenden Sturm auswuchs.


    Die Luft erzitterte unter dem Ansturm, und der Boden bebte unter seinen Füßen, während das Gras von Spiralen, die sich wanden, zerschnitten und zerfetzt wurde. Die Wolken im Himmel kamen näher, sanken ab und Donner grollte über die Ebene.


    Seine Sinne waren nun so sehr für das Land geöffnet, dass er den Drachen geradezu riechen konnte. Er vermochte seine Anwesenheit nicht zu übersehen. Eine Korona gleißenden Lichts umgab Isak, während er auf die Menin-Soldaten zuging. Hinter sich spürte er, wie sich mit einem Mal die göttliche Aura Karkarns verdichtete. Aber er zwang sich, nicht darauf zu achten. Er war nun nah genug herangekommen, um das Entsetzen in den Gesichtern seiner Feinde ob dieser Zurschaustellung ungezähmter Macht zu sehen.


    Einige blickten nervös nach Osten, wo der Drache immer deutlicher wurde, aber die meisten behielten ihn im Blick. Die wütende Aura verdichtete sich zu einer zähen Masse. Entfernt spürte Isak, dass Magie auf seine Hülle aus durchscheinendem, weißen Feuer niederging. Aber als sie auf die wilde Kraft traf, verging sie zischend.


    Er spürte den Drachen näherkommen, hob den Schild über den Kopf und warf eine wabernde Lichtsäule in die sich zuziehenden Wolken. Der Sturm reagierte darauf und sandte mit einem ohrenbetäubenden Krachen einen Blitz auf seine Schutzhülle herab. Das riesige Tier wurde langsamer, warf seinen langen 
     Schwanz nach vorne und den Kopf zurück, als ein weiterer Blitz durch die Luft zuckte, und dann noch einer.


    Isak ging weiter. Er wusste, dass er eine so mächtige Magie nicht lange würde unter Kontrolle halten können, ohne sich den Geist auszubrennen. Fünfzig Schritt hinter der feindlichen Linie schlug ein Blitz in die kauernden Truppen ein und hinterließ ein gewaltiges Loch. Er fügte dem seine eigene Kraft hinzu und hörte die Schreie, als mehr als ein Dutzend Männer in Flammen aufgingen.


    Weitere Blitze schlugen ein, folgten mit jedem Treffer in schnellerer Folge und wurden dabei immer heller. Der Drache hing in der Luft und wirbelte herum, auf der Suche nach einem sicheren Weg an den entsetzlichen Blitzen vorbei zu Isak. Er schrie vor Schmerz, und seine Stimme nahm es mit dem Donner aus den Wolken auf. Der geschuppte Körper wurde zu smaragdenem Feuer, als Blitze darüber zuckten.


    Der Drache wurde von dem Treffer zurückgeschleudert und taumelte, aber nicht einmal die Macht des Sturms reichte aus, um dieses Ungetüm aus dem Himmel zu holen. Es war hoch genug, um sich rechtzeitig zu erholen und sich mit den gigantischen blassgrünen Flügeln wieder hinaufzuarbeiten. Isak spürte den Schrecken des Wesens, aber seine Wut tobte unvermindert weiter.


    Er lenkte den Sturm so gut es ging auf den Drachen zu, und dies sorgte dafür, dass er sich einige weitere hundert Schritt zurückzog und schwer landete.


    Mit erhobenem Schild und Schwert marschierte Isak auf die Menin-Infanterie zu – und sie flohen vor ihm, hatten zu viel Angst vor der wild tobenden Macht, die ihn umgab. Dahinter fand sich eine zweite Schlachtenreihe: eng stehende Reiterei und Pikeniere. Isak wurde nicht langsamer, suchte aber das Schlachtfeld ab. Er hatte nicht mehr viel Zeit. Der Kristallschädel schützte 
     seinen Geist, während er ihn mit einer Macht erfüllte, die nur die Götter begreifen konnten. Aber dieser reißende magische Strom war mehr, als irgendein Sterblicher längere Zeit beherrschen konnte – und schon gar kein Anfänger. Bald würde das schwächste Glied der Kette reißen, und die wütende, reine Kraft mochte wie eine Peitsche um sich schlagen.


    Endlich fand er sie, eine gepanzerte Bestie in Menschengestalt und einen großen Ritter mit Lord Styrax’ Zeichen in Weiß auf der Brust. Sie saßen auf Pferden zwischen der Kavallerie und der Infanterie: General Gaur und der Erbe Kohrad, Styrax’ Sohn.


    Jeder Schritt bedurfte mehr Anstrengung, und Isak spürte, dass seine Sinne langsam schwanden. Weitere Magie traf ihn, ohne allerdings etwas zu bewirken. Weitere Blitze schlugen mit der Wut der Götter ein und zerrissen ihre Opfer. General Gaur wies in seine Richtung, aber seine Worte gingen in einem Meer des Lärms verloren, dann legten die Armbrustschützen auf ihn an. Mit einer Handbewegung schlug Isak eine Bresche durch ihre Reihen, die drei Mann tief nur aufgerissene Leichen zurückließ.


    Dann rannte er los, denn er wollte die Entfernung überwinden, solange er es noch konnte. General Gaur trieb sein Pferd an, um ihm entgegenzureiten, aber Isak schlug das riesige Streitross und seinen Reiter einfach beiseite und stürmte zu Kohrad weiter.


    Kastans Sohn war kein Feigling. Das junge Weißauge brüllte herausfordernd, glitt aus dem Sattel und schlug mit Axt und Schwert nach Isak, der sich nach vorne warf und Kohrads Waffen mit seiner eigenen abwehrte. Er traf Kohrad, streifte ihn nur, aber es trieb das kleinere Weißauge zurück und ein Blitz schlug zwischen ihnen ein. Kohrad heulte auf und griff erneut an, deutete einen hohen Hieb an, um dann nach Isaks Beinen zu schlagen. Vergeblich versuchte er, Isak Eolis aus der Hand zu prellen, doch der Farlan-Lord wich aus und hämmerte Kohrad seinen Schild ins Gesicht. Kohrad ging mit dem Hieb mit und drang mit 
     beiden Waffen von oben herab auf Isak ein, der dadurch gezwungen wurde, zurückzuweichen, obwohl er die Schläge mit dem Schild abwehren konnte. Dann schlug er selbst mit Eolis zu, ließ einen Regen von Schwertstreichen niedergehen, der Kohrad in eine verzweifelte Defensive trieb …


    … bis ein donnernder magischer Schlag einen tiefen Graben zwischen ihnen aufriss und sie auseinanderzwang.


    Isak drehte sich um und sah, wie eine Wyvern über die Köpfe der Kavallerie-Soldaten sprang, die in stiller Bewunderung dabei zusahen, zu sehr von dem Duell zweier Riesen beeindruckt. Der Sturm zog sich mit einem Mal zusammen, und die Blitze trafen nun die Gestalt in schwarzer Rüstung auf dem geflügelten Biest. Aber Kastan Styrax hob eine Hand und erschuf einen stahlgrauen Schutzschild aus Magie. Die Blitze zuckten wild über den Schild, ohne jedoch etwas zu bewirken. Das verschaffte Isak die benötigte Zeit.


    Er schöpfte tief aus dem Schädel und ließ magische Finger in alle Richtungen zucken, um sie dann allesamt auf Styrax zu lenken. Die Luft zwischen ihnen schien sich bei diesem Angriff zu verzerren und dabei zu zerreißen. Er hörte das spöttische, freudige Lachen der Schnitter in seinem Schatten und dazu noch das Stöhnen des Landes, als er mehr Magie entfesselte, als er es sich jemals auch nur hatte vorstellen können.


    Styrax zog seinen Schild herunter, wehrte auch diesen Angriff ab, und die Wyvern verschwand hinter einem Vorhang aus gleißenden Funken.


    Isak sah nun kaum noch etwas und verließ sich ganz auf sein Gefühl, als er die Magie fahren ließ, Eolis fester packte und plötzlich herumwirbelte. Er riss das Schwert zurück und warf es in einer fließenden Bewegung …


    … und Eolis durchdrang, als würde es sich langsamer bewegen, das weiß glühende Chaos …


    … und traf das Ziel genau in der Mitte …


    Isaks Beine gaben unter ihm nach, und er sackte zusammen, beinahe im gleichen Augenblick, in dem Kohrad von der Wucht Eolis’ getroffen nach hinten taumelte und zu Boden fiel.


    Im nächsten Augenblick verging der magische Sturm und eine unendliche Pein erfasste seinen Körper. Isak kämpfte sich auf ein Knie und schrie vor Schmerz beinahe auf. Jeder Atemzug war eine Qual, und seine Kehle schien in Flammen zu stehen.


    In der Ferne hörte er einen viehischen Schrei der Trauer.


    »Kohrad!«, brüllte jemand und eine schwarz gekleidete Gestalt eilte an ihm vorbei. Isak schwankte wie trunken, konnte nur verschwommen sehen, und sein Körper zuckte elend. Er versuchte den Kopf zu wenden, aber sein Körper verweigerte den Dienst. Weitere Rufe, dann traf ihn ein Schlag gegen den Schädel, der ihn so umwarf, dass er mit dem Gesicht in der aufgerissenen Erde landete.


    Man packte ihn und zerrte ihn hoch, riss ihm den Helm vom Kopf. Ein von Wut und Hass verzerrtes Gesicht erschien vor ihm, rief etwas, aber er verstand es nicht. Dann hörte er in schwerem, akzentbehaftetem Farlan: »Du wirst brennen! Du wirst endlose Schmerzen erleiden!«


    Isak brachte ein keuchendes Lachen zustande. »Glaubst du? Ich sterbe«, flüsterte er, und die Mühsal des Sprechens trieb ihm Tränen in die Augen.


    »Nicht, bevor ich mit dir fertig bin!«, brüllte Styrax. Er kniete sich neben Isak hin und schlug ihm mit der gepanzerten Faust gegen den Kopf.


    Sterne erschienen vor seinen Augen und eine tosende Schmerzenswelle überlagerte die vorherige Qual, aber Isak rang sich trotzdem ein Lächeln ab. »Das Paradies wartet auf mich«, sagt er schwer atmend. »Ich bin einer der Erwählten – und jetzt sterbe ich.«


    Ein dunkler Vorhang umhüllte sie alle, und durch das eine, noch sehende Auge erschien Isak das Land mit einem Mal dunkler und kälter. Tods Hand lag auf seiner Schulter.


    »Das erlaube ich nicht!«, schrie Styrax voller Wut und Verzweiflung. Er schlug Isak erneut zu Boden.


    Seine Männer drehten den Farlan-Lord auf einen Fingerzeig hin auf den Rücken und hielten seine Arme und Beine fest, dabei war er sogar zu schwach zum Aufstehen.


    Isak hustete angestrengt und drehte den Kopf, als er stinkendes schwarzes Blut erbrach.


    »Du wirst das Land ohne Zeit niemals sehen«, sagte Styrax wütend und bohrte die Finger seines Handschuhs aus Schwarzeisen in Isaks Fleisch. »Du wirst kein letztes Gericht erleben!« Er riss den Kristallschädel aus Isaks Brustpanzer und warf ihn beinahe achtlos beiseite. Dann brach er Isak mit einem weiteren Schlag die Nase. Mit einem einfachen Gedanken rief er sein schwarzes Schwert, und Kobra flog in seine Hand.


    Isak spürte, dass sich der Menin-Lord den unglaublichen Kräften öffenete, die seine eigenen Schädel bereithielten. Und ein Wirbel dunkler Flammen erwachte um sie herum zum Leben. Sein Blick klärte sich ein wenig, als sein Körper die wilde, tobende Magie dankbar einsog, aber es half nichts gegen den Schmerz, der seine Adern und Knochen erfüllte. Blut floss aus seinem verletzten Auge über seine Wange, und das Feuer in seiner Kehle brannte unvermindert.


    Styrax heulte Worte, die Isak nicht verstand, und die Erde begann sich zu winden und zu beben.


    »Ich versprach dir Schmerzen«, spie Styrax aus, »also sollst du auch Schmerzen erleiden.«


    Er sprang vor, und das gezackte Schwert drang durch Isaks Brustpanzer tief in seinen Bauch. Isak schrie heiser, als die Klinge seine Innereien zerschnitt. Es fühlte sich zugleich glühend heiß 
     und brennend kalt an. Styrax bewegte die Klinge auf und ab, versuchte so viel Qual wie möglich zu verursachen, schnitt Isak vom Schritt bis zum Brustbein auf und trieb die Luft aus seinem Körper. Ein grausiges Zwitschern erklang, die Stimmen von herbeieilenden Dämonen.


    Die Dunkelheit wurde dichter und kälter, als Styrax Kobra ein letztes Mal drehte. Er wurde mit einem weiteren Schrei belohnt, hob dann den Fuß und trat mit voller Wucht in Isaks zerschlagenes Gesicht.


    »Denk an das Leben, das du nahmst«, sagte Styrax mit einer Stimme, die vor Trauer schwer war, »während dir in Ghenna die Haut vom Leib gerissen wird! Der dunkle Ort wartet auf dich.« Er riss Kobra heraus, und Isak stürzte. Die Erde gab nach, und er fiel, tiefer und tiefer. Dunkelheit umfing ihn, und das Kreischen der Dämonen wurde ohrenbetäubend.


    Er schrie.

  


  
    

    Epilog
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    Mihn zog den abgewetzten Ledermantel enger um sich und blickte über den See hinweg, auf dem die Regentropfen Kreise in das sonst stille Wasser malten. Er versuchte herauszufinden, warum er so unsicher war. Der Regen hatte am frühen Morgen eingesetzt, und die marmorgrauen Wolken verbargen die Sonne so vollständig, dass er die Zeit nur raten konnte.


    Die einzige Siedlung in Sichtweite war eine niedrige Hütte, die dringend repariert werden musste. Ein altes Fischerboot war ganz aufs Ufer gezogen worden und wurde von ineinandergesteckten Ästen bedeckt, über denen eine Öltuchplane lag. Die Hütte war seit zwei Jahreszeiten verlassen, also hatte Mihn sie für sich in Anspruch genommen. Er wusste Einsamkeit ebenso sehr zu schätzen, wie es die Hexe tat. Und er hatte nicht vor, ihre Gastfreundschaft länger als unbedingt nötig in Anspruch zu nehmen.


    Nur das Prasseln des Regens auf den See und den Boden war zu hören. Er sah sich nach den Bäumen um, hoffte dort Angehörige des edlen Volks zu sehen, aber es waren keine da. Wie es schien, hatten sie ihre Neugier nun doch befriedigt und beschlossen, die Anwesenheit eines Menschen hinzunehmen, dessen Heimlichkeit ebenso unglaublich war wie ihre eigene. Ihre Abwesenheit sorgte dafür, dass sich Mihn einsam vorkam.


    Er hatte schon zu lang auf das Wasser gestarrt und sich in seiner Unruhe verloren, aber nichts hatte sich geändert. Er dachte gerade darüber nach, das kleine Ruderboot zu Wasser zu lassen, um sich am Fischen zu versuchen, da klang ein entfernter Laut an sein Ohr. Waren das schnelle Schritte?


    Er hatte sich gerade erst wieder dem Waldrand zugewandt, als ein Mädchen von vielleicht zwölf Sommern den Weg zwischen den Bäumen herabgestürmt kam und stolpernd vor ihm stehen blieb. Sie starrte den ehemaligen Harlekin mit offenem Mund an, und er nutzte die Zeit, um sie eingehender zu betrachten: leuchtend blaue Augen und eine gerötete Nase, die unter sandgelbem, zerzaustem Haar hervorlugte.


    »Suchst … sucht Ihr … mich?«, fragte Mihn sanft und versuchte, freundlich und zugänglich zu klingen, aber allein dass er sprach ließ das verängstigte Kind bereits zurückweichen.


    »Wie heißt Ihr?«, versuchte er es erneut.


    Das Mädchen schluckte schwer. »Chera, Herr.«


    Ihr verblasstes Kleid war am Saum mit schlecht gestickten roten Blumen verziert. Er vermutete, dass es vor ihr mindestens einer ältern Schwester gehört hatte. Dann verneigte er sich leicht. »Hallo, Chera. Ich bin Mihn ab Netren ab Felith. Wurdet Ihr ausgeschickt, mich zu suchen?«


    »J… Ja, Herr. Sie schreit, Herr, das braune Mädchen, sie schreit, als wären die Wesen des dunklen Ortes hinter ihr her.«


    Mihn runzelte angesichts der Wortwahl des Mädchens die Stirn, und sie wich, von seinem Gesichtsausdruck erschrocken, einen weiteren Schritt zurück.


    Er glättete seine Stirn und fragte sanft: »Sagte die Hexe, ich solle mit Euch zurückkommen?«


    Chera schüttelte den Kopf. »Im Zwielicht, Herr«, murmelte sie. »Sie sagte, Ihr sollt Euch vorbereiten und dann zur Geisterstunde kommen.«


    Mihn nickte schwermütig. »Dann sei es die Geisterstunde. Danke, Chera.«


    Gelassen stand er da, bis das Mädchen zwischen den Bäumen verschwunden war, erst dann gab er den überwältigenden Gefühlen nach, die ihre Worte in ihm ausgelöst hatten.


    Sein Gesicht wurde bleich, und er sank auf die Knie, weil ihn seine Beine im Stich ließen. Er keuchte wie ein ertrinkender Mann, dann erlaubte er einem einzigen Klagelaut, sich seiner Kehle zu entringen, bevor er das Gesicht in den bemalten Händen barg.


    »Isak«, flüsterte er und drohte an seinen eigenen Tränen zu ersticken. »Ihr gnädigen Götter, Isak, was haben wir getan?«

  


  
    

    Dramatis Personae


    Afasin,Kardinal – Weißaugengeneral der Ritter der Tempel und Herrscher von Mustet


    Aftal, Voss – Farlan-Kleriker und Hohepriester des Nartis in Tirah


    Alav – Göttin der Gerechtigkeit, löste während des Dunklen Zeitalters Kebren ab


    Alterr – Göttin des Nachthimmels und des größeren Mondes; Mitglied des Höheren Kreises des Pantheons


    Amavoq – Göttin des Waldes, Schutzgöttin der Yeetatchen; Mitglied des Höheren Kreises des Pantheons


    Ankremer, Oberst Belir – Farlan-Soldat, Bastard des früheren Herzogs von Lomin


    Antern, Graf Opess – Ratgeber König Emins


    Antil, Hohepriester Alos – Hohepriester des Shotir im Viertel Byora der Runden Stadt


    Aracnan – Unsterblicher Wanderer mit unbekannter Herkunft


    Ardela – Farlan-Geweihte der Dame, zuerst in Kardinal Certinses Diensten, später in denen von Haushofmeister Lesarl


    Aryn Bwr – Kampfname des letzten Elfenkönigs, der den Aufstand gegen die Götter anführte. Sein wahrer Name wurde aus der Geschichte getilgt


    Asenn – Göttin des Regens und des Schnees, Tochter von Lliot


    Astin – Söldner, der in der Runden Stadt zum Pönitenten Ushulls wurde


    Atro – Lord der Farlan vor Lord Bahl


    Ayel, Hohepriester Ora – Hohepriester des Vasle und Ratgeber General Afasins


    Azaer – ein Schatten


    Bahl – Lord der Farlan vor Lord Isak


    Bauer – Farlan-Landbesitzer und Mitglied von Haushofmeister Lesarls Gefolge geheimer Berater


    Belarannar – Göttin der Erde; Mitglied des Höheren Kreises des Pantheons; einst Schutzgöttin des Vukotic-Stammes


    Bern, Jopel – Hohepriester des Todes in Tirah


    Bernstein – Spitzname eines Menin-Oberst in der dritten Cheme-Legion


    Beschwörer – Farlan-Magierin und Mitglied von Haushofmeister Lesarls Gefolge geheimer Berater


    Beyn, Ignas – Mitglied der Bruderschaft König Emins


    Bissen – Magier in den Diensten von Natai Escral, der Herzogin von Byora


    Bolla – Söldner, der in der Runden Stadt zum Pönitenten Ushulls wurde


    Boren, Litt – Farlan-Forstmann


    Borse, Sir Gliwen – Farlan-Adliger aus Lomin


    Brandt, Kommandant (Brandt Toquin) – Verstorbener Kommandant der Stadtwache Narkangs. Jüngerer Bruder Lordprotektor Toquins


    Brennende Mann, Der – einer der Schnitter, fünf Aspekte Tods


    Bürger – siehe Dei, Kepra


    Cambrey Raucher – Aspekt Ushulls, bekannt in der Runden Stadt


    Carasay, Sir Cerse – Oberst der Palastgarde in Tirah, aus dem Lordprotektorat Torl


    Carel (Carelfolden), Marschall Betyn – Mentor und Freund Lord Isaks, ehemaliger Kommandant seiner Leibwache


    Celao, Lord – Litse-Weißauge, Erwählter Ilits und Herrscher des Viertels Ismess der Runden Stadt


    Cerdin – Gott der Diebe


    Certinse, Herzog Karlat – Farlan-Adliger, Herrscher von Lomin, Enkel Lordprotektor Tildeks


    Certinse, Kardinal Varn – Farlan-Kleriker. Dritter Sohn des Lordprotektorats Tildek, jüngerer Bruder Lordprotektor Tildeks, Ritter-Kardinal Certinses und der Herzogin Lomin


    Certinse, Ritter-Kardinal Horel – Kommandant der Ritter der Tempel, jüngerer Bruder Lordprotektor Tildeks, von Geburt Farlan


    Chalat – abgesetzter Lord der Chetse


    Chera – ein kleines Mädchen aus Llehden


    Chirial, Dermeness – Farlan-Magier


    Chotech, General – Chetse-General der Ritter der Tempel


    Coran – Weißaugen-Leibwache König Emin Thonals von Narkang


    Corast, Petril – Farlan-Forstmann


    Corerr – ein junger Priester aus den Harlekin-Clans


    Corlyn – der Name, der traditionellerweise vom Oberhaupt des Farlan-Priesterzweiges im Kult des Nartis angenommen wird


    Cormeh, Erbe Tew – Farlan-Adliger, Erbe des Lordprotektorats Cormeh


    Cuder, Sir Creyl – Ritter aus Narkang, Gründungsmitglied der Bruderschaft König Emins


    Dame, Die – Schicksal, Göttin des Glücks


    Darc, Legionskaplan – Farlan-Kaplan, nur dem Obersten Kaplan Mochyd unterstellt


    Darn, Oberst Ferek – Menin-Oberst in der dritten Cheme-Legion


    Dast, Garan – byoranischer Verwaltungsminister


    Deebek, Sergeant – Menin-Soldat in der dritten Cheme-Legion


    Dei, Kepra – Besitzerin der Taverne zum Hahnenschweif in Tirah und als Bürgerin Mitglied von Haushofmeister Lesarls Gefolge geheimer Berater


    Denn, Valo – Mitglied des Wagenzugs, in dem Isak aufwuchs


    Derager, Gavai – Frau eines byoranischen Weinhändlers und Farlan-Spionin


    Derager, Lell – byoranischer Weinhändler und Farlan-Spion


    Dev, General Chate – Chetse-General und Kommandant der Zehntausend


    Diril Halbmast – byoranische Hure, Spionin Zhia Vukotics


    Disten, Kardinal – Farlan-Kleriker, einst ein Legionskaplan


    Dohle (Prior Corci) – früherer Mönch des Vellern


    Doranei, Ashin – Mitglied der Bruderschaft König Emins


    Doren, Abt – Abt eines Inselklosters und Hohepriester Vellerns, des Gottes der Vögel


    Duril – Farlan-Forstmann


    Dyar, Marschal Hain – Kommandant der byoranischen Wache


    Echer, Oberster Kardinal – Farlan-Kleriker, Oberhaupt des Kardinalszweiges im Kult des Nartis


    Ehla – Name, mit dem Lord Isak die Hexe von Llehden ansprechen darf


    Eliane – Name, unter dem Haipar nach ihrem Gedächtnisverlust bekannt ist


    Endine, Tomal – Narkang-Magier in den Diensten König Emins


    Eraliave – Elfengeneral vor den Kriegen der Häuser; schrieb die Abhandlung Grundsätze der Kriegsführung


    Escral, Ganas, Herzog von Byora – Gatte Natai Escrals, der Herzogin von Byora


    Escral, Natai, Herzogin von Byora – Herrscherin des Viertels Byora der Runden Stadt


    Etesia – Göttin der Lust, eine der drei verbundenen Göttinnen, die zusammen alle Bereiche der Liebe abdecken


    Farlan, Deliss – der erste König der Farlan


    Farlan, Kasi – Farlan-Prinz während des Großen Krieges, nach dessen Abbild die Weißaugen erschaffen wurden und nach dem der kleinere Mond benannt wurde


    Fell, Kaplan – Kleriker Karkarns und Mitglied der Ritter der Tempel, Teil der ersten Akell-Legion


    Fernal – ein Halbgott in Llehden


    Fershin, Hormann – Farlan-Wagenlenker; Lord Isaks Vater


    Firrin – Mitglied der Bruderschaft König Emins


    Flüsterer – Farlan-Händlerin und Mitglied von Haushofmeister Lesarls Gefolge geheimer Berater


    Fohl, Hauptmann – Kommandant der Leibgarde der Herzogin von Byora


    Foleh, Lordprotektor Shoqe – Farlan-Adliger


    Fordan, Lordprotektor Karrad – Farlan-Adliger


    Foret – Farlan-Forstmann


    Gebet – Farlan-Priester des Nartis und Mitglied von Haushofmeister Lesarls Gefolge geheimer Berater


    Gesh – Litse-Weißauge und Erster Wächter der Bibliothek der Jahreszeiten


    Gort, General Jebehl – verstorbener General der Ritter der Tempel


    Grast, Deverk – früherer Lord der Menin


    Gren – Farlan-Forstmann


    Grisat – Söldner, der in der Runden Stadt zum Pönitenten Ushulls wurde


    Großer Wolf – einer der Schnitter, fünf Aspekte Tods


    Hain, Hauptmann – Menin-Offizier in der dritten Cheme-Legion


    Haipar, die Gestaltwandlerin – Raylin-Söldnerin aus dem 
     Deneli-Stamm aus der Elfenbrache, nach ihrem Gedächtnisverlust als Eliane bekannt


    Händler – Farlan-Händler und Mitglied von Haushofmeister Lesarls Gefolge geheimer Berater


    Harys – Bordellbesitzerin in Byora, Spionin Zhia Vukotics


    Henker, Der – einer der Schnitter, fünf Aspekte Tods


    Heren, Hol – Farlan-Forstmann


    Heren, Jeyer – Farlan-Forstmann


    Horle – ein Mitglied der Bruderschaft König Emins


    Ilit – Gott des Windes; Schutzgott des Litse-Stammes; Mitglied des Höheren Kreises des Pantheons


    Ilumene – früheres Mitglied der Bruderschaft König Emins


    Imis, Lordprotektor – Farlan-Adliger


    Ineh – Geliebte Lord Bahls, die vom Weißauge Lord Atro vergewaltigt und ermordet wurde


    Inoth – Göttin der westlichen Meere; ältestes und mächtigstes Kind Lliots, die seinen Platz im Höheren Kreis des Pantheons eingenommen hat


    Intiss, Ginna – Frau eines Händlers aus Tor Milist


    Intiss, Harol – Sohn eines Händlers aus Tor Milist


    Introl, Tila – Beraterin Lord Isaks; Verlobte Graf Vesnas


    Islir, Hexensucher – Mitglied der Ritter der Tempel aus Litse


    Jachen, (Oberst Jachen Anasayl) – Kommandant von Lord Isaks Leibwache und früherer Söldner


    Jackler, Sergeant – Mitglied der Ritter der Tempel, von Geburt Farlan


    Jato, Hofmeister – Hofmeister des Turms in Byora


    Jelil – Magier in den Diensten der Herzogin von Byora


    Jerequan (Die ruhende Dame) – Aspekt von Amavoq


    Jerer, Botschafter Peyel – Botschafter Sautins


    Jesher, Kardinal – verstorbener Farlan-Kardinal, der für seine religiösen Parabeln berühmt war


    Jorinn – Zofe der Königin Oterness


    Kam, Jendal – Farlan-Forstmann


    Kantay – Göttin der Sehnsucht, eine der drei verbundenen Göttinnen, die zusammen alle Bereiche der Liebe abdecken


    Karkarn – Gott des Krieges; Schutzgott des Menin-Stammes; Mitglied des Höheren Kreises des Pantheons


    Kass, Unmen Eso – Farlan-Priester des Vasle


    Kayel, Hener – Name, den Ilumene in der Runden Stadt benutzt


    Kebren – verstorbener Gott der Gerechtigkeit; Schutzgott der Fysthrall; starb in der Letzten Schlacht


    Kelet, Sir Veyan – Farlan-Adliger und Laienzauberer


    Kerek, Bruder – Farlan-Kleriker, Gehilfe Kardinal Certinses


    Kervar, Versorgungsgeneral Pelay – Versorgungsgeneral der Farlan-Armee


    Kerx, Hauptmann – Söldner aus Tor Milist in den Diensten Hohepriester Berns


    Kiallas – Litse-Weißauge


    Kirl, Reitmeisterin Lay – Menin-Vertraute, tut Dienst bei der Dritten Cheme-Legion


    Kitar – Göttin der Ernte und Fruchtbarkeit; Mitglied des Höheren Kreises des Pantheons


    Kiyer (Göttin der Sturzflut) – Aspekt von Ushull in der Runden Stadt


    Königin des Verfalls, Die – einer der Schnitter, fünf Aspekte Tods


    Lahk, General – Farlan-Weißauge, Kommandant der Truppen in Tirah


    Larat – Gott der Magie und Manipulation; Mitglied des Höheren Kreises des Pantheons


    Larim, Shotein – Menin-Weißauge und Magier, Lord des Verborgenen Turms


    Legana – Farlan-Geweihte der Dame; Meuchlerin und Spionin


    Lehm, Lordprotektor Preter – Farlan-Adliger


    Leitah – verstorbene Göttin der Weisheit und des Lernens; Schwester Larats


    Lesarl, Haushofmeister Fordan – Erster Berater des Lords der Farlan


    Leshi – Farlan-Soldat, Laienzauberer


    Leyen, Sir Arite – Oberster Rat der Herzogin von Byora


    Lier, Hohepriester Ayarl – Hohepriester Alterrs in Byora


    Lliot – verstorbener Gott des Wassers, der während des Zeitalters der Mythen starb; seine Domäne wurde auf seine fünf Kinder aufgeteilt: Inoth, Turist, Shoso, Vasle und Asenn


    Lokan, Herzog Shorin – Farlan-Adliger und Herrscher von Merlat


    Lonei, Vater – Priester Shotirs in Byora


    Loris, Sergeant – Hauswache im Viertel Münze von Byora


    Luerce – Einwohner Byoras und Gefolgsmann Azaers


    Macove, Graf Perel – Farlan-Adliger aus Saroc; Mitglied der Bruderschaft der heiligen Lehre


    Malich, Chelisss – verstorbener Magier aus Embere, Vater Cordein Malichs, Lehrer des jungen Morghien; starb auf einer Reise zur Burg Keriabal


    Malich, Cordein – verstorbener Nekromant aus Embere


    Matrose – Farlan-Seemann und Mitglied von Haushofmeister Lesarls Gefolge geheimer Berater


    Meah, Lordprotektor – Farlan-Adliger


    Medah, Oberst – Farlan-Soldat, Kommandant einer Legion leichter Kavallerie aus Torl


    Mihn ab Netren ab Felith – gescheiterter Harlekin; Freund Lord Isaks


    Mikiss, Koden – Menin-Heeresbote, der von Zhia Vukotic zum Vampir gemacht wurde


    Minnay – Waise aus Byora; Mündel der Herzogin von Byora


    Morghien – Wanderer, von Embere-Herkunft; bekannt als der Mann der vielen Geister


    Nai – Diener des Nekromanten Isherin Purn


    Narren, Die – Halbgötter und Raylin-Söldner, Söhne Tods


    Nartis – Gott der Nacht, Stürme und Jäger; Schutzgott des Farlan-Stammes; Mitglied des Höheren Kreises des Pantheons


    Nelbove, Lordprotektor Atar – Farlan-Adliger


    Nerlos, Lordprotektor Jai – Farlan-Adliger


    Nostil, Königin Valije – Aryn Bwrs Königin; erste Besitzerin des Schädels der Träume; verstorben


    Nostil, Prinz Velere – Aryn Bwrs Erbe; erster Besitzer des Schädels der Herrschaft; verstorben


    Ortof-Greyl, Oberst Harn – Mitglied der Ritter der Tempel


    Parim, Eyl – Volksverhetzer aus Narkang im Dienste des Königs


    Parss – Aspekt und Sohn von Ushull in der Runden Stadt


    Peness – Magier aus dem Viertel Byora der Runden Stadt


    Pir, Sir Arole – Farlan-Adliger; Vetter zweiten Grades Herzog Certinses


    Rojak – verstorbener Barde aus Embere; der erste unter Azaers Gefolgsleuten


    Ruhen – Name, den Azaer als Sterblicher verwendet


    Salen – Menin-Lord des Verborgenen Turms und Erwählter des Gottes Larat, verstorben


    Saljinmann, Der – Dämon, der ausgeschickt wurde, um den Vukotic-Clan zu quälen


    Sants, Oberst – Mitglied der Ritter der Tempel; in der ersten Akell-Legion; ursprünglich aus Canar Thrit stammend


    Saroc, Lordprotektor Fir – Farlan-Adliger und Mitglied der Bruderschaft der heiligen Lehre


    Schicksal – Göttin des Glücks, auch als die Dame bekannt


    Sebe – Mitglied der Bruderschaft König Emins


    Seliasei – niederer Aspekt Vasles, der jetzt in Morghien lebt


    Selsetin, Lordprotektor Pelan – Farlan-Adliger


    Sempes, Herzog Faran – Farlan-Adliger


    Shael, Hauptmann – Mitglied der Ritter der Tempel; in der ersten Akell-Legion


    Sheln, Bruder-Hauptmann Tanao – ein Mitglied der Bruderschaft der heiligen Lehre


    Sheredal, Bringerin des Frostes – eine niedere Göttin, Aspekt der Göttin Asenn


    Shinir – eine Farlanspionin; Laienzauberin


    Shotir – Gott der Heilung und Vergebung


    Siul, Lordprotektor – Farlan-Adliger


    Soldat – Farlan-Soldat und Mitglied von Haushofmeister Lesarls Gefolge geheimer Berater


    Soldat, Der – einer der Schnitter, fünf Aspekte Tods


    Sourl, Kardinal – Herrscher des Viertels Akell der Runden Stadt; Mitglied der Ritter der Tempel


    Styrax, Kastan – Weißauge; Lord der Menin und Erwählter Karkarns


    Styrax, Kohrad – Weißauge; Sohn Lord Styrax’


    Tänzer – Farlan-Adliger und Mitglied von Haushofmeister Lesarls Gefolge geheimer Berater


    Tebran, Erbe Pannar – Farlan-Adliger


    Tebran, Lordprotektor Kehed – Farlan-Adliger


    Tell, Lord Yanao – früherer Lord der Litse


    Teral, Oberst Evor – Farlan-Mitglied der Ritter der Tempel; in der ersten Akell-Legion


    Teviaq – Halbgöttin, Raylin-Söldnerin und Tochter von Amavoq


    Thonal, König Emin – König von Narkang


    Thonal, Königin Oterness – Königin von Narkang


    Tildek, Lordprotektor Esh – verstorbener Farlan-Adliger; älterer Bruder von Ritter-Kardinal Certinse, der Herzoginwitwe Lomin und Kardinal Certinse; Onkel von Herzog Certinse


    Tiniq – Farlan-Waldläufer und Bruder General Lahks


    Tod – Herrscher der Götter und Anführer des Höheren Kreises des Pantheons


    Tol der Köhler – Farlan-Forstmann und Köhler


    Torl, Lordprotektor Karn – Farlan-Adliger; Mitglied der Bruderschaft der heiligen Lehre


    Tremal, Harlo – Mitglied der Bruderschaft König Emins


    Triena – Göttin der romantischen Liebe und Treue; eine der drei verbundenen Göttinnen, die zusammen alle Bereiche der Liebe abdecken


    Tsatach – Gott des Feuers und der Sonne; Schutzgott des Chetse-Stammes


    Uresh, Oberst – Menin-Offizier; Kommandant der Dritten Cheme-Legion


    Ushull – Göttin der Berge; Aspekt von Belarannar


    Varner, Gefreiter – Farlan-Weißauge in der Palastwache von Tirah


    Vasle – Gott der Flüsse und Binnenseen


    Veck, Kardinal – Farlan-Kleriker; nur dem Obersten Kardinal im Kult des Nartis unterstellt


    Veil – Mitglied der Bruderschaft König Emins


    Vellern – Gott der Vögel


    Vener, General/Kardinal Telith – Mitglied der Ritter der Tempel und Herrscher Ralands


    Venn (ab Teier ab Pirc) – ehemaliger Harlekin; Diener Azaers


    Veren – verstorbener oberster Gott der Tiere und ehemaliges Mitglied des Höheren Kreises des Pantheons; während des Großen Krieges getötet


    Vesna, Graf Evanelial – Farlan-Adliger; gefeierter Soldat; Verlobter Tila Introls


    Vrerr, Herzog Sarole – Herrscher von Tor Milist


    Vrill, Herzog Anote – Weißauge; General der Menin


    Vukotic, Prinz Koezh – Herrscher des Vukotic-Stammes; nach der Letzten Schlacht zum Vampirismus verflucht


    Vukotic, Prinz Vorizh – jüngerer Bruder Koezhs; nach der Letzten Schlacht zum Vampirismus verflucht; danach wahnsinnig geworden


    Vukotic, Prinzessin Zhia – jüngstes Kind der Vukotic-Familie; nach der Letzten Schlacht zum Vampirismus verflucht


    Woran (Jammerlappen-Woran) – Farlan-Forstmann


    Xeliath – Yeetatchen-Weißauge; der Schädel der Träume ist mit ihrer Hand verwachsen


    Yanai – Hauswache im Viertel Münze in Byora


    Yeren, Oberst – Söldner aus Canar Thrit in den Diensten Kardinal Certinses


    Zaler, Leutnant – Farlan-Soldat; Gehilfe Lordprotektor Torls
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